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  Das Buch


  Eigentlich ist es nicht weiter verwunderlich, dass der unsichere Friede zwischen den Zwergen von Mithril-Halle und den Orks des neu entstandenen Königreichs von Todespfeil nicht von langer Dauer sein kann. Und als das Jahr der Wilden Magie in den Silbermarschen anbricht, sind blutige Auseinandersetzungen zwischen den Zwergen von Mithril-Halle, den Orks von Todespfeil, den Dunkelelfen von Mondwald und den Magiern von Silbrigmond an der Tagesordnung. Doch der Zwergenkönig Bruenor will den Krieg, der ihn beinahe getötet hätte und fast alles zerstört hat, was er aufgebaut hatte, ein für alle Mal beenden – erst recht, nachdem er mit Drizzt in den Ruinen jener alten Stadt gestanden hat, in der anscheinend einst Zwerge und Orks friedlich zusammengelebt haben. Um dieses Ziel zu erreichen, werden Schwerter und Äxte allerdings nicht ausreichen. Doch wie kann man die seit Jahrtausenden zerstrittenen und einander bekriegenden Völker dazu bringen, sich an einen Tisch zu setzen und miteinander zu reden? Bruenor weiß es nicht, aber mit Hilfe von Drizzt wird er alles daransetzen, es herauszufinden …
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  R. A. Salvatore wurde 1959 in Massachusetts geboren, wo er auch heute noch lebt. Bereits sein erster Roman »Der gesprungene Kristall« machte ihn bekannt und legte den Grundstein zu seiner weltweit beliebten Reihe von Romanen um den Dunkelelf Drizzt Do’ Urden. Die Fans lieben Salvatores Bücher vor allem wegen seiner plastischen Schilderungen von Kampfhandlungen und seiner farbigen Erzählweise


  .


  


  Vorspiel


  


  Drizzt DoUrden hockte in einer Spalte zwischen zwei Felsblöcken an einem Berghang und blickte hinab auf eine seltsame Gruppe. Ein Mensch, ein Elf und drei Zwerge  mindestens drei  standen und saßen um drei Wagen mit flachen Ladeflächen, die im Dreieck um ein kleines Lagerfeuer gerückt waren. Rings um das Lager konnte er Säcke und Fässer und ein paar Zelte erkennen, was deutlich machte, dass noch mehr zu dieser Gesellschaft gehören mussten als die fünf, die er sehen konnte. Er schaute an den Wagen vorbei zu einer kleinen Wiese, wo mehrere Zugpferde grasten. Direkt neben ihnen entdeckte er wieder, was ihn ursprünglich zum Rand des Lagers gelockt hatte: ein paar Stangen, auf die man die abgeschnittenen Köpfe von Orks gesteckt hatte.


  Diese fünf und ihre nicht sichtbaren Gefährten waren also tatsächlich Angehörige von Casin Cu Calas, dem »Dreifachen C«, einer Rächerorganisation, die ihren Namen von dem elfischen Begriff für »Ehre im Kampf« ableitete.


  Da die bevorzugte Taktik von Casin Cu Calas darin bestand, mitten in der Nacht über Ork-Siedlungen herzufallen und alle männlichen Orks, die sie dort vorfanden, zu köpfen, fand Drizzt den Namen nicht nur reichlich ironisch, sondern auch reichlich geschmacklos.


  »Feiglinge«, flüsterte er, als er einen bärtigen Mann beobachtete, der ein langes rotes Gewand hochhielt. Der Mann schüttelte das Gewand aus, faltete es ehrfürchtig wieder und hob es an die Lippen, um es zu küssen, bevor er es hinten in einen Wagen legte. Dann bückte er sich nach einem zweiten Kleidungsstück, einer schwarzen Kapuze. Er setzte dazu an, sie ebenfalls in den Wagen zu legen, dann zögerte er, zog sich die Kapuze über und rückte sie zurecht, so dass er durch die beiden Augenlöcher schauen konnte. Das erregte die Aufmerksamkeit der anderen vier.


  Der anderen fünf, verbesserte sich Drizzt, als ein vierter Zwerg um die Ecke eines Wagens bog und den Mann mit der Kapuze ansah.


  »Casin Cu Calas!«, verkündete der Mann und hob beide Arme, die Fäuste geballt, zu einer überzogenen Siegergeste. »Lasst keinen Ork am Leben!«


  »Tod den Orks!«, antworteten die anderen laut.


  Der Idiot mit der Kapuze gab noch weitere Beleidigungen der schweinsgesichtigen Humanoiden von sich und drohte ihnen. Drizzt, oben an seinem Berghang, schüttelte den Kopf und nahm entschlossen seinen Bogen Taulmaril von der Schulter. Er hob ihn, legte einen Pfeil an die Sehne und spannte, alles in einer einzigen fließenden Bewegung.


  »Lasst keinen Ork am Leben«, sagte der Kapuzenmann noch einmal  oder jedenfalls begann er damit, aber dann schoss ein Lichtblitz durchs Lager und traf das neben ihm stehende Fass mit warmem Bier. Als das Fass explodierte und Flüssigkeit aufspritzte, nahm die sprühende Elektrizität des Pfeils für einen Augenblick dem Zwielicht die wachsende Dunkelheit.


  Alle sechs wichen zurück und schirmten die Augen ab. Als sie wieder sehen konnten, hatten sie einen schlanken Dunkelelf vor sich, der auf einem ihrer Wagen stand.


  »Drizzt DoUrden«, keuchte ein Zwerg, ein fetter Bursche mit orangefarbenem Bart und einer buschigen Braue, die ihm von einer Schläfe zur anderen reichte.


  Von den anderen nickten ein paar und murmelten zustimmend, denn der Dunkelelf war tatsächlich unverkennbar mit seinen beiden Krummsäbeln an der Hüfte und Taulmaril, dem Herzenssucher, wieder über der Schulter. Das lange, dicke weiße Haar des Drow wehte im Wind des späten Nachmittags, sein Umhang flatterte hinter ihm, und selbst das matte Zwielicht konnte den Schimmer seines silbrig-weißen, mithrilgefütterten Hemds kaum dämpfen.


  Langsam zog der Mensch die Kapuze ab, warf dem Elf aus seiner Gruppe einen Blick zu und sah dann wieder Drizzt an. »Dein Ruf eilt dir voraus«, sagte er. »Wie kommen wir zu der Ehre dieses Besuchs?«


  »›Ehre‹ ist ein seltsames Wort«, erwiderte Drizzt. »Und noch seltsamer, wenn es von den Lippen eines Mannes kommt, der die schwarze Kapuze trägt.«


  Ein Zwerg, der neben dem Wagen stand, missbilligte diese Äußerung offensichtlich und trat vor, wurde aber von dem Burschen mit dem orangefarbenen Bart zurückgehalten.


  Der Mensch räusperte sich unbehaglich und warf die Kapuze hinter sich in den Wagen. »Das Ding da?«, fragte er. »Hab ich selbstverständlich auf der Straße gefunden. Misst du ihm irgendwelche Bedeutung bei?«


  »Nicht mehr Bedeutung als dem Gewand, das du so ehrfürchtig gefaltet und geküsst hast.«


  Das führte zu einem weiteren Blick zu dem Elf, der sich, wie Drizzt auffiel, ein wenig mehr zur Seite bewegt hatte  genauer gesagt hinter eine in den Dreck gezogene Linie, eine, die von glitzerndem Staub schimmerte. Als Drizzt wieder den Menschen anschaute, bemerkte er auch in dessen Haltung eine Veränderung  nun war ein eindeutig verärgerter Blick an Stelle der vorgeblichen Unschuld getreten.


  »Ein Gewand, wie du es selbst tragen solltest«, wagte sich der Mann vor. »Um König Bruenor Heldenhammer zu ehren, dessen Taten …«


  »Sprich seinen Namen nicht aus«, unterbrach ihn Drizzt. »Du weißt nichts über Bruenor, seine Leistungen und seine Ansichten.«


  »Ich weiß, dass er kein Freund von …«


  »Du weißt überhaupt nichts«, sagte Drizzt erneut, diesmal energischer.


  »Und was ist mit Senkendorf?«, brüllte einer der Zwerge.


  »Ich war dabei«, erinnerte ihn Drizzt und brachte ihn damit zum Schweigen.


  Der Mensch spuckte auf den Boden. »Einstmals ein Held, nun verweichlicht«, murmelte er. »Und ausgerechnet gegenüber Orks.«


  »Mag sein«, erwiderte Drizzt, und schneller, als die anderen erstaunt blinzeln konnten, hielt er die Krummsäbel in den Händen. »Aber nicht verweichlicht gegenüber Banditen und Mördern.«


  »Mörder?«, kreischte der Mensch ungläubig. »Mörder von Orks?«


  Noch während seiner Worte schob sich der Zwerg neben dem Wagen an dem Arm seines orangebärtigen Gefährten vorbei und stieß die Hand vor. Eine Handaxt wirbelte auf den Drow zu.


  Drizzt wich diesem wenig überraschenden Angriff problemlos aus, aber es genügte ihm nicht, das Geschoss harmlos vorbeifliegen zu lassen, und als er sah, dass ein zweiter Zwerg von links angriff, riss er seinen Säbel Eistod in den Weg der Axt. Er zog die Klinge erst zurück, als sie das Wurfgeschoss berührte, und fing so den Aufprall ab. Mit einer Drehung seines Handgelenks ließ er die Säbelklinge fest unter den Axtkopf fahren. Dann schwang sich Drizzt in einer fließenden Bewegung herum und nahm Eistod mit, was die Axt auf den angreifenden Zwerg zufliegen ließ.


  Der Krieger riss mit einem Knurren den Schild hoch, um die sich überschlagende Axt abzufangen, und tatsächlich krachte sie gegen den hölzernen Schildbuckel und prallte ab. Aber als der Zwerg den Schild wieder senkte, verging ihm das entschlossene Knurren angesichts der Tatsache, dass sein Ziel verschwunden war.


  Denn Drizzt, dessen Geschwindigkeit von magischen Bändern an den Fußgelenken beschleunigt wurde, hatte seine Bewegungen perfekt auf die des Zwergenschilds abgestimmt. Er hatte nur ein paar Schritte gemacht, aber das genügte, um den entschlossenen Zwerg durcheinander zu bringen. Erst im letzten Augenblick bemerkte sein Gegner ihn, kam rutschend zum Stehen und versuchte einen schwächlichen Rückhandschlag mit seinem Kriegshammer.


  Drizzt jedoch befand sich bereits innerhalb des Hammerbogens, traf den Griff dieser Waffe mit einer Klinge und nahm dem Schlag damit die ohnehin geringe Wucht. Härter schlug er mit der zweiten Klinge zu und fand die Lücke zwischen dem schweren Kampfhandschuh des Zwergs und seiner metallbeschlagenen Unterarmschiene. Der Hammer flog davon, und der Zwerg heulte auf und umklammerte sein blutendes, gebrochenes Handgelenk.


  Drizzt sprang auf die Schulter seines Gegners, trat ihm ins Gesicht und sprang wieder davon, um den Zwerg mit dem orangefarbenen Bart und den Axtwerfer anzugreifen, die beide auf ihn zurannten.


  Hinter ihnen feuerte der Mensch sie an, jedoch ohne selbst anzugreifen, was Drizzts Verdacht bezüglich seines Muts, oder genauer des Mangels daran, bestätigte.


  Drizzts plötzliche Drehung und sein Angriff ließen die beiden Zwerge zurückweichen, und der Drow schlug heftig zu, seine Krummsäbel drehten sich umeinander und schienen aus vielen unterschiedlichen Winkeln zu kommen. Der Axtwerfer, eine zweite kleine Axt in der Hand, hatte auch einen Schild und konnte die Klingen daher besser abwehren, aber dem armen Kerl mit dem orangefarbenen Bart blieb nichts anderes übrig, als seine Kriegskeule diagonal vor sich zu halten und ihren Winkel immer wieder hektisch zu verändern, um mit den Schlägen Schritt zu halten. Er musste ein halbes Dutzend Schnitte einstecken, was ihn heulen und grunzen ließ, und nur die Gegenwart seines Gefährten und der anderen ringsumher, die die Aufmerksamkeit des Drow ebenfalls beanspruchten, verhinderte, dass er schwerer verwundet oder sogar erschlagen wurde. Denn Drizzt konnte seine Angriffe nicht beenden, ohne sich dadurch dem Gegenangriff der Freunde des Zwergs zu öffnen.


  Nachdem der Drow seinen ersten Schwung ausgenutzt hatte, ließ er sich wieder zurückfallen. Mit typischem Starrsinn drängten die beiden Zwerge nach. Der mit dem orangefarbenen Bart hatte blutende Hände, und ein Finger hing nur noch an einem Stückchen Haut, aber er versuchte dennoch einen Schlag und hob dazu die Keule hoch über den Kopf. Sein Kamerad drehte sich halb, um den Schild nach vorn zu bringen, dann fuhr er zu einem horizontalen Schlag herum, der dicht neben dem seines Freundes erfolgen und Drizzt von links nach rechts schleudern sollte.


  Die beeindruckende Zusammenarbeit bei diesem Angriff verlangte entweder einen direkten und schnellen Rückzug oder eine komplizierte Abwehr aus zwei Winkeln, und normalerweise hätte Drizzt einfach sein überlegenes Tempo genutzt, um sich den beiden zu entziehen.


  Aber er erkannte, dass der orangebärtige Zwerg seine Keule nicht sonderlich fest gepackt hielt, und als Drow hatte er immerhin seine gesamte Jugend damit verbracht zu lernen, wie man diese Verteidigungsmanöver aus diversen Richtungen exakt ausführte. Er stieß den linken Krummsäbel vor sich, zog die Hand weit hoch und drehte die Klinge dann nach unten, um den seitlichen Schlag abzufangen, und brachte gleichzeitig die rechte Hand hoch über die Linke, um mit horizontaler Klinge den Abwärtsschlag zu blockieren.


  Als der Hammer die Klinge traf, stieß Drizzt die Hand nach vorn und drehte den Krummsäbel, um die Waffe des Zwergs abwärtszuleiten, und dabei war er imstande, einen kleinen Schritt nach links zu machen, um sich in eine bessere Position zu bringen, um den Keulenschlag des zweiten abzufangen. Als sein Säbel mit der Keule kollidierte, stand er bereits in stabilem Gleichgewicht.


  Er duckte sich, als die Keule heruntergerissen wurde, dann drückte er mit seiner ganzen Kraft nach oben. Der Zwerg konnte die Waffe mit der schwer verletzten oberen Hand nicht mehr halten, und der Drow zwang den kleinen Krieger mit seiner Bewegung, sich auf die Zehenspitzen zu stellen, um die Keule überhaupt noch fassen zu können.


  Im Aufstehen drehte sich Drizzt wieder nach rechts, und mit einer schnellen und machtvollen Bewegung trieb er die Waffe des Zwergs in den Weg der reagierenden Rückhand seines Kumpans. Als die beiden gegeneinander stießen, zog Drizzt sich zurück und vollzog auf dem linken Fußballen eine Drehung in die Gegenrichtung, um den rechten Fuß in den Rücken des orangebärtigen Zwergs zu stoßen, der daraufhin gegen seinen Kameraden flog. Die Kriegskeule sauste davon, ebenso wie der orangebärtige Zwerg, als sein Kamerad eine Schulter einzog und den Schild schief hielt, um ihn an sich vorbeizuleiten.


  »Achtung, Schuss!«, erklang ein Ruf von der Seite, und der Drow blieb abrupt stehen und fuhr herum, um zu sehen, dass der Elf eine schwere Armbrust auf ihn gerichtet hatte.


  Mit einem Schrei warf sich Drizzt in einer Vorwärtsrolle auf den Elf zu und drehte sich dabei, so dass er mit einem seitlichen Schritt wieder aufkam. Er eilte weiter auf den Elf zu.


  Dann krachte er gegen eine unsichtbare Wand, aber das hatte er nicht anders erwartet, denn er wusste, dass die Armbrust nur ein Trick war und kein Geschoss die magische Wand hätte durchdringen und ihn treffen können.


  Drizzt prallte ab und fiel zitternd auf ein Knie. Er geriet beim Aufstehen ins Taumeln und war offenbar halb betäubt.


  Er hörte, wie die Zwerge von hinten kamen, denn sie glaubten, dass er sich nicht schnell genug würde erholen können, um ihren tödlichen Schlägen zu entgehen.


  »Und das alles wegen Orks, Drizzt DoUrden«, hörte er den Elf sagen, der ein Zauberer war, und er sah, wie das schlanke Geschöpf bedrückt den Kopf schüttelte, als es die Armbrust fallen ließ. »Kein sonderlich ehrenhaftes Ende für jemanden mit deinem Ruf.«


  


  Taugmaelle senkte verstört und verängstigt den Kopf. Niemals hätte sie einen Besuch von König Obould VI., Herr von Todespfeil, erwartet, besonders nicht am Vorabend ihrer Abreise nach dem Schimmerwald, wo sie heiraten sollte.


  »Du bist eine wunderschöne Braut«, stellte der junge Ork-König fest, und Taugmaelle wagte aufzublicken und sah, dass Obould anerkennend nickte. »Dieser Mensch  wie heißt er noch?«


  »Handel Aviv«, erwiderte sie.


  »Versteht er, welches Glück ihm zuteil wird?«


  Als sie die Frage begriff, wurde Taugmaelle mutiger, Sie blickte wieder auf zu ihrem König, und diesmal wandte sie den Blick nicht ab, sondern sah ihm in die Augen.


  »Bei dieser Sache bin ich die Glückliche«, sagte sie, aber ihr Lächeln verschwand beinahe sofort, als Obould verärgert das Gesicht verzog.


  »Weil er ein Mensch ist?«, schnaubte er, und die anderen Orks in dem kleinen Haus wichen alle ängstlich vor ihm zurück. »Ein höheres Wesen? Weil du, nur ein Ork, von diesem Handel Aviv und seiner Familie akzeptiert wirst? Erhebst du dich mit dieser Ehe über dein Volk, Taugmaelle vom Clan Großnase?«


  »Nein, mein König!«, rief Taugmaelle, und Tränen liefen ihr über die Wangen. »Nein. Selbstverständlich nicht …«


  »Handel Aviv ist in dieser Beziehung der Glückliche!«, erklärte Obould.


  »Ich … ich wollte damit auch nur sagen, dass ich ihn liebe, mein König«, erläuterte Taugmaelle kaum lauter als im Flüsterton.


  Es war offensichtlich, dass sie das ernst meinte, und hätte sie den Blick nicht wieder zu Boden gerichtet, hätte sie gesehen, wie der junge Ork-König unbehaglich das Gewicht verlagerte und seine aggressive Haltung verschwand.


  »Selbstverständlich«, erwiderte er nach einer Weile. »Ihr seid also beide glücklich zu schätzen.«


  »Ja, mein König.«


  »Aber betrachte dich niemals als eine Geringere«, warnte Obould sie. »Du bist stolz. Du bist ein Ork. Du bist ein Ork aus Todespfeil. Es ist Handel Aviv, der sich mit dieser Heirat über sein Volk erhebt. Vergiss das nie.«


  »Ja, mein König.«


  Obould sah sich in dem kleinen Raum unter seinen Untergebenen um, von denen einige den Mund aufgerissen hatten, als wüssten sie nicht, wie sie auf sein unerwartetes Erscheinen reagieren sollten, und einige andere halb betäubt nickten.


  »Du bist eine wunderschöne Braut«, wiederholte der König. »Eine robuste Vertreterin alles Guten im Königreich Todespfeil. Geh mit meinem Segen.«


  »Danke, mein König«, erwiderte Taugmaelle, aber Obould hörte sie kaum, denn er hatte sich bereits auf dem Absatz umgedreht und war wieder auf dem Weg zur Tür. Er kam sich ein bisschen dumm vor, weil er überreagiert hatte, aber dann erinnerte er sich daran, dass seine Gefühle nicht unbegründet gewesen waren.


  »Das hier ist gut für unser Volk«, sagte Taska Toill, Oboulds Berater. »Jede dieser Verbindungen außerhalb unseres Volkes betont die Botschaft Oboulds. Und dass diese Ehe im ehemaligen Mondwald geschlossen werden wird, ist auch keine Kleinigkeit.«


  »Es geht nur alles so langsam«, klagte der König.


  »Noch vor einiger Zeit wurden wir gejagt und getötet«, erinnerte ihn Taska. »Der Krieg schien kein Ende zu nehmen. Es gab nur Eroberung oder Niederlage. Wir haben ein Jahrhundert des Fortschritts hinter uns.«


  Obould nickte, konnte sich aber nicht verkneifen »Man jagt uns immer noch« zu sagen, wenn auch leise. Und schlimmer, dachte er, ohne es auszusprechen, waren die lautlosen Widerhaken, wenn selbst jene, die sich mit dem Volk von Todespfeil anfreundeten, dies aus einem Gefühl der Überlegenheit heraus taten, einer inneren Stimme folgend, die ihnen ununterbrochen sagte, wie großzügig es von ihnen war, die Sache solch geringer Geschöpfe zu unterstützen. Die Leute aus den Silbermarken verziehen einem Ork häufig Dinge, die sie bei ihren eigenen Leuten niemals akzeptieren würden, und das tat Obould ebenso weh, wie wenn Elfen, Zwerge und Menschen sein Volk ganz offen verhöhnten.


  


  Drizzt blickte auf in das überlegene Lächeln des elfischen Zauberers, aber als der Drow grinste und sogar zwinkerte, verlor das Gesicht des Elfen jeglichen Ausdruck.


  Einen Sekundenbruchteil später kreischte der Zauberer auf und wurde weggerissen, als Guenhwyvar, fünfhundertfünfzig Pfund angriffslustige Großkatze, ihn ansprang und zu Boden warf.


  Einer der Zwerge, die Drizzt angegriffen hatten, stieß einen überraschten Schrei aus, aber trotz des Auftauchens des Panthers war keiner der Zwerge auch nur annähernd darauf vorbereitet, dass der angeblich halb betäubte Drizzt plötzlich wieder aufsprang und sich zu ihnen umdrehte, vollkommen bei Bewusstsein und im Gleichgewicht. Dabei entfernte ein Rückhandschlag mit Blaues Licht, dem Krummsäbel in seiner linken Hand, die Hälfte des orangefarbenen Barts von dem wild angreifenden Zwerg, der seine schwere Waffe über den Kopf gehoben hatte. Er versuchte immer noch, Drizzt zu treffen, geriet aber ins Taumeln, versunken in brennenden Schmerz und Schock. Er stolperte weiter, aber der Krummsäbel kehrte bereits zurück und traf ihn an den Handgelenken.


  Die große Kriegskeule flog davon. Der zähe Zwerg zog die Schulter nach unten, um seinen Feind zu überrennen, aber Drizzt war zu beweglich, und er verlagerte einfach nur sein Gewicht zur Seite und streckte den linken Fuß aus, über den der verwundete Zwerg stolperte, um sich an der magischen Wand den Schädel zu brechen.


  Seinem Kumpan ging es nicht besser. Als Blaues Licht beim ursprünglichen Rückhandschlag an ihm vorbeigefegt war, hatte der Zwerg das Gewicht auf die Hacken verlagert. Dann drehte er sich, um den Schild in Position zu bringen, und zog den Waffenarm für einen schweren Schlag zurück. Drizzts zweite Klinge folgte jedoch der Rückhand, und der Drow drehte dabei geschickt das Handgelenk, so dass die gebogene Klinge des Krummsäbels dem Rand des Schilds folgte und, als sie wieder herunterkam, den sich zurückziehenden Waffenarm des Zwergs traf, dort, wo der Bizeps in die Schulter überging. Als der Zwerg, der seine Bewegung nicht mehr aufhalten konnte, sich mit dem Schlag drehte, trieb sein eigener Schwung ihm den Krummsäbel noch tiefer in den Arm.


  Er hielt inne, heulte auf und ließ die Axt fallen, und dabei wurde er Zeuge, wie sein Kumpan zu Boden sackte. Dann folgten mörderische Schläge, als sich der Drow ihm zuwandte. Links und rechts schlugen die Krummsäbel zu, immer ein wenig schneller als die jämmerlichen Versuche des Zwergs, sich mit dem Schild zu schützen. Er steckte Treffer um Treffer ein, als Schneiden, Spitzen und flache Seiten der beiden Klingen sich immer wieder über seine Verteidigung hinwegsetzten. Jeder Treffer schmerzte, aber keiner war tödlich.


  Der Zwerg konnte sein Gleichgewicht nicht wiedergewinnen und seine Verteidigung nicht aufrechterhalten, und er hatte auch keine Waffe mehr außer seinem Schild. Verzweifelt drehte er sich, sprang und stieß den Schildarm vorwärts. Der Drow wich ihm problemlos aus, wandte sich zur rechten Seite des Zwergs, stieß zu und rammte den Knauf seiner rechten Klinge gegen die Schläfe seines Gegners. Er ließ einen schweren linken Haken folgen, als er die Drehung vollendete, und der betäubte Zwerg versuchte nicht einmal, sich zu wehren, als Faust und Knauf ihn ins Gesicht trafen.


  Er taumelte zwei Schritte zur Seite und sackte zusammen.


  Drizzt wartete nicht ab, bis die Wirkung eingetreten war, denn auf der anderen Seite war der erste Zwerg, den er niedergestreckt hatte, wieder auf den Beinen und taumelte davon. Ein paar schnelle Schritte brachten Drizzt hinter ihn, und der Krummsäbel des Drow erwischte die Rückseiten der Beine des Zwergs, worauf dieser aufheulend und wimmernd zu Boden fiel.


  Wieder sah sich Drizzt sofort um, noch während der Zwerg fiel, denn die verbliebenen beiden Gesetzlosen zogen sich rasch zurück. Der Drow spannte Taulmaril und schoss einen Pfeil aus dem verzauberten Köcher ab, den er auf dem Rücken trug. Er zielte auf die Mitte des Flüchtigen, aber vielleicht brachte ihn sein Respekt vor König Bruenor  oder Thibbledorf oder Dagnabbit oder allen anderen edlen, wilden Zwergenkämpfern, die er vor so vielen Jahren kennen gelernt hatte  dazu, den Winkel noch einmal zu verändern. Wie ein Blitz durchschnitt der magische Pfeil die Luft und fuhr in den fleischigen Teil des Zwergenschenkels. Der arme Zwerg schrie auf, machte noch einen Schritt zur Seite und fiel dann um.


  Drizzt legte einen neuen Pfeil an die Sehne und drehte den Bogen, bis er den Menschen im Visier hatte, dessen längere Beine ihn weiter weggetragen hatten. Er zielte und spannte den Bogen, aber dann hielt er inne, als er sah, dass der Mann plötzlich zusammenzuckte und dann stolperte.


  Der Mensch blieb noch einen Moment stehen, bevor er fiel, und Drizzt erkannte an der Art, wie er taumelte, dass er tot war, noch bevor er auf dem Boden aufschlug.


  Der Drow warf einen Blick über die Schulter und sah die drei verwundeten Zwerge, die er bereits besiegt hatte, und den Elfenzauberer, den die wilde Guenhwyvar immer noch auf den Boden drückte. Jedes Mal, wenn der Elf sich bewegte, drückte Guenhwyvar ihm eine riesige Pfote aufs Gesicht.


  Als Drizzt sich wieder umdrehte, konnte er sehen, wer den Menschen getötet hatte. Ein Elfenpaar sammelte den von Drizzts Pfeil getroffenen Zwerg auf, während ein anderes sich dem Toten zuwandte, und ein weiteres Paar näherte sich Drizzt. Einer davon saß auf einem Pferd mit weißen Flügeln, einem Pegasus namens Sonne. Glöckchen schmückten Zaumzeug und Sattel des Reittiers und klingelten leise.


  »Lord Hralien«, grüßte Drizzt ihn mit einer Verbeugung.


  »Gut gemacht, mein Freund«, sagte der Elf, der den uralten Schimmerwald beherrschte, den die Elfen immer noch als Mondwald bezeichneten. Er sah sich um und nickte anerkennend. »Die Nachtreiter haben einen heftigen Schlag hinnehmen müssen«, sagte er  »Nachtreiter« war die Bezeichnung der Elfen für diese Orks tötenden Rächer, weil sie einer so schrecklichen Bande keinen ehrenhaften Namen wie Casin Cu Calas zugestehen wollten.


  »Ich fürchte, es werden noch viele solcher Schläge notwendig sein, denn sie scheinen einfach nicht weniger zu werden«, sagte Drizzt.


  »Sie wagen sich in letzter Zeit auch mehr in die Öffentlichkeit«, stimmte Hralien zu und stieg ab, um zu seinem alten Freund zu gehen. »Die Nachtreiter versuchen, die Unruhen im Königreich Todespfeil auszunutzen. Sie wissen, dass sich König Obould VI. in einer unsicheren Situation befindet.« Der Elf seufzte. »Wie es offenbar immer ist, und wie es auch mit seinen Vorgängern immer der Fall war.«


  »Er hat auch Anhänger, nicht nur Feinde«, sagte Drizzt. »Und zweifellos mehr Anhänger als der erste seiner Familie.«


  »Vielleicht auch mehr Feinde«, erwiderte Hralien.


  Dem hatte Drizzt nichts entgegenzusetzen. Das Königreich Todespfeil war im letzten Jahrhundert häufig in Aufruhr gewesen, und die Unruhen waren oft von rivalisierenden Ork-Stämmen ausgegangen. Die alte Verehrung von Gruumsh Einauge war unter der Herrschaft der Oboulds nicht weiter aufgeblüht, aber auch nicht vollkommen verschwunden. Es gab Gerüchte, dass eine weitere Gruppe von Schamanen, die der Kriegsphilosophie des Ork-Gottes folgte, Unruhe stiftete und Intrigen gegen den König spann, der es wagte, diplomatische und Handelsbeziehungen zu den Königreichen von Menschen, Elfen und selbst Zwergen einzugehen, die die ältesten und verhasstesten Feinde der Orks waren.


  »Du hast nicht einen einzigen von ihnen getötet«, stellte Hralien fest und sah sich nach seinen Kriegern um, die die fünf verwundeten Nachtreiter aufgesammelt hatten. »Kannst du das nicht über dich bringen, Drizzt DoUrden? Hältst du deine tödlichen Hiebe zurück, wenn du zuschlägst, um Orks zu verteidigen?«


  »Diese Leute werden gefangen genommen und vor Gericht gestellt werden.«


  »Wo andere ein Urteil über sie fällen.«


  »Das ist nicht meine Zuständigkeit.«


  »Du willst nicht zulassen, dass sie das ist«, sagte Hralien mit einem Grinsen, das eher ironisch als anklagend war. »Ein Drow hat wahrscheinlich ein gutes Gedächtnis.«


  »Kein besseres als ein Mondelf.«


  »Mein Pfeil traf den Menschen zuerst, und tödlich, das versichere ich dir.«


  »Weil du heftig gegen diese Erinnerungen ankämpfst, während ich versuche, ihre Wirkung zu dämpfen«, erwiderte Drizzt sofort, was Hralien ein wenig zurückweichen ließ. Aber man merkte dem Elf nicht an, ob ihn die Bemerkung wirklich störte; er wirkte bestenfalls erstaunt.


  »Einige Wunden heilen selbst nach hundert Jahren nicht«, fuhr Drizzt fort und blickte von Hralien zu den gefangenen Nachtreitern. »Wunden, die einige unserer Gefangenen vielleicht ebenso intensiv gespürt haben, oder vielleicht der UrUrgroßvater des Mannes, der tot dort hinten liegt.«


  »Was ist mit den Wunden von Drizzt DoUrden, der bei dem ersten Angriff der Orks auf dem Grat der Welt gegen Obould kämpfte?«, fragte Hralien. »Vor der Besiedlung dieses Königreichs und dem Vertrag von Garumns Schlucht? Drizzt, der im großen Krieg im Jahr des Abgelegenen Klosters gegen Obould II. kämpfte?«


  Der Drow nickte bei jedem Wort; er konnte die Wahrheit dessen, was der Elf sagte, nicht abstreiten. Ja, er hatte mit den Orks von Todespfeil überwiegend seinen Frieden geschlossen. Aber er würde lügen, wenn er seine Schuldgefühle abstritt, weil er jetzt gegen jene vorging, die sich geweigert hatten, den alten Weg aufzugeben, und weiter gegen die Orks kämpften  in einem Krieg, in dem Drizzt selbst einmal gestanden und leidenschaftlich gefochten hatte.


  »Eine Handelskarawane aus Mithril-Halle wurde aus Fünf Stoßzähne zurückgeschickt«, sagte Hralien und veränderte mit dem Thema auch seinen Tonfall. »Wir haben einen ähnlichen Bericht aus Silbrigmond erhalten, wo man einer ihrer Karawanen verweigerte, an Ungoors Tor nahe Nesmé das Territorium von Todespfeil zu betreten. Das ist ein eindeutiger Verstoß gegen den Vertrag.«


  »Und König Oboulds Antwort?«


  »Wir sind nicht einmal sicher, ob er überhaupt von den Vorfällen weiß. Aber wie auch immer, es wird deutlich, dass seine Rivalen, die Schamanen, die Botschaft vom alten Weg weit über die Festung Todespfeil hinaus verbreitet haben.«


  Drizzt nickte.


  »König Obould braucht deine Hilfe, Drizzt«, sagte Hralien. »Wir haben diesen Weg schon einmal beschritten.«


  Drizzt nickte angesichts der unvermeidlichen Wahrheit dieser Aussage resigniert. Es gab Zeiten, in denen er sich fühlte, als führte die Straße, auf der er ging, nicht schnurgerade auf den Fortschritt zu, sondern wäre ein Kreis, ein vergeblicher Kreis. Aber dann erinnerte er sich daran, wie weit die Region gekommen war  und das in einer Welt, die aufgrund der Zauberpest den Verstand verlor. Nur wenige Teile von Faerûn konnten behaupten, zivilisierter zu sein als vor hundert Jahren, aber die Region, die als die Silbermarken bekannt war, hatte nicht zuletzt wegen einer Reihe von Königen namens Obould vieles, auf das sie stolz sein konnte.


  Dass seine Perspektive und Erinnerungen diese Zeit vor hundert Jahren einschlossen, schon vor dem Aufstieg des Reichs von Netheril, den Aboleths und der von Streit befrachteten, katastrophalen Vereinigung zweier Welten, ließ Drizzt an ein anderes Dilemma denken, ganz ähnlich dem, das jetzt vor ihm lag. Er erinnerte sich an Bruenors Gesichtsausdruck, ungläubiger als alles, was er zuvor oder seitdem gesehen hatte, als er dem Zwerg seine überraschende Einschätzung und seine erstaunlichen Empfehlungen vorlegte.


  Er konnte das protestierende Aufbrüllen beinahe hören: »Du spinnst wohl, du verflixter, orkhirniger spitzohriger Elf!«


  Auf der anderen Seite der magischen Wand kreischte der Elf. Guenhwyvar knurrte, und Drizzt blickte auf und sah, dass der Zauberer störrisch versuchte davonzukriechen. Guenhwyvar hatte diesmal die große Pfote gegen seinen Rücken gedrückt und spannte sich an, was den Elf wieder zu Boden fallen ließ, wo er sich wand, um den ausgefahrenen Krallen zu entgehen.


  Hralien wollte seine Kameraden rufen, aber Drizzt hob die Hand, um ihn aufzuhalten. Er hätte um die unsichtbare Wand herumgehen können, aber stattdessen sprang er daneben in die Luft und reckte den Arm so hoch er konnte. Seine Finger packten den oberen Rand der Wand, dann drückte der Drow den Rücken gegen die unsichtbare Oberfläche und griff mit der anderen Hand nach oben. Ein Ziehen und eine Rolle brachten ihn mit den Füßen voran zur anderen Seite, wo er geschickt landete.


  Er bat Guenhwyvar, zur Seite zu gehen, dann streckte er die Hand aus und zog den Elfenzauberer auf die Beine. Der Mann war jung, wie Drizzt erwartet hatte  es gab unter den Anführern von Casin Cu Calas zwar ein paar ältere Leute, aber es waren die jüngeren Mitglieder, voller Feuer und Hass, die auf brutalste Weise Unruhe verbreiteten.


  Der Elf starrte ihn hasserfüllt an. »Du verrätst deine eigene Art«, fauchte er.


  Drizzt zog die Brauen neugierig hoch und packte das Hemd des Elfen fester. »Meine eigene Art?«


  »Also gut, noch schlimmer«, zischte der Elf. »Du verrätst alle, die dem abtrünnigen Drizzt DoUrden Zuflucht und Freundschaft schenkten.«


  »Nein«, erwiderte der Drow.


  »Du kämpfst für die Orks und gegen Elfen und Zwerge!«


  »Ich versuche, Ruhe und Ordnung aufrechtzuerhalten.«


  Der Elf lachte höhnisch. »Zu sehen, dass der einstmals so große Waldläufer nun an der Seite von Orks steht!«, murmelte er kopfschüttelnd.


  Drizzt riss ihn herum, was der Heiterkeit des anderen schnell ein Ende machte, und schmetterte ihn gegen die magische Wand.


  »Bist du so versessen auf Krieg?«, fragte der Drow, das Gesicht kaum einen Zoll von dem des Elfen entfernt. »Sehnst du dich so sehr nach den Schreien der Sterbenden, die hilflos auf den Schlachtfeldern liegen, zwischen Reihen und Aberreihen von Leichen? Hast du so etwas jemals erlebt?«


  »Orks!«, protestierte der Elf.


  Drizzt packte ihn mit beiden Händen, zog ihn zurück und schleuderte ihn erneut gegen die Wand. Hralien rief ihm etwas zu, aber der Dunkelelf bemerkte es kaum.


  »Ich war schon außerhalb der Silbermarken«, berichtete Drizzt. »Und du? Ich wurde Zeuge des Endes des einstmals so stolzen Luskan, und mit dieser Stadt kam der Tod eines lieben Freundes, dessen Träume zerbrochen neben den Leichen von fünftausend Opfern lagen. Ich habe gesehen, wie die größte Kathedrale der Welt niederbrannte und zusammenbrach. Ich war Zeuge der Hoffnung der wohlwollenden Drow, des Aufstiegs der Anhänger von Eilistraee. Aber wo sind sie jetzt?«


  »Du sprichst in Räts …«, begann der Elf, aber Drizzt rammte ihn noch einmal gegen die Wand.


  »Sie sind nicht mehr!«, schrie der Drow. »Sie sind tot, und mit ihnen starb die Hoffnung auf eine freundlichere Welt. Ich habe gesehen, wie einstmals sichere Handelswege wieder zu Wildnis wurden, und bin in einem Dutzend Gemeinden gewesen, die du niemals kennen wirst. Auch sie sind verloren, Opfer der Zauberpest oder von Schlimmerem! Wo sind die guten Götter? Wo ist die Zuflucht vor dem Aufruhr einer Welt, die den Verstand verloren hat? Wo sind die Kerzen, um die Dunkelheit zu vertreiben?«


  Hralien war leise um die Wand herumgegangen und begab sich nun neben Drizzt. Er legte eine Hand auf die Schulter des Drow, aber das führte nur zu einer kurzen Pause in dessen Tirade. Drizzt warf ihm einen Blick zu, dann konzentrierte er sich wieder auf den Gefangenen.


  »Sie sind hier, diese Lichter der Hoffnung«, sagte Drizzt zu beiden. »In den Silbermarken. Oder sie sind nirgendwo. Entscheiden wir uns für Frieden oder für Krieg? Wenn du die Schlacht suchst, dummer Elf, dann verschwinde aus diesem Land. Ich versichere dir, du wirst mehr als genug Tod finden. Du wirst Trümmer finden, wo einstmals stolze Städte standen. Du wirst Felder mit vom Wind gesäuberten Knochen sehen oder vielleicht die Überreste einer riesigen Feuerstelle, wo einmal ein ganzes Dorf erblühte. Und in diesen hundert Jahren des Chaos, als die Dunkelheit über uns hereinbrach, entkamen nur wenige dem Wirbel der Vernichtung, aber wir sind mehr geworden. Kannst du das Gleiche von Thay behaupten? Mulhorand? Sembia? Du sagst, ich verrate jene, die mir Freundschaft boten, aber es war die Weitsicht eines außerordentlichen Zwergs und eines außerordentlichen Orks, die diese Insel gegen die tobende See erschuf.«


  Der Elf setzte erneut zum Widerspruch an, wenn auch kleinlauter, aber Drizzt zog ihn von der Wand weg und schleuderte ihn noch heftiger dagegen.


  »Du ergibst dich deinem Hass und suchst Aufregung und Ruhm«, sagte der Drow. »Weil du das alles nicht weißt. Oder vielleicht interessiert dich einfach nicht, dass deine Taten Tausenden nach dir nur Elend bringen werden?«


  Drizzt schüttelte den Kopf und warf den Elf beiseite, wo er von zwei von Hraliens Kriegern aufgefangen und weggeführt wurde.


  »Ich hasse das«, gab Drizzt leise zu, so dass niemand außer Hralien ihn hören konnte. »Alles. Dieses noble Experiment dauert nun schon hundert Jahre, und wir kennen die Antworten immer noch nicht.«


  »Und haben keine Möglichkeiten«, erwiderte Hralien. »Bis auf die, die du gerade beschrieben hast. Das Chaos kommt näher, Drizzt DoUrden, von außen und von innen.«


  Drizzt wandte die lavendelfarbenen Augen dem Elf und den gefangenen Zwergen zu, die abgeführt wurden.


  »Wir müssen stark sein, mein Freund«, sagte Hralien und tätschelte Drizzt die Schulter, bevor auch er davonging.


  »Ich bin nicht sicher, ob ich noch weiß, was das bedeutet«, gab Drizzt leise zu  zu leise, als dass irgendwer es hören konnte.


  Erster Teil


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  Im Interesse einer


  höheren Wahrheit


  


  Im Interesse einer

  höheren Wahrheit


  


  Eine der Folgen eines Lebens, das Jahrhunderte und nicht nur Jahrzehnte dauert, besteht in dem unausweichlichen Fluch, die Welt ununterbrochen durch das konzentrierende Prisma eines Historikers sehen zu müssen.


  Ich spreche von einem Fluch  auch wenn ich es in Wahrheit für einen Segen halte , denn meine Hoffnung, voraussehend sein zu können, verlangt, dass ich ununterbrochen hinterfrage, was ist, und zutiefst an das glaube, was sein kann. Ereignisse wie ein Historiker zu sehen verlangt zu akzeptieren, dass meine eigenen instinktiven Reaktionen auf scheinbar bedeutsame Ereignisse ein Irrtum sein könnten, dass mein Instinkt und meine eigenen emotionalen Bedürfnisse für eine solch langfristigere Sichtweise nicht geeignet sein könnten oder sogar, dass diese Ereignisse, so bedeutungsschwer sie für meine persönliche Erfahrung waren, das für die weitere Welt vielleicht nicht sein würden, nicht nach dem langen, langsamen Vergehen der Zeit.


  Wie oft habe ich erlebt, dass meine erste Reaktion auf Halbwahrheiten und verzerrter Wahrnehmung beruhte! Wie oft habe ich feststellen müssen, dass Erwartungen vollkommen auf den Kopf gestellt oder beiseite geworfen wurden, wenn die Ereignisse kulminierten!


  Denn Gefühl umwölkt die Vernunft, und die gesamte Wirklichkeit bildet sich am Ende nur aus vielen unterschiedlichen Wahrnehmungen. Derzeitige Ereignisse als Historiker zu betrachten bedeutet, alle Perspektiven einzubeziehen, selbst die deines Feindes. Es bedeutet, die Vergangenheit zu kennen, die eigene Erwartungshaltung an relevante Ereignisse. Und vor allem bedeutet es, die Vernunft vor den Instinkt zu setzen, so anstrengend das auch sein mag; nicht zu dämonisieren, was man hasst, und noch wichtiger, die eigene Fehlbarkeit zu akzeptieren.


  Also lebe ich auf Treibsand, wo Absolutheiten mit dem Vergehen der Jahrzehnte dahinschmelzen. Das ist wahrscheinlich nur eine natürliche Folge einer Existenz, in der ich die Vorurteile so vieler Personen erschüttert habe. Jeder Fremde, der mich als das akzeptiert, was ich bin, hilft mir, den Sand unter den Füßen dieser Person zu bearbeiten. Es ist zweifellos eine Wachstumserfahrung für sie, aber wir sind alle Geschöpfe des Rituals, der Gewohnheiten und akzeptierter Vorstellungen darüber, was ist und was nicht ist. Wenn die Realität einer verinnerlichten Erwartung widerspricht  wenn man zum Beispiel einem Drow begegnet, der dem Klischee nicht entspricht , entsteht eine innere Dissonanz, so unangenehm wie ein Ausschlag im Frühling.


  Es liegt eine gewisse Freiheit darin, die Welt als ein Gemälde zu betrachten, an dem ständig weitergearbeitet wird, und nicht als einen Ort, der bereits bis ins Letzte dargestellt wurde, aber es gibt Zeiten, mein Freund …


  Und eine solche Zeit liegt jetzt vor mir, da Obould und seine Tausende ihr Lager direkt vor dem Tor von Mithril-Halle aufgeschlagen haben. Im Herzen will ich nichts weiter als eine weitere Gelegenheit, den Ork-König zu besiegen, eine andere Möglichkeit, meinen Krummsäbel durch seine gelblich graue Haut zu stoßen. Ich sehne mich danach, das überlegene Grinsen von seinem hässlichen Gesicht zu wischen, es unter einem Aufsprühen seines eigenen Bluts zu begraben. Ich will, dass er Schmerzen erleidet  für Senkendorf und all die anderen Siedlungen, die von Ork-Füßen niedergetrampelt wurden. Ich will, dass er die Schmerzen spürt, die er Shoudra Sternenglanz zufügte, Dagna und Dagnabbit und all den Zwergen und anderen, die nun tot auf dem von ihm geschaffenen Schlachtfeld liegen.


  Wird Cattie-brie jemals wieder laufen können? Auch an ihrer Verletzung trägt Obould die Schuld.


  Und so verfluche ich seinen Namen und erinnere mich mit Freuden an die Momente der Wiedergutmachung, die Innovindil, Tarathiel und ich den Anhängern dieses Königs beibrachten. Gegen einen eindringenden Feind zurückzuschlagen ist in der Tat befreiend.


  Das kann ich nicht abstreiten.


  Und dennoch, in Augenblicken der Vernunft, in Zeiten, wenn ich mich gegen einen steinigen Berghang zurücklehne und mir ansehe, was Obould möglich gemacht hat, bin ich nicht mehr so sicher.


  Ich fürchte, es gibt nichts, dessen ich mir wirklich sicher bin.


  Er kam an der Spitze einer Armee, die vielen in diesem Land, das ich als Heimat bezeichne, Schmerz und Leid brachte. Aber seine Armee hat Halt gemacht, zumindest im Augenblick, und es gibt Anzeichen, dass Obould mehr will als nur Sieg und Beute.


  Sucht er Zivilisation?


  Ist es möglich, dass wir Zeugen einer gewaltigen Veränderung des Wesens der Ork-Kultur werden? Ist es möglich, dass Obould eine Situation geschaffen hat  ob er dies zunächst wollte oder nicht , in der die Interessen der Orks und die Interessen aller anderen Völker der Region zu einer Beziehung führen, die am Ende allen nützen konnte?


  Ist das möglich? Ist es auch nur denkbar?


  Verrate ich die Toten, indem ich so etwas in Erwägung ziehe?


  Oder dient es den Toten, wenn wir alle uns über einen Kreislauf aus Rache und Krieg erheben und tief in uns  in Orks wie in Zwergen, in Menschen wie in Elfen  gemeinsamen Boden finden, auf dem wir ein Zeitalter größeren Friedens errichten können?


  Seit Zeiten, an die selbst die ältesten Elfen sich nicht mehr erinnern können, haben die Orks die friedfertigeren Völker bekriegt. Bei allen Siegen  und sie sind zahllos!  und bei allen Opfern, gibt es jetzt weniger Orks als vor Jahrtausenden?


  Ich glaube nicht, und das wiederum führt zu der schrecklichen Idee eines Konflikts, in dem wir nicht gewinnen können. Sind wir dazu verurteilt, diese Kriege zu wiederholen, Generation um Generation, unendlich? Sind wir  Elfen und Zwerge ebenso wie Menschen und Orks  dabei, unsere Nachkommen zu dem gleichen Elend zu verurteilen, zum Schmerz von Stahl, der in Fleisch eindringt?


  Ich weiß es nicht.


  Und dennoch sehne ich mich so sehr danach, meine Klinge zwischen die Rippen von König Obould Todespfeil zu stoßen, den gequälten Ausdruck auf seinen von den Stoßzähnen zurückgezogenen Lippen zu genießen, zu sehen, wie das Licht in seinen gelben, blutunterlaufenen Augen erlischt.


  Aber was werden die Historiker über Obould sagen? Wird er der Ork sein, der endlich, endlich diesen Kreislauf ununterbrochenen Krieges durchbricht? Wird er, ob er es will oder nicht, den Orks einen Weg zu einem besseren Leben zeigen, einen Weg, den sie betreten werden  zweifellos zunächst unwillig , um sich größere Schätze zu verschaffen, als sie am Ende eines grob geschnitzten Speers finden können?


  Ich weiß es nicht.


  Das ist die Ursache meiner Qual.


  Ich hoffe, dass wir an der Schwelle eines großen Zeitalters stehen und dass es im Wesen der Orks den gleichen Funken, die gleichen Hoffnungen und Träume gibt, die Elfen, Zwerge, Menschen, Halblinge und all die anderen leiten. Ich habe gehört, es sei die gemeinsame Hoffnung der Welt, dass unsere Kinder ein besseres Leben haben werden als wir.


  Ist dieses Leitprinzip von Zivilisation ein Bestandteil des Wesens der Orks? Oder war Nojheim, der ungewöhnlichste Goblinsklave, den ich je erlebte, nur eine Anomalie?


  Ist Obould ein Visionär oder ein Opportunist?


  Ist dies der Anfang wahren Fortschritts für das Ork-Volk oder eine Irreführung für alle, mich selbst eingeschlossen, die die Ungeheuer leben lassen?


  Weil ich zugebe, dass ich es nicht weiß, muss ich weiter darüber nachdenken. Wenn ich den Bedürfnissen meines rachsüchtigen Herzens nachgebe, wie werden die Historiker Drizzt DoUrden dann beurteilen?


  Wird man mich neben jenen hoch geachteten Helden sehen, die vor mir geholfen haben, die Orks zu bekämpfen? Wenn Obould die Orks nicht mehr zur Eroberung anführt, sondern zur Zivilisation, und es ist meine Hand, die ihn niederstreckt, dann werden diese Historiker nie die Möglichkeiten sehen, die ich jetzt noch vor mir habe.


  Vielleicht ist es ein Experiment. Vielleicht ist es ein großer Schritt auf einem Weg, der es wert ist, eingeschlagen zu werden.


  Oder vielleicht irre ich mich, und Obould will nichts als Oberherrschaft und Blut, und die Orks haben keinen wirklichen Zusammenhalt, haben keinen Ehrgeiz, einen besseren Weg zu finden, außer einem, auf dem sie durch das Land ihrer ewigen Todfeinde trampeln können.


  Aber ich überlege.


  Und daher warte ich und beobachte, wenn auch mit den Händen dicht an den Säbelgriffen.


  


  Drizzt DoUrden


  


  1


  


  Stolz und Pragmatismus


  


  Am gleichen Tag, als sich Drizzt und Innovindil nach Osten aufgemacht hatten, um Ellifains Grab zu suchen, hatten Cattie-brie und Wulfgar den Surbrin überquert, um Wulfgars Tochter zu suchen. Sie waren jedoch nur ein paar Tage unterwegs gewesen, bis der kalte Wind und der dunkle Himmel eines gewaltigen winterlichen Unwetters sie zurücktrieben. Wegen Cattie-bries verletztem Bein konnten sie sich einfach nicht schnell genug bewegen, um dem Sturm zu entgehen, und daher hatte Wulfgar sich geweigert weiterzuziehen. Colson war, nach allem, was sie wussten, in Sicherheit, und Wulfgar war überzeugt, dass die Spur nicht kalt werden würde, weil in den eisigen Monaten in den Silbermarken so gut wie niemand reiste. Trotz Cattie-bries Widerspruch hatten sie also den Surbrin erneut überquert und waren nach Mithril-Halle zurückgekehrt.


  Die gleiche Wetterfront zerstörte kurz darauf die Fähre, und sie blieb für Zehntage unrepariert. Je näher das Frühjahr rückte, desto heftiger wütete der Winter. Das Jahr der Wilden Magie brach an.


  Es kam Cattie-brie so vor, als hätte sich die durchdringende Kälte für immer in ihrer verletzten Hüfte und dem Bein angesiedelt, und sie konnte sich nicht viel besser bewegen als Wochen zuvor. Sie konnte gehen, wenn sie eine Krücke benutzte, aber selbst dann zuckte sie bei jedem Schritt zusammen. Dennoch, sie wollte keinen Rollstuhl akzeptieren, wie ihn einer der Zwerge für den verkrüppelten Banak Starkamboss angefertigt hatte, und sie wollte ganz bestimmt nichts mit der Konstruktion zu tun haben, die Nanfoodle für sie hergestellt hatte: eine bequeme Sänfte, die von vier willigen Zwergen getragen werden konnte. Aber bei allem Starrsinn konnte ihre Hüfte ihr Gewicht nicht wirklich stützen, vor allem nicht für längere Zeit, also benutzte Cattie-brie die Krücke.


  In den letzten paar Tagen hatte sie sich am Ostrand von Mithril-Halle herumgetrieben, in Bereichen, die durch Garumns Schlucht von den Haupthöhlen getrennt waren, und sich immer wieder nach den Orks erkundigt, die sich direkt außerhalb des Tals des Hüters eingegraben hatten, oder nach Drizzt, den man zum letzten Mal über den Zinnen im Osten gesehen hatte, als er neben Innovindil aus dem Mondwald auf einem Pegasus über den Surbrin flog.


  Drizzt hatte Mithril-Halle vor vielen Zehntagen mit Cattie-bries Segen verlassen, aber er fehlte ihr in diesen langen, dunklen Winternächten sehr. Es hatte sie überrascht, dass er nach seiner Rückkehr aus dem Westen nicht gleich wieder in die Halle zurückgekehrt war, aber sie vertraute seinem Urteilsvermögen. Wenn er zum Mondwald weiterreiste, musste er einen guten Grund dafür haben.


  »Ich habe hundert Jungs, die mich anbetteln, dich tragen zu dürfen«, beschwerte sich Bruenor eines Tages, als die Schmerzen in ihrer Hüfte offensichtlich besonders schlimm waren. Sie war in die westlichen Höhlen zurückgekehrt, in Bruenors Privatgemächer, aber sie hatte ihrem Vater bereits mitgeteilt, dass sie wieder nach Osten gehen würde, auf die andere Seite der Schlucht. »Benutze gefälligst die Sänfte des Gnoms, du stures Mädchen!«


  »Ich habe meine eigenen Beine«, erwiderte sie unbeirrbar.


  »Beine, die nach allem, was ich sehe, nicht heilen.«


  Er warf einen Blick zu Wulfgar, der auf einem bequemen Sessel an der Feuerstelle saß und in die orangefarbenen Flammen starrte. »Was meinst du, Junge?«


  Wulfgar sah ihn ausdruckslos an, denn er hatte offenbar kein Wort des Gesprächs zwischen dem Zwerg und der Frau gehört.


  »Willst du bald wieder aufbrechen, um die Kleine zu finden?«, fragte Bruenor. »Sobald der Schnee schmilzt?«


  »Noch vor der Schmelze«, erwiderte Wulfgar. »Vor dem Hochwasser.«


  »Also etwa in einem Monat«, sagte Bruenor, und Wulfgar nickte.


  »Vor Tarsakh«, sagte er  dem vierten Monat im Jahr.


  Cattie-brie biss sich auf die Unterlippe, denn sie wusste, dass Bruenor das Gespräch mit Wulfgar um ihretwillen begonnen hatte.


  »Mit diesem Bein wirst du nicht mit ihm gehen, Mädchen«, erklärte Bruenor. »Du hinkst dauernd von einem Ende der Halle zum anderen und gibst dem verdammten Ding damit nicht mal Gelegenheit zu heilen. Also benutze endlich die Sänfte des Gnoms und lass dich von meinen Jungs herumtragen, und dann könnte es sein  wenn auch nur vielleicht , dass du mit Wulfgar losziehen kannst, um Colson zu suchen, wie ihr es geplant habt.«


  Cattie-brie blickte von Bruenor zu Wulfgar und sah nur das Spiegelbild der zuckenden, orangefarbenen Flammen in den Augen des großen, kräftigen Mannes. Der Barbar war vollkommen versunken, er steckte zu tief in seinem eigenen inneren Aufruhr. Seine Schultern waren gebeugt von seinem schlechten Gewissen und von der Last der Trauer, denn er hatte seine Frau verloren, Delly Curtie, die, soweit Cattie-brie wusste, immer noch tot unter einer Schneedecke auf einem Feld im Norden lag.


  Cattie-brie empfand nicht weniger Schuldgefühle wegen dieses Verlusts, denn es war ihr Schwert gewesen, das bösartige und mit eigenem Bewusstsein behaftete Khazidhea, das Delly Curtie überwältigt und sie aus der Sicherheit von Mithril-Halle getrieben hatte. Zum Glück  so glaubten sie jedenfalls alle  hatte Delly ihr und Wulfgars Adoptivkind, die kleine Colson, dabei nicht mitgenommen, sondern sie einer der anderen Flüchtlingsfrauen aus dem Norden gegeben, die den Surbrin auf einer der letzten Fähren vor Beginn des Winters verlassen hatte. Colson befand sich inzwischen vielleicht in der verzauberten Stadt Silbrigmond, in Sundabar oder in einer anderen Siedlung, aber es gab keinen Grund anzunehmen, dass man ihr wehgetan hatte oder wehtun würde.


  Und Wulfgar wollte sie wirklich suchen  zumindest war seine diesbezügliche Behauptung überzeugender als das meiste, was Cattie-brie in den letzten Zehntagen von dem Barbaren gehört hatte. Er würde Colson suchen, und Cattie-brie hielt es für ihre Pflicht als Freundin, ihn dabei zu begleiten. Nachdem sie sich vor allem wegen ihrer Verletzung von dem Unwetter hatten zurückscheuchen lassen, war Cattie-brie noch entschlossener, die Reise fortzusetzen.


  Sicher, sie hoffte nach wie vor, dass Drizzt noch vor dem Tag, an dem sie aufbrachen, wieder erscheinen würde. Denn immerhin hatte sich eine riesige Ork-Armee rings um Mithril-Halle eingegraben, und der Frühling würde überall im Land Aufruhr bringen, von den Bergen des Grats der Welt im Norden bis zum Ufer des Surbrin im Osten und zu den Pässen nördlich des Trollmoors im Süden. Die Wolken des Krieges hingen drohend über der Region, und nur der Winter hatte die Schwärme zurückgehalten.


  Wenn das Unwetter ausbrach, würde Drizzt DoUrden mittendrin stecken, und Cattie-brie hatte nicht vor, an diesem finsteren Tag durch die Straßen einer weit entfernten Stadt zu reiten.


  »Nimm die Sänfte«, sagte Bruenor  sagte es wohl zum wiederholten Mal, wenn man seinen gereizten Tonfall berücksichtigte.


  Cattie-brie blinzelte und sah ihn an.


  »Ich werde euch beide an meiner Seite brauchen, und zwar bald«, sagte Bruenor. »Wenn du Wulfgar auf seinem Weg verlangsamst, wirst du nicht mitgehen.«


  »Es ist so entwürdigend …«, murmelte Cattie-brie mit einem Kopf schütteln.


  Aber als sie das tat, stützte sie sich ein wenig zu heftig auf die Krücke und rutschte zur Seite. Sie verzog gequält das Gesicht, als Schmerzen wie kleine Feuer ihre gesamte Hüfte überzogen.


  »Du hast einen großen Brocken auf dein Bein gekriegt«, erwiderte Bruenor. »Daran ist nichts Entwürdigendes! Du hast uns geholfen, die Halle zu halten, und niemand in der Heldenhammer-Sippe hält dich für etwas anderes als eine Heldin. Nimm die verdammte Sänfte!«


  »Das solltest du wirklich tun«, erklang eine Stimme von der Tür, und als Cattie-brie und Bruenor sich umdrehten, sahen sie, dass Regis der Halbling hereinkam.


  Sein Bauch war wieder rund, seine Wangen sahen voll und rosig aus. Er trug Hosenträger, wie er es sich in letzter Zeit angewöhnt hatte, und hakte die Daumen darunter, als er auf den Zwergenkönig zukam, was ihm einen Ruch von Wichtigkeit verlieh. Und tatsächlich, so lächerlich Regis mitunter sein konnte, niemand in der Halle würde bestreiten, dass der Halbling Mithril-Halle als Verwalter gut gedient hatte, als Bruenor im Sterben lag und draußen ununterbrochen der Kampf tobte.


  »Eine Verschwörung, wie?«, stellte Cattie-brie in dem Versuch, die Stimmung etwas aufzuhellen, grinsend fest.


  Sie brauchten mehr von diesem Lächeln und Grinsen, sie alle, und besonders der Mann, der vor der Feuerstelle saß. Cattie-brie beobachtete Wulfgar, als sie sprach, und wusste, dass er ihre Worte nicht einmal bemerkt hatte. Er starrte nur in die Flammen, oder genauer gesagt, in sich hinein.


  Der Ausdruck auf Wulfgars Gesicht, so vollkommen hoffnungslos und verloren, kam ihr sehr ehrlich vor. Sie nickte schließlich und nahm das Angebot ihres Vaters an. Freundschaft verlangte von ihr, dass sie tat, was notwendig war, um Wulfgar auf seiner wichtigen Reise begleiten zu können.


  Also entdeckte Cattie-brie Drizzt, als er ein paar Tage später durch das Osttor nach Mithril-Halle kam, von ihrer erhöhten Perspektive aus, und rief seinen Namen. »Dein Schritt ist leichter«, rief sie ihm entgegen, und als Drizzt sie schließlich in ihrer Sänfte erkannte, die auf den Schultern von vier starken Zwergen ruhte, bedachte er sie mit einem strahlenden Lächeln.


  »Die Prinzessin der Heldenhammer-Sippe«, sagte der Drow mit einer höflichen und spöttischen Verbeugung.


  Auf Cattie-bries Befehl hin setzten die Zwerge sie ab und zogen sich zurück, und es war ihr gerade erst gelungen aufzustehen und nach ihrer Krücke zu greifen, als Drizzt sie in eine feste und warme Umarmung zog.


  »Sag mir, dass du lange zu Hause bleiben wirst«, forderte sie nach einem langen Kuss. »Der Winter war kalt und einsam.«


  »Ich habe Pflichten da draußen«, erwiderte Drizzt, aber als Cattie-brie ihn hilflos anlächelte, fügte er hinzu: »Selbstverständlich bleibe ich. Ich bin an Bruenors Seite zurückgekehrt, wie ich versprochen habe, bevor der Schnee schmilzt und sich die Armeen wieder in Bewegung setzen. Wir werden bald schon erfahren, was Obould vorhat.«


  »Obould?«, fragte Cattie-brie, denn sie hielt den Ork-König für tot.


  »Er lebt«, erwiderte Drizzt. »Irgendwie ist er dem Erdrutsch entkommen, und er vereint die Orks immer noch durch seinen Willen.«


  »Verflucht soll er sein.«


  Drizzt lächelte sie an, aber er stimmte ihr nicht wirklich zu.


  »Ich bin überrascht, dass du und Wulfgar schon wieder zurückgekehrt seid«, sagte Drizzt. »Was gibt es Neues von Colson?«


  Cattie-brie schüttelte den Kopf. »Wir wissen nichts. Wir überquerten den Surbrin am gleichen Morgen, als du mit Innovindil zur Schwertküste flogst, aber der Winter folgte uns auf dem Fuß und trieb uns zurück. Wir haben nur erfahren, dass die Flüchtlingsgruppe nach Silbrigmond wollte, und Wulfgar plant, zu Lady Alustriels Stadt aufzubrechen, sobald die Fähre wieder arbeitet.«


  Drizzt schob sie auf Armeslänge zurück und warf einen vielsagenden Blick auf ihre verletzte Hüfte. Sie trug ein Kleid, wie in letzter Zeit jeden Tag, denn ihre üblichen engen Hosen waren zu unbequem. Der Drow betrachtete die Krücke, die die Zwerge für sie hergestellt hatten.


  »Ich bin nicht geheilt«, gab sie zu, »aber ich habe mich genügend ausgeruht, um mit Wulfgar gehen zu können.« Sie hielt inne und hob die freie Hand, um Drizzt sanft über die Wange zu streichen. »Es geht nicht anders.«


  »Ich bin ebenso verpflichtet«, versicherte ihr Drizzt. »Nur meine Verantwortung gegenüber Bruenor wird mich hier halten.«


  »Wulfgar wird unterwegs nicht alleine sein«, sagte sie.


  Drizzt nickte, und sein Lächeln zeigte, dass ihre Worte ihm wirklich halfen. »Wir sollten zu Bruenor gehen«, sagte er dann und drehte sich um.


  Cattie-brie hielt ihn an der Schulter fest. »Mit guten Nachrichten?«


  Drizzt sah sie fragend an.


  »Dein Schritt ist schwungvoller geworden«, stellte sie fest. »Du bewegst dich, als wärst du unbelastet. Was hast du da draußen gesehen? Werden die Ork-Armeen zusammenbrechen? Sind die Bewohner der Silbermarken bereit, sich zu erheben, um …«


  »Nein, nichts dergleichen«, sagte Drizzt. »Alles ist wie bei meinem Abschied, nur dass Oboulds Leute sich tiefer eingegraben haben, als wollten sie bleiben.«


  »Dein Lächeln täuscht mich nicht«, sagte Cattie-brie.


  »Weil du mich zu gut kennst«, erwiderte Drizzt.


  »Die schlechten Kriegsnachrichten beeinträchtigen dein Lächeln nicht?«


  »Ich habe mit Ellifain gesprochen.«


  Cattie-brie keuchte. »Sie lebt?« Drizzts Miene zeigte ihr, wie absurd diese Schlussfolgerung war. War Cattie-brie nicht dabei gewesen, als Ellifain durch Drizzts Klinge starb? »Auferstehung?«, hauchte sie nun. »Haben die Elfen einen mächtigen Priester beauftragt, ihre Seele …«


  »Nein, nichts dergleichen«, erklärte Drizzt. »Aber sie stellten eine Verbindung zwischen Ellifain und mir her … damit sie sich entschuldigen konnte. Und sie hat meine Entschuldigung akzeptiert.«


  »Du hattest keinen Grund, dich zu entschuldigen«, widersprach Cattie-brie. »Du hast nichts Falsches getan und hättest es auch nicht wissen können.«


  »Ich weiß«, erwiderte Drizzt, und es wurde Cattie-brie warm ums Herz, als sie hörte, wie gelassen er nun über dieses Thema sprach. »Vieles ist richtig gestellt worden. Ellifain hat Frieden gefunden.«


  »Du meinst, Drizzt DoUrden hat Frieden gefunden.«


  Drizzt lächelte nur. »Das kann leider nicht sein«, sagte er. »Wir nähern uns einer unsicheren Zukunft, und Zehntausende von Orks warten an unserer Schwelle. So viele sind gestorben, Freunde sind gestorben, und es ist sehr wahrscheinlich, dass noch mehr fallen.«


  Cattie-brie jedoch glaubte ihm einfach nicht, dass er so negativ dachte.


  »Drizzt DoUrden ist in Frieden mit sich selbst«, stimmte der Drow schließlich angesichts ihres gnadenlosen Grinsens zu.


  Er wollte sie wieder zur Sänfte zurückführen, aber Cattie-brie schüttelte den Kopf und bedeutete ihm stattdessen, sie werde die Krücke benutzen und zusammen mit ihm zur Brücke über Garumns Schlucht und in den Westteil von Mithril-Halle gehen, wo Bruenor Audienz hielt.


  »Das ist ein weiter Weg«, warnte Drizzt mit einem Blick auf ihr verletztes Bein.


  »Ich habe dich, der mich stützt«, erwiderte Cattie-brie, und Drizzt konnte kaum widersprechen.


  Mit einem dankbaren Nicken und einer Geste zu den vier Sänftenträgern machte sich das Paar auf den Weg.


  


  Sein Traum war so lebendig, dass er die warme Sonne und den kalten Wind an seinen Wangen spüren konnte. So lebendig war das Gefühl, dass er die kalte Salzigkeit der Luft schmecken konnte, die von der Eisschollensee heranwehte.


  So lebendig war alles, dass es Wulfgar ehrlich überraschte, als er erwachte und sich in seinem kleinen Zimmer in Mithril-Halle befand. Er schloss die Augen und versuchte, den Traum noch einmal zu erleben, versuchte, wieder in die Freiheit des Eiswindtals hinauszutreten.


  Aber es war nicht möglich, also öffnete der große, kräftige Mann die Augen erneut und richtete sich im Sessel auf. Er schaute quer durchs Zimmer zum Bett. In letzter Zeit hatte er dort kaum geschlafen, denn das war das Bett, das er mit Delly, seiner toten Frau, geteilt hatte. Bei den wenigen Gelegenheiten, wenn er es gewagt hatte, sich darauf zu legen, hatte er unwillkürlich nach ihr getastet oder sich zur Seite gedreht, wo sie hätte sein sollen.


  Das Gefühl von Leere hatte Wulfgar jedes Mal vor Kälte zittern lassen, wenn die Wirklichkeit in seinen Schlaf eindrang.


  Am Fuß des Bettes stand Colsons kleines Bett, und das anzusehen war noch bedrückender.


  Wulfgar schlug die Hände vors Gesicht, und das weiche Gefühl von Haar erinnerte ihn an seinen neu gewachsenen Bart. Er strich den Bart glatt und rieb sich schließlich die Augen. Dann versuchte er, nicht mehr an Delly zu denken und nicht einmal mehr an Colson, denn er musste einen kurzen Augenblick von Bedauern und Ängsten frei sein. Er stellte sich das Eiswindtal vor, in dem er seine Jugend verbracht hatte. Auch damals hatte er Verluste erlebt und die Schmerzen des Krieges deutlich gespürt. Er machte sich weder in seinen Träumen noch in seinen Erinnerungen etwas vor, um dem harschen Land ein angenehmeres Aussehen zu verleihen. Das Eiswindtal blieb gnadenlos, sein Winterwind eher tödlich als erfrischend.


  Aber der Ort hatte auch etwas Schlichteres an sich, das wusste Wulfgar. Etwas Reineres. Tod war auf der Tundra ein häufiger Gast, und Ungeheuer trieben sich dort herum. Es war ein Land ständiger Prüfungen, in dem es keinen Platz für Irrtümer gab, und selbst ohne Irrtümer konnten sich die Ergebnisse mancher Entscheidungen als katastrophal erweisen.


  Wulfgar nickte, denn er verstand, welch emotionale Zuflucht derart gnadenlose Bedingungen bieten konnten. Das Eiswindtal war ein Land ohne Bedauern.


  Wulfgar stand auf und streckte sich, um die Müdigkeit aus seinen langen Armen und Beinen zu vertreiben. Er hatte das Gefühl, in einer Falle zu sitzen, in der die Wände immer näher kamen, und er erinnerte sich deutlich an Dellys Worte, als sie das Gleiche empfunden hatte.


  »Vielleicht hattest du recht«, sagte Wulfgar zu dem leeren Zimmer.


  Dann lachte er über sich selbst, denn er dachte über die Schritte nach, die ihn hierher zurückgebracht hatten. Er war wegen eines Unwetters umgekehrt.


  Er, Wulfgar, Sohn des Beornegar, der in den brutalen Wintern des gefrorenen Eiswindtals aufgewachsen war, hatte sich von einem drohenden Wintersturm wieder in die Zwergenhöhlen zurückscheuchen lassen!


  Dann wurde es ihm klar. Alles. Sein gewundener, leerer Weg in den letzten acht Jahren seines Lebens, seit er aus dem Abgrund und von der Folter durch den Dämon Errtu zurückgekehrt war. Selbst nachdem Meralda von Auckney ihm Colson übergeben hatte, selbst nachdem er Aegis-fang und sein Gefühl dafür, wer er war, wieder gefunden und sich seinen Freunden für die Rückreise nach Mithril-Halle angeschlossen hatte, waren Wulfgars Schritte nicht zielgerichtet gewesen, waren nicht getrieben worden von einem klaren Gefühl dafür, wohin er gehen wollte. Er hatte Delly zur Frau genommen, aber niemals aufgehört, Cattie-brie zu lieben.


  Ja, so war es, gab er zu. Er konnte vielleicht andere belügen, aber nicht sich selbst.


  Vieles wurde Wulfgar an diesem Morgen in seinem Zimmer in Mithril-Halle endlich klar, vor allem die Tatsache, dass er sich gestattet hatte, eine Lüge zu leben. Er wusste, dass er Cattie-brie nicht haben konnte  ihr Herz gehörte Drizzt , aber wie ungerecht war er zu Delly und Colson gewesen? Er hatte eine Fassade geschaffen, die Illusion einer Familie, von Stabilität, zum Nutzen aller Beteiligten, sich selbst eingeschlossen.


  Wulfgar hatte seit Auckney versucht, alles richtig zu machen, aber er hatte dabei manipuliert und gelogen. Das verstand er jetzt endlich. Er war so entschlossen gewesen, alles zu einer ordentlichen kleinen Sache zu machen, einer vollkommen kontrollierten Situation, dass er das gesamte Wesen dessen, was er war, abgestritten hatte, das Feuer, in dem Wulfgar, Sohn des Beornegar, geschmiedet worden war.


  Er warf einen Blick zu Aegis-fang, der an der Wand lehnte, dann nahm er den schweren Kriegshammer in die Hand und hob den kunstvoll gearbeiteten Hammerkopf vor seine eisblauen Augen. Die Kämpfe, die er vor kurzem an der Klippe oberhalb des Tals des Hüters, in der Höhle im Westen und im Osten bei dem Durchbruch zum Surbrin ausgefochten hatte, waren Augenblicke wahrer Freiheit gewesen, geprägt von emotionaler Klarheit und innerer Ruhe. Er hatte diesen körperlichen Aufruhr genossen, wurde ihm jetzt klar, weil das seine emotionale Verwirrung linderte.


  Deshalb hatte er Delly und Colson vernachlässigt und sich mit solcher Leidenschaft in die Verteidigung von Mithril-Halle gestürzt. Er war für Delly ein miserabler Ehemann gewesen und ein lausiger Vater für Colson.


  Nur der Kampf hatte ihm eine Fluchtmöglichkeit geboten.


  Und er betrog sich immer noch selbst, das wusste er jetzt, als er den gravierten Kopf von Aegis-fang ansah. Warum sonst hatte er erlaubt, dass Colsons Spur erkaltete? Warum sonst hatte er sich von nichts mehr als einem Wintersturm in die Flucht schlagen lassen? Warum sonst …


  Wulfgar riss den Mund auf, und nun war ihm klar, dass er wirklich ein Idiot sein musste. Er ließ den Hammer auf den Boden fallen und zog seinen bewährten Wolfsfellumhang an. Er holte den Rucksack unter dem Bett hervor und steckte seine Decken hinein, dann schlang er ihn sich über den Arm und hob Aegis-fang mit der anderen Hand auf.


  Er verließ mit wilder Entschlossenheit sein Zimmer und ging nach Osten, vorbei an Bruenors Audienzsaal.


  »Wohin gehst du?«, hörte er eine Stimme, und als er sich umdrehte, sah er. dass Regis in einer Tür am Flur stand.


  »Raus, nach dem Wetter und der Fähre sehen.«


  »Drizzt ist wieder da.«


  Wulfgar lächelte  ein sehr echtes Lächeln. »Ich hoffe, er hatte eine gute Reise.«


  »Er wird eine Weile bei Bruenor drinnen sein.«


  »Ich habe keine Zeit. Nicht jetzt.«


  »Die Fähre fährt noch nicht wieder«, sagte Regis.


  Aber Wulfgar nickte nur, als wäre das egal, und ging weiter den Flur entlang und dann durch die Türen, die zu Garumns Schlucht führten.


  Die Daumen unter den Hosenträgern, sah Regis seinem Freund hinterher. Er stand lange so da und dachte über die Begegnung nach, dann eilte er auf Bruenors Audienzsaal zu.


  Aber nach ein paar Schritten blieb er wieder stehen und spähte noch einmal den Flur entlang, in dem Wulfgar so eilig verschwunden war.


  Die Fähre fuhr noch nicht.
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  Gruumshs Wille


  


  Grguch blinzelte mehrmals, als er aus der Höhle auf das Dämmerungslicht zuging. Er war breitschultrig und mehr als sieben Fuß groß, halb Ork und halb Oger, aber nun machte er mit seinen muskelbepackten Beinen nur vorsichtige Schritte und hob die Hand, um die Augen abzuschirmen. Der Häuptling des Clans Karuck hatte wie all seine Leute mit Ausnahme von ein paar Spähern das Tageslicht seit beinahe einem Jahrzehnt nicht mehr gesehen. Sie lebten in den unterirdischen Gängen, in dem riesigen Irrgarten lichtloser Höhlen, die als das Unterreich bekannt waren, und Grguch war nicht leichten Herzens an die Oberfläche gezogen.


  Unmengen von Karuck-Kriegern, nach Maßstäben des Ork-Volks alle riesig, alle um die sieben Fuß groß und über dreihundertfünfzig Pfund trainierter Muskeln und kräftiger Knochen, standen an den Höhlenwänden. Sie wandten den Blick respektvoll ab, als der große Kriegsherr Grguch vorbeikam. Hinter Grguch folgte der gnadenlose Kriegspriester Hakuun und dahinter die Elitegarde, fünf mächtige Oger, gerüstet und bewaffnet für den Kampf. Weitere Oger folgten der Prozession und trugen das fünfzehn Fuß lange Kokto Gung Karuck, das Horn von Karuck, ein gewaltiges Instrument mit einem breiten, nach oben gewandten Schallbecher. Es bestand aus Pilzholz, der festen Haut bestimmter Spezies riesiger Pilze des Unterreichs. Für die Ork-Krieger, die es sahen, verdiente das Horn die gleiche Hochachtung wie der Häuptling, der ihm vorausging, und es erhielt sie auch.


  Grguch und Hakuun hätten ebenso wie ihre Vorgänger nichts anderes zugelassen.


  Grguch ging zur Öffnung der Höhle und trat hinaus auf das Sims am Berghang. Nur Hakuun folgte ihm, und der Kriegspriester bedeutete den Ogern zurückzubleiben.


  Grguch stieß ein knurrendes Lachen aus, als seine Augen sich anpassten und er die typischeren Orks bemerkte, die zwischen den Felsblöcken auf dem Hang flohen. Seit mehr als zwei Tagen hatte der zweite Ork-Clan schon hektisch versucht, vor dem Clan Karuck zu bleiben. Sobald sie endlich aus dem Unterreich gekommen waren, war ihr Bedürfnis, weit, weit vom Clan Karuck entfernt zu sein, nur noch deutlicher.


  »Sie flüchten wie Kinder«, sagte Grguch zu seinem Kriegspriester.


  »Sie sind Kinder in der Präsenz von Karuck«, erwiderte Hakuun. »Und noch weniger als das, wenn der große Grguch unter ihnen steht.«


  Der Häuptling nahm das erwartete Kompliment gleichmütig hin und hob den Blick, um sich umzusehen. Es war kalt; der Winter hielt das Land immer noch im Griff, aber Grguch und seine Leute waren vorbereitet. Schichten von Fell ließen den riesigen Ork-Häuptling noch größer und beeindruckender wirken.


  Grguch betrachtete noch einmal den fliehenden Stamm und warf dann einen Blick zum Horizont. »Die Kunde wird sich schneller verbreiten als die Worte fliehender Kinder«, erklärte er und drehte sich wieder um, um die Oger zu sich zu winken.


  Die fünf traten beiseite, um Kokto Gung Karuck durchzulassen. Innerhalb kürzester Zeit hatten die geschickten Arbeiter das Horn aufgestellt, und Hakuun segnete es, wie es angemessen war, bevor Grguch sich bereitmachte.


  Als der Kriegspriester seine Beschwörungen beendet hatte, wischte Grguch, der einzige Karuck, der das Horn blasen durfte, das Mundstück aus Pilzholz ab und holte tief Luft.


  Ein dröhnendes Bassgrollen ging von dem Horn aus, als würden die größten Blasebälge der Welt von den unsterblichen Titanen aufgepumpt. Das Grollen hallte meilenweit über die Felsen und Berghänge des unteren Vorgebirges des Grats der Welt. Kleinere Steine vibrierten von der Macht dieses Klangs, und an einem Berg in der Nähe brach ein Schneefeld los und bewirkte eine kleine Lawine.


  Hinter Grguch fielen viele Angehörige des Clans Karuck auf die Knie und begannen, wie in Trance zu schwanken. Sie beteten zu dem großen Einauge, ihrem kriegsliebenden Gott, denn sie glaubten fest, wenn Kokto Gung Karuck erklang, würde bald das Blut der Feinde des Clans den Boden beflecken.


  Und es war dem Clan Karuck besonders unter der Führung des mächtigen Grguch nie schwer gefallen, Feinde zu finden.


  


  In einem geschützten Tal ein paar Meilen weiter südlich richteten drei Orks den Blick nach Norden.


  »Karuck?«, fragte Ung-thol, ein hochrangiger Schamane.


  »Könnte es etwas anderes sein?«, erwiderte Dnark, Häuptling des Wolfsmaulstammes. Beide wandten sich dem selbstzufrieden lächelnden Schamanen Toogwik Tuk zu, und Dnark erklärte: »Sie haben deinen Ruf gehört. Und ihn beantwortet.«


  Toogwik Tuk lachte leise.


  »Bist du so sicher, dass diese Ogerbrut tun wird, was du willst?«, fragte Dnark, und das Lächeln verschwand von Toogwik Tuks hässlichem Ork-Gesicht Dass Dnark den Clan Karuck als »Ogerbrut« bezeichnet hatte, erinnerte den Schamanen deutlich daran, dass es wirklich keine gewöhnlichen Orks waren, die er aus den tiefsten Innereien des Gebirges gerufen hatte. Karuck war unter den vielen Stämmen am Grat der Welt berühmt  oder eher berüchtigt  dafür, seine Reihen zu Zuchtzwecken mit Ogern aufzufüllen. Unendlich lange hatte Karuck keine Inzucht gescheut, um immer größere Ork-Krieger zu züchten. Gemieden von den anderen Stämmen, waren sie tiefer und tiefer ins Unterreich vorgedrungen. In den letzten Jahren hatte man sie an der Oberfläche kaum gesehen, und viele Ork-Stämme hielten sie für nichts weiter als eine Legende.


  Aber die Orks vom Clan Wolfsmaul und ihre Verbündeten vom Gelbzahnstamm, Toogwik Tuks Verwandte, wussten es besser.


  »Es sind nur dreihundert«, erinnerte Toogwik Tuk die Zweifler.


  Ein zweites Grollen von Kokto Gung Karuck ließ die Steine erbeben.


  »Tatsächlich?«, sagte Dnark und schüttelte den Kopf.


  »Wir sollten rasch zu Häuptling Grguch gehen«, riet Toogwik Tuk. »Der Eifer der Karuck-Krieger muss in angemessene Bahnen gelenkt werden. Wenn sie anderen Stämmen begegnen und kämpfen und plündern …«


  »Wird Obould darin einen weiteren Beweis sehen, dass sein Weg der bessere ist«, schloss Dnark.


  »Gehen wir«, sagte Toogwik Tuk und machte einen Schritt nach vorn. Dnark tat es ihm nach, aber Ung-thol zögerte. Die anderen beiden blieben wieder stehen und sahen den älteren Schamanen an.


  »Wir wissen nicht, worin Oboulds Plan besteht«, erinnerte er sie.


  »Er hat aufgehört«, stellte Toogwik Tuk fest.


  »Mit dem Aufbau seiner Kraft? Mit Überlegungen, was der beste Weg sein könnte?«, fragte Ung-thol.


  »Er hat aufgehört, sein Reich auszuweiten, und denkt nur noch daran, seinen jämmerlichen Gewinn zu behalten«, erklärte der andere Schamane.


  »Oboulds erste Gefährtin hat uns das gesagt«, fügte Dnark hinzu, und ein wissendes Lächeln zuckte über sein Gesicht mit den Stoßzähnen, und seine Lippen, ohnehin verbogen von Zähnen, die in unterschiedlichste Richtungen vorstanden, verzogen sich listig. »Ihr kennt Obould schon lange.«


  »Und vor ihm seinen Vater«, gab Ung-thol zu. »Und ich bin ihm bis hierher zum Ruhm gefolgt.« Er hielt inne und sah sich um, um die Dramatik zu erhöhen. »Wir kannten keinen Sieg wie diesen«  wieder hielt er inne und hob die Arme  »seit wir uns erinnern können. Es war Obould, der das bewirkte.«


  »Es ist ein Anfang und nicht das Ende«, erwiderte Dnark.


  »Viele große Krieger werden auf der Straße der Eroberung fallen«, fügte Toogwik Tuk hinzu. »Das ist Gruumshs Wille. Es geschieht zu Gruumshs Ruhm.«


  Alle drei zuckten zusammen, als die lauten Basstöne von Kokto Gung Karuck noch einmal erklangen.


  Toogwik Tuk und Dnark blieben schweigend stehen, starrten Ung-thol an und warteten auf eine Entscheidung.


  Der ältere Ork-Schamane warf einen wehmütigen Blick nach Südwesten, wo Obould sich eingegraben hatte, dann nickte er seinen beiden Begleitern zu und bedeutete ihnen vorauszugehen.


  


  Die junge Priesterin Kna bog sich verführerisch um ihn herum. Ihr schlanker Körper glitt um den mächtigen Ork, ihr Atem berührte heiß die Seite seines Halses, dann seinen Nacken, dann die andere Seite. Aber obwohl Kna den großen Ork fasziniert anstarrte, während sie sich bewegte, veranstaltete sie diese Vorstellung nicht für Obould.


  König Obould wusste das selbstverständlich, also war sein Lächeln zweischneidig, als er vor der Versammlung von Schamanen und Häuptlingen stand. Es war eine weise Entscheidung gewesen, die junge, egoistische Kna als Ersatz für Tsinka Shinriil zu wählen. Kna kannte keine Zurückhaltung. Sie genoss die Blicke der anderen, als sie sich um König Obould bewegte, und der Ork wusste, dass ihr diese Art von Aufmerksamkeit mehr als willkommen war. Sie sehnte sich danach. Das waren ihre Augenblicke des Ruhmes, und sie war sich bewusst, dass überall im Königreich andere Priesterinnen eifersüchtig die Fäuste ballten. Das stellte ihr Hauptvergnügen dar.


  Sie war jung, nach den Maßstäben ihres Volkes recht attraktiv und tatsächlich eine Priesterin des Gruumsh, aber nicht annähernd so fromm oder fanatisch, wie Tsinka es gewesen war. Knas Gott  nein, ihre Göttin  war Kna selbst: eine vollkommen auf sich selbst ausgerichtete Weltsicht, die bei den Jungen recht verbreitet war.


  Und genau das brauchte König Obould. Tsinka hatte ihm gut gedient, im Bett und außerhalb, denn sie hatte immer im Interesse von Gruumsh gesprochen. Sehr leidenschaftlich gesprochen. Tsinka hatte die magische Zeremonie organisiert, die Obould gewaltige Macht sowohl körperlicher als auch geistiger Art übertrug, aber ihre Ergebenheit war absolut und ihr Blickwinkel eng gewesen. Sie war dem Ork-König schon nicht mehr nützlich gewesen, bevor sie vom Rand der Schlucht geworfen worden war, um auf den Steinen zu Tode zu stürzten.


  Obould vermisste Tsinka. Bei all ihrer körperlichen Schönheit, den geübten Bewegungen und ihrer Begeisterung für ihre Stellung war Kna im Bett nicht so gut wie ihre Vorgängerin. Und sie verfügte auch nicht über Tsinkas Verstand und ihre Schläue, ganz bestimmt nicht. Sie konnte Obould nichts ins Ohr flüstern, was das Zuhören wert gewesen wäre, es sei denn, es ging um Vereinigung. Was sie beinahe perfekt machte.


  König Obould wusste, was er wollte, und seine Vision wurde von einer Reihe Schamanen geteilt, vor allem von einem kleinen, jungen Ork namens Nukkels. Außerhalb dieser Gruppe brauchte Obould keine weiteren Berater und war nicht daran interessiert. Und vor allem brauchte er eine Gefährtin, der er trauen konnte. Kna war zu fasziniert von Kna, um sich um Politik, Intrigen und die diversen Interpretationen von Gruumshs Bedürfnissen Gedanken zu machen.


  Er ließ sie ihre Vorstellung noch eine Weile fortsetzen, dann löste er sie sanft, aber bestimmt von seiner Seite und hielt sie auf Armeslänge von sich. Er bedeutete ihr, zu einem Sessel zu gehen, worauf sie mit übertriebenem Schmollen reagierte. Er zuckte resigniert mit den Schultern, um sie zu beruhigen, und strengte sich sehr an, seine vollkommene Verachtung ihr gegenüber zu verbergen. Schließlich zeigte er noch einmal auf den Sessel, und als sie immer noch zögerte, führte er sie unter Anwendung von Gewalt darauf zu.


  Sie wollte widersprechen, aber Obould hob die riesige Faust und erinnerte sie unmissverständlich daran, dass sie sich der Grenze seiner Geduld näherte. Als sie sich schweigend und schmollend niedergelassen hatte, wandte sich der Ork-König wieder an seine Zuschauer und winkte Bruchzahn Brakk zu sich, einen Kurier von General Dukka, der für die wichtigste militärische Region zuständig war.


  »Das Tal, das als Tal der Hüter bekannt ist, ist gut abgesichert, Gottkönig«, berichtete Bruchzahn. »Der Boden wurde aufgerissen, damit niemand das Tal leicht durchqueren kann, und die Baumaßnahmen an der Nordseite des Tals sind beinahe beendet. Die Zwerge können nicht heraus.«


  »Nicht einmal jetzt?«, fragte Obould. »Nicht im Frühjahr, da bin ich sicher, aber was ist jetzt?«


  »Nicht einmal jetzt, Euer Gewaltigkeit«, antwortete Bruchzahn überzeugt, und Obould fragte sich, wie viele Titel sein Volk ihm noch verleihen würde.


  »Wenn die Zwerge aus dem Westtor von Mithril-Halle kämen, würden wir sie jetzt schon von oben herab niedermetzeln können«, versicherte Bruchzahn der Versammlung. »Selbst wenn es einem der hässlichen Zwerge gelingen sollte, sich nach Westen durchzuschlagen, würden sie nicht fliehen können. Die Mauern sind alle an Ort und Stelle, und die Armee von General Dukka hat sich geschickt eingegraben.«


  »Aber wir kommen hinein?«, fragte Häuptling Grimsmal vom Clan Grimm, einem wichtigen Stamm.


  Obould warf dem dreisten Ork einen nicht sonderlich freundlichen Blick zu, denn das war die schwierigste und gefährlichste Frage von allen. Sie war der Streitpunkt, die Quelle aller Gerüchte und Auseinandersetzungen zwischen den verschiedenen Fraktionen. Sie waren Obould gefolgt, hatten alles niedergetrampelt und waren zu seinem Ruhm marschiert, wie sie es seit Jahrzehnten nicht gekannt hatten, vielleicht nicht einmal seit Jahrhunderten. Aber viele fragten jetzt ganz offen, wozu das alles gut sein sollte. Um weitere Eroberungen zu machen? Um in die Höhlen einer Zwergensippe vorzudringen oder auf die Prachtstraßen einer großen Menschen- oder Elfenstadt?


  Als er jedoch darüber nachdachte, besonders über das Geflüster der diversen Schamanen und Häuptlinge, begriff Obould, dass Grimsmal ihm vielleicht sogar einen Gefallen getan hatte.


  »Nein«, erklärte er also entschlossen, bevor all das Aufplustern noch so recht begonnen hatte. »Die Zwerge haben ihre Höhle. Sie werden ihre Höhle behalten.«


  »Im Augenblick«, wagte der dreiste Grimsmal zu murmeln.


  Obould reagierte nicht darauf, er grinste nur  aber niemand hätte sagen können, ob es ein amüsiertes oder ein zustimmendes Grinsen war.


  »Die Zwerge kommen im Osten aus ihrem Loch«, erinnerte ein anderer ihn, ein kleines, schlankes Geschöpf, das gekleidet war wie ein Schamane. »Sie haben den ganzen Winter am Bergkamm entlang gebaut. Jetzt versuchen sie, Mauern und Türme zu verstärken, ausgehend von ihren Toren zum großen Fluss.«


  »Und die Fundamente entlang des Ufers«, fügte ein anderer hinzu.


  »Sie werden eine Brücke bauen«, sagte Obould vorher.


  »Diese dummen Zwerge erledigen unsere Arbeit«, röhrte Grimsmal. »Sie werden uns helfen, andere Regionen leichter zu erreichen.«


  Alle nickten und grinsten, und ein paar beglückwünschten sich gegenseitig mit Rückenschlägen.


  Auch Obould grinste. Die Brücke würde tatsächlich dem Königreich Todespfeil dienen. Er warf einen Blick zu Nukkels, der mit einem leichten Nicken reagierte.


  Ja, die Brücke würde ihm dienen, das wusste Obould, aber kaum in der Weise, an die Grimsmal und viele andere dachten, die so versessen auf Krieg waren.


  Während das Schwatzen rings um ihn her weiterging, stellte sich König Obould eine Ork-Stadt vor, direkt nördlich der Verteidigungsanlagen, die die Zwerge auf dem Bergkamm errichteten. Es würde eine große Siedlung sein, mit breiten Straßen für Handelskarawanen und stabilen Gebäuden, um viele Waren darin zu lagern. Obould würde eine Mauer darum errichten müssen, um sie vor Banditen oder vor übereifrigen Krieger-Orks zu schützen, so dass die Kaufleute, die über König Bruenors Brücke kamen, ruhig und sicher schlafen konnten, bevor sie mit der Rückreise begannen.


  Jemand rief seinen Namen, und das riss den Ork-König aus seinen Überlegungen. Als er aufschaute, waren viele neugierige Blicke auf ihn gerichtet. Offenbar hatte er nicht gehört, wie jemand eine Frage stellte.


  Das war unwesentlich.


  Er lächelte alle nur ruhig und entwaffnend an und ließ sich von ihrer Kampfesgier, die so deutlich in der Luft hing, daran erinnern, dass sie noch weit entfernt vom Bau einer solchen Stadt waren.


  Aber was für eine großartige Errungenschaft würde das sein!


  


  »Die gelbe Flagge von Karuck«, informierte Toogwik Tuk seine beiden Begleiter, als sie durch ein gewundenes, verschneites Tal unterhalb der Höhle zogen, die als wichtigster Ausgang für Orks diente. die das Unterreich verließen.


  Dnark und Ung-thol blinzelten in der hellen Mittagssonne, und beide nickten, als sie die zwei gelben Fahnen mit etwas Rotem darin erspähten, die im starken Winterwind flatterten. Sie hatten gewusst, dass sie ihrem Ziel näher kamen, denn sie hatten in dem geschützten Tal ein paar hastig verlassene Lager gefunden. Der Marsch des Clans Karuck hatte andere Orks offenbar schnell vertrieben.


  Toogwik Tuk führte sie den felsigen Hang hinauf, der von diesen Fahnen eingefasst wurde. Riesige Ork-Wachen mit kunstvoll gearbeiteten Hellebarden versperrten ihnen den Weg. Schon das Gewicht dieser Waffen, die halb Axt, halb Speer waren, wirkte einschüchternd genug, aber die drei Besucher konnten nicht übersehen, wie leicht es den Karuck-Wachen fiel, diese schweren Geräte zu heben.


  »Sie sind so groß wie Obould«, stellte Ung-thol leise fest. »Und dabei sind es einfach nur Wachen.«


  »Es heißt, die Orks von Karuck, die nicht so groß und stark werden wie diese dort, werden teilweise als Sklavenfutter verwendet«, sagte Dnark.


  »Das entspricht der Wahrheit«, erwiderte Toogwik Tuk. »Und den Kleineren wird auch nicht erlaubt, sich weiter fortzupflanzen. Sie werden schon früh kastriert, wenn sie Glück haben.«


  »Meine Begeisterung wächst«, sagte Ung-thol, der Kleinste der drei. In früheren Jahren war er ein guter Krieger gewesen, aber eine Verletzung hatte ihn behindert, und in den letzten zwei Jahrzehnten hatte der Schamane einiges an Gewicht und Muskeln verloren.


  »Immer mit der Ruhe; du bist zu alt, um eine Kastration erforderlich zu machen«, erinnerte ihn Dnark und bedeutete Toogwik Tuk voranzugehen und sie den Wachen anzukündigen.


  Der jüngere Priester hatte offenbar gute Vorarbeit geleistet, denn man führte die drei sofort auf den Weg zum Hauptlager. Bald danach standen sie vor dem beeindruckenden Grguch und seinem Priester und Berater Hakuun. Grguch saß auf einem Sessel aus Stein und hatte seine Furcht erregende Doppelaxt in der Hand. Die Waffe, die er den Wilden Drachen nannte, war offenbar ziemlich schwer, aber Grguch hob sie problemlos mit einer Hand. Er drehte sie ein wenig, damit seine Besucher einen guten Blick darauf werfen und verstehen konnten, auf wie vielfältige Weise der Wilde Drache sie töten könnte. Der schwarze Metallgriff der Axt, der oben über die einander gegenüberstehenden »Flügel« -Klingen hinausragte, hatte die Form eines sich aufrichtenden Drachen, der die kleineren Vorderbeine angezogen hatte und dessen weit auseinander stehende Hörner eine bedrohliche Speerspitze bildeten. Am unteren Ende bog sich der lange Schwanz des Drachen nach oben und über den Griff und bildete so einen Handschutz. Stacheln erhoben sich von diesem Drachen, so dass ein Schlag von Grguch sich wie ein Stich mit mehreren Dolchen anfühlen würde. Am beeindruckendsten waren jedoch die Klingen selbst, die symmetrischen Flügel des Tieres. Sie bestanden aus schimmerndem Silbermithril, wurden nach oben und unten breiter und waren etwa alle Fingerbreit von einem dünnen Streifen Adamantin verstärkt, das am oberen und unteren Ende jeder Klinge weitere Stacheln bildete. Die gebogenen Ränder waren so lang wie die Entfernung von Dnarks Ellbogen bis zu den Spitzen seiner ausgestreckten Finger, und es fiel den Besuchern nicht schwer, sich vorzustellen, wie sie von einem einzigen Schlag mit dem Wilden Drachen sauber zerschnitten würden.


  »Willkommen in Todespfeil, großer Grguch«, sagte Toogwik Tuk mit einer respektvollen Verbeugung. »Die Anwesenheit des Clans Karuck und seines würdigen Anführers macht uns noch größer.«


  Grguch ließ den Blick langsam über seine drei Besucher schweifen, dann sah er Hakuun an. »Ihr werdet erleben, dass eure hoffnungsvolle Behauptung nichts als wahr ist«, sagte er und blickte dann wieder zu Toogwik Tuk. »Wenn ich die Knochen von Zwergen, Elfen und hässlichen Menschen unter meinen Stiefeln zermalme.«


  Dnark konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen, als er Ung-thol ansah, der ebenso erfreut wirkte. Trotz ihrer Furcht erregenden Unterlegenheit gegenüber diesem wilden und unberechenbaren Stamm schien alles gut zu gehen.


  


  Aus der gleichen Höhle, aus der Grguch und der Clan Karuck aufgetaucht waren, kam auch eine Gestalt, die erheblich weniger beeindruckend wirkte, es sei denn, man gehörte zu den Leuten, die unter einer Schlangenphobie litten. Das Reptil flatterte mit Flügeln, die besser zu einem großen Schmetterling gepasst hätten, und legte einen schwankenden Zickzackkurs durch die Höhle zurück, bis es das schwächer werdende Tageslicht erreichte.


  Das Zwielicht war heller als alles, was das Geschöpf seit einem Jahrhundert gesehen hatte, und es musste zunächst innerhalb der Höhle bleiben und lange Zeit dort zubringen, bis seine Augen sich langsam anpassten.


  »Ah, Hakuun, warum hast du das getan?«, fragte der Zauberer, der nicht wirklich eine Schlange war, schon gar keine fliegende. Alle in der Nähe hätten es sehr seltsam gefunden, eine geflügelte Schlange seufzen zu hören.


  Der Zauberer glitt in eine dunklere Ecke und spähte nur hin und wieder hinaus. Er kannte die Antwort auf seine Frage. Der einzige Grund, wieso die Ungeheuer des Clans Karuck sich herauswagten, bestand in der Aussicht auf Krieg und Beute. Und obwohl Krieg ein recht interessantes Schauspiel war, hatte der Zauberer Jack, oder Jack der Gnom, wie man ihn einmal überall genannt hatte, im Augenblick wirklich keine Zeit für so etwas. Seine Studien hatten ihn tief unter den Grat der Welt geführt, und dass er den Clan Karuck so leicht beeinflussen konnte, begonnen mit dem Vater des Vaters des Vaters von Hakuuns Vatersvater, hatte ihm eine hervorragende Tarnung für alles verschafft, was er tat, nicht zu reden von dem Ruhm, der dadurch auf Hakuuns jämmerliche kleine Familie niederregnete. Eine ganze Weile später, als nur noch die letzten Reste des Tageslichts in der Luft hingen, glitt Jack zum Höhlenausgang und spähte hinaus. Ein paar Zaubersprüche würden es ihm leicht machen, Hakuun und die anderen zu finden, aber er brauchte nicht wirklich Magie, um zu spüren, dass da draußen etwas … anders war. Etwas, das sich in der Luft kaum bemerkbar machte  ein Duft oder vielleicht ein fernes Geräusch , erregte Jacks Aufmerksamkeit. Er hatte früher einmal an der Oberfläche gelebt, zu Zeiten, an die er sich nicht mehr erinnern konnte, bevor er angefangen hatte, sich bei seinem Streben, mächtigere und tückischere Magie zu erlernen, als die typischen Zauberer sie vollbrachten, mit Illithiden und Dämonen einzulassen. Er hatte an der Oberfläche gelebt, als er noch wirklich ein Gnom gewesen war  etwas, was er kaum mehr von sich behaupten konnte. Dieser Tage nahm er seine alte Gestalt nur noch selten an, und inzwischen war ihm längst klar, dass das Aussehen ohnehin nicht so wichtig und entscheidend war. Er wusste, dass er gesegnet war, besonders dank der Illithiden, weil er gelernt hatte, den Fesseln des Körperlichen und der Sterblichkeit zu entgehen.


  Mitleid erfasste ihn, als er auf das weite Land hinausschaute, bevölkert von so ungemein unterlegenen Geschöpfen, die die Wahrheit des Multiversums ebenso wenig verstanden wie die wahre Macht der Magie.


  Das stellte Jacks Rüstung dar, als er über das Land blickte, denn er brauchte diesen Stolz, um die anderen, unvermeidlichen Gefühle wegzuschieben, die sich in seinen Gedanken und seinem Herzen regten. Trotz all seiner Überlegenheit, Jack hatte das letzte Jahrhundert mehr oder weniger allein verbracht, und er hatte in seiner erstaunlichen Werkstatt mit ihren alchemistischen Geräten, zahllosen Pergamentrollen und riesigen Vorräten an Tinte und Zauberbüchern, die aufgestapelt seine Gnomengröße mehrmals überragten, zwar erstaunliche Erleuchtungen gehabt und viele neue Zauber gefunden, aber nur, indem er sich selbst belog, konnte Jack auch nur annähernd die Paradoxie eines Schicksals akzeptieren, das ihm durch etwas geboten wurde, das Unsterblichkeit sehr nahe kam. Denn obwohl  und vielleicht weil er nicht so schnell eines natürlichen Todes sterben würde, wusste Jack genau, dass die Welt voll tödlicher Gefahren war. Langes Leben bedeutete auch, mehr zu verlieren zu haben, und Jack war in der Sicherheit seines Labors ebenso sehr von Angst umgeben gewesen wie vom festen Stein des Unterreichs.


  Das Labor, verborgen und mit Schutzzaubern gesichert, hätte ihm Schutz geboten, selbst nachdem seine nichts ahnenden Beschützer vom Clan Karuck das Unterreich verlassen hatten. Aber Jack war ihnen gefolgt. Er war Hakuun gefolgt, dem erbärmlichen Hakuun, der das wirklich nicht wert war, und tief in sich drin hatte Jack gewusst  auch wenn er es noch nicht zugeben wollte , dass er hatte zurückkehren wollen, dass er sich an das letzte Mal erinnern wollte, als er Jack der Gnom gewesen war.


  Der Anblick, der sich ihm schließlich bot, stellte eine angenehme Überraschung dar. Etwas brachte die Luft zum Vibrieren, etwas Aufregendes, so viele Möglichkeiten Bietendes.


  Vielleicht wusste er doch noch nicht vollkommen, wieso Hakuun Grguch erlaubt hatte herauszukommen, dachte Jack fasziniert.
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  Die schlichten Freuden der alten Zeit


  


  Wulfgar bahnte sich mit seinen langen, kräftigen Beinen einen Weg durch den knietiefen, manchmal sogar hüfttiefen Schnee. Der Barbar betrachtete den Schnee jedoch nicht als Hindernis, sondern mehr als eine befreiende Erfahrung. Sich auf diese Weise einen Weg zu bahnen, erinnerte ihn an die frische, kalte Luft von zu Hause, und in praktischerer Hinsicht verlangsamte der Schnee die beiden Zwergenwachen, die ihn störrisch verfolgt hatten, bis sie schließlich doch knurrend zum Stehen kamen.


  Mehr Schnee fiel, und der Wind blies kalt aus dem Norden und versprach ein weiteres Unwetter. Aber Wulfgar fürchtete sich nicht, und sein Lächeln war echt, als er weiter vorwärtsstapfte. Er hatte den Fluss direkt rechts von sich und ging in Gedanken alle Hinweise durch, die Ivan Felsenschulter ihm gegeben hatte, als er den Weg zur Leiche von Delly Curtie beschrieb. Wulfgar hatte Ivan und Pikel noch einmal über die Einzelheiten befragt, bevor die beiden Zwerge Mithril-Halle verließen.


  Der kalte Wind, der brennende Schnee, der Druck auf seinen Beinen … all das kam Wulfgar richtig vor, vertraut und tröstlich, und er wusste tief im Herzen, dass er den richtigen Weg eingeschlagen hatte. Er trieb sich noch mehr an, ging mit entschlossenem, mächtigem Schritt weiter, und keine Schneeverwehung konnte ihn verlangsamen.


  Das Protestgeschrei von Bruenors Verwandten verklang hinter ihm, besiegt von einer Wand aus Wind, und schon bald waren die Befestigungsanlagen und Türme nur noch verschwommene schwarze Flecke im fernen Hintergrund.


  Er war allein, und er war frei. Er hatte niemanden, auf den er sich verlassen konnte, aber er war auch für niemanden verantwortlich. Er war nur Wulfgar, Sohn des Beornegar, der hier durch den tiefen Winterschnee stapfte und sich in den Wind des neuesten Sturms lehnte. Er war nur ein einsamer Abenteurer, der seinen Weg ganz alleine wählte und der zu seiner Begeisterung eine Straße gefunden hatte, die es wert war.


  Trotz der Kälte, trotz der Gefahr, trotz der verschwundenen Colson, trotz Dellys Tod und Cattie-bries Beziehung zu Drizzt verspürte Wulfgar nur schlichte Freude.


  Er ging noch lange weiter, nachdem das trübe Licht der Dunkelheit gewichen war, bis die kalte Nachtluft sogar für einen stolzen Sohn der gefrorenen Tundra zu schwer zu ertragen war. Dann schlug er ein Lager unter den niedrigsten Ästen von dichten Kiefern auf, hinter isolierenden Schneemauern, wo der Wind ihn nicht finden konnte. Er verbrachte die Nacht mit Träumen von Karibus und den umherziehenden Stämmen, die der Herde folgten. Er stellte sich seine Freunde, all seine Freunde, hinter sich im Schatten von Kelvins Steinhaufen vor.


  Er schlief gut, und am nächsten Tag stand er früh unter einem grauen Himmel auf.


  Das Land war Wulfgar nicht unbekannt, denn er hatte Jahre in Mithril-Halle verbracht, und schon, als er die Zwergenheimat durch das Osttor verließ, hatte er eine ziemlich gute Vorstellung davon gehabt, wo sich die Leiche der armen Delly befinden würde. Er würde die Stelle an diesem Tag erreichen, das wusste er, aber er mahnte sich mehrmals, vorsichtig zu sein. Er hatte das Freundesland verlassen, und von dem Augenblick an, als er die Befestigungsanlagen der Zwerge auf dem Bergausläufer überquerte, befand er sich außerhalb der Zivilisation. Wulfgar kam an mehreren Lagern vorbei, wo der dunkle Rauch von Feuern träge in die Luft aufstieg, und er brauchte nicht näher heranzugehen, um zu wissen, dass die dort Lagernden Orks waren.


  Er freute sich, dass der Tag so trüb war.


  Kurz nach Mittag begann es wieder zu schneien, aber es war nicht der windgepeitschte Niederschlag der vergangenen Nacht. Flaumige Flocken tanzten in der Luft und folgten einem komplizierten Weg zum Boden, denn es gab keinen stärkeren Wind als hin und wieder das Flüstern einer Brise. Obwohl Wulfgar immer wieder nach Anzeichen von Orks und anderen Ungeheuern Ausschau halten musste, kam er schnell voran, und der Nachmittag war noch jung, als er eine kleine felsige Anhöhe erreichte, von der aus er in ein schüsselförmiges Tal hinabblicken konnte.


  Er hielt den Atem an, als er sich umsah. Ihm gegenüber, wo das Tal wieder anstieg, erhob sich der Rauch mehrerer Lagerfeuer, und in dem kleinen Tal selbst sah er die Überreste eines älteren, verlassenen Lagers. Denn so geschützt das Tal liegen mochte, der Wind hatte am Vortag seinen Weg hierher gefunden und den Schnee nach Südosten getrieben, was einen großen Teil des Bodens beinahe schneefrei machte. Wulfgar konnte deutlich einen halb zugeschneiten Ring aus kleinen Steinen erkennen, die Überreste einer Feuergrube.


  Genau wie Ivan Felsenschulter es beschrieben hatte.


  Mit einem tiefen Seufzer zog sich der Barbar über die Anhöhe und begann, langsam und entschlossen ins Tal abzusteigen. Er schleifte die Füße eher über den Boden, als sie zu heben, weil er wusste, dass er vielleicht auf eine Leiche stoßen würde, die unter dem fußhohen Schnee begraben lag. Er wählte einen Weg, der ihn direkt zu dem Feuerring führte, dann richtete er sich so aus, wie Ivan es beschrieben hatte, und begann langsam damit, das Tal wieder zu verlassen. Es dauerte einige Zeit, aber dann bemerkte er eine bläuliche Hand, die aus dem Schnee ragte.


  Wulfgar kniete sich daneben und wischte das weiße Pulver ehrfürchtig weg. Es war tatsächlich Delly, das konnte Wulfgar genau sehen, denn der Frost hatte in den Monaten nach ihrem Tod nur noch zugenommen, und sie war nur wenig verwest. Ihr Gesicht war ein wenig aufgeschwemmt, ihre Züge nicht zu sehr verzerrt.


  Sie sah aus, als schliefe sie friedlich, und Wulfgar musste daran denken, dass die arme Frau ihr ganzes Leben lang keine solche Gelassenheit gekannt hatte.


  Das wiederum bewirkte, dass er sich schuldig fühlte, denn am Ende war dieser Zustand auch ihm zu verdanken gewesen. Er erinnerte sich an ihre letzten Gespräche, als Delly still und zurückhaltend darum gebeten hatte, er solle sie aus Mithril-Halle wegbringen, als sie ihn gebeten hatte, sie aus dem Gefängnis dieser von Zwergen gegrabenen Gänge zu befreien.


  »Aber ich bin dumm«, flüsterte er ihr zu und strich ihr sanft übers Gesicht. »Wenn du es vielleicht direkter ausgesprochen hättest … und dennoch, ich fürchte, ich hätte dich selbst dann nicht wirklich gehört.«


  Sie hatte alles aufgegeben, um ihm nach Mithril-Halle zu folgen. Sicher, ihr armseliges Leben in Luskan war keine beneidenswerte Existenz gewesen. Dennoch, in der Stadt hatte Delly Curtie Freunde gehabt, die für sie wie eine Familie waren, hatte ein warmes Bett und zu essen gehabt. Zumindest das hatte sie für Wulfgar und Colson aufgegeben, und sie hatte sich den ganzen Weg nach Mithril-Halle und darüber hinaus an ihre Abmachung gehalten.


  Am Ende hatte sie versagt. Wegen Cattie-bries böswilligem lebendigem Schwert, das war klar, aber auch, weil der Mann, dem sie vertraut hatte, nicht imstande gewesen war, sie zu hören und ihre stille Verzweiflung zu erkennen.


  »Verzeih mir«, sagte Wulfgar und beugte sich vor, um ihre kalte Wange zu küssen. Er kam wieder auf die Knie und blinzelte, denn plötzlich brannte das trübe Tageslicht in seinen Augen.


  Wulfgar stand auf.


  »Ma la, bo gor du wanak«, sagte er, ein altes Barbarensprichwort, mit dem man etwas resigniert akzeptierte, eine Bemerkung, die sich nicht direkt in die Allgemeine Sprache übersetzen ließ.


  Sie beinhaltete die Klage, dass die Welt »eben so ist«, wie die Götter sie haben wollten. Und den Menschen blieb nur, das zu akzeptieren und unter den Wegen, die ihnen gezeigt wurden, den besten zu wählen. Die Sprache der Barbaren des Eiswindtals wieder zu hören, die ihm so leicht von den Lippen kam, ließ Wulfgar innehalten. Er hatte diese Sprache lange nicht mehr benutzt, und dennoch war sie so problemlos zu ihm zurückgekehrt.


  Dicht vom Winter umgeben, in der frischen und kalten Luft und mit einer Tragödie zu seinen Füßen, waren die Worte zu ihm gekommen, ungebeten und unwiderstehlich.


  »Ma la, bo gor du wanak«, wiederholte er im Flüsterton und schaute auf Delly Curtie hinab.


  Dann hob er den Blick zu den aufsteigenden Säulen von Lagerfeuerrauch. Er konnte sich ein boshaftes Grinsen nicht verkneifen, als er Aegis-fang in die Hände nahm und ihm sein derzeitiger »bester Weg« klar wurde.


  Hinter dem natürlichen Rand des Tals gab es einen steilen Hang, der sich aber kaum weiter als ein Dutzend Fuß erstreckte, und nicht weit vom Rand entfernt lag ein kleiner flacher Bereich, ein einzelner vorstehender Felsen, der wirkte wie der Stumpf eines riesigen, uralten Baums. Das Hauptlager der Orks befand sich am Fuß dieses Gebildes, aber das Erste, was Wulfgar sah, als er über den Rand des Tales eilte, waren ein einzelnes Zelt und die drei Orks, die dort Wache hielten.


  Aegis-fang raste voran und trug den Schrei des angreifenden Barbaren zum Kriegsgott Tempus mit sich. Der wirbelnde Kriegshammer traf den am nächsten stehenden Ork in die Brust und riss ihn über die gesamte felsige Fläche mit ihren zehn Fuß Durchmesser, wobei der Ork den Schnee vor sich her schob wie der Bug eines schneller werdenden Schiffes, bevor er von der anderen Seite fiel.


  Behindert von Schichten schwerer Kleidung und mit nur unsicherem Halt für seine Füße, gelang es Wulfgar nicht ganz, über die fünfzehn Fuß hinwegzuspringen, und seine Schienbeine krachten gegen den Rand des Felsens, was ihn in den Schnee fallen ließ. Brüllend vor Kampfeswut und getrieben von der Not, sich schnell zu bewegen, damit er den beiden verbliebenen Orks kein klares Ziel bot, zog der Barbar sich rasch hoch. Seine Schienbeine bluteten, aber er spürte keinen Schmerz, und er rannte vorwärts auf den nächsten Ork zu, der den Speer hob, um ihn abzufangen.


  Wulfgar schlug die jämmerliche Waffe beiseite, drängte weiter und packte den schweren Fellumhang des Orks. Als er das Geschöpf einfach umwarf, fasste der Barbar noch einmal zu, packte den Ork zwischen den Beinen und hob seinen Feind hoch über den Kopf. Dann wandte er sich dem verbliebenen Ork zu und warf, aber dieser letzte Ork duckte sich unter dem lebenden Geschoss hinweg, das um sich schlagend das kleine Zelt streifte und es bei seinem weiteren Flug über die andere Seite des Vorsprungs mitnahm.


  Der verbliebene Ork packte sein Schwert mit beiden Händen, hob die schwere Klinge über den Kopf und griff Wulfgar leidenschaftlich an.


  Der Barbar hatte bei seinen Feinden schon oft solchen Kampfeswillen erlebt, denn wie so oft wirkte er unbewaffnet. Aber als der Ork näher kam, erschien Aegis-fang magisch wieder in Wulfgars wartendem Griff, und er stieß ihn mit einer Hand nach vorn. Der schwere Hammerkopf traf die Brust des angreifenden Orks mit voller Wucht.


  Das Geschöpf hielt inne, als wäre es gegen eine Steinwand gerannt.


  Wulfgar riss Aegis-fang zurück und nahm ihn in beide Hände, um noch einmal zuzuschlagen, aber der Ork rührte sich nicht mehr, er stand nur da und starrte den Barbaren ausdruckslos an. Wulfgar sah zu, wie der Kreatur das Schwert entglitt und auf den Boden fiel. Dann sackte der Ork zusammen, bevor der Barbar noch einmal zuschlagen konnte.


  Wulfgar eilte an ihm vorbei zum Rand des Vorsprungs. Unter ihm beeilten sich Orks, in Erfahrung zu bringen, welche Gefahr so unerwartet über sie hereingebrochen war. Ein Ork hob einen Bogen, aber zu langsam, denn Aegis-fang befand sich bereits auf seinem wirbelnden Weg. Der Kriegshammer krachte gegen die Hand des Orks, brach seine Gelenke und warf den Bogenschützen um.


  Wulfgar sprang vom Vorsprung, direkt oberhalb des nächsten Duos, das Speere auf ihn gerichtet hatte. Er fiel auf eine zweite Gruppe, die weniger gut vorbereitet war, riss einen Ork mit dem Knie um und schlug zwei weitere mit dem Rest seiner fallenden Masse nieder. Irgendwie gelang es ihm, auf den Beinen zu bleiben, und er stolperte weiter, aus der Reichweite der Speerträger. Er nutzte seinen Schwung, um den nächsten Ork mit einem schweren Schlag zu fällen, dann packte er den zweiten und hob ihn vor sich, als er weiterrannte, und benutzte seinen Körper als Schild, als er auf die erhobenen Schwerter von zwei verwirrten Wachen zueilte.


  Aegis-fang kehrte zu ihm zurück, und ein mächtiger Schlag mit dem Hammer ließ alle drei Orks zu Boden fallen. Rein instinktiv wurde Wulfgar langsamer und drehte sich, wobei er Aegis-fang schwang und die Speere von Orks zerschmetterte, die ihn von hinten angreifen wollten. Die überwältigten Gegner gingen zu Boden, und Wulfgar, der es nicht wagte, stehen zu bleiben, rannte weiter.


  Er brach durch die Seite eines Zelts, wobei sein Hammer das Hirschleder von den Stützstangen riss. Er zog die Füße über den Boden und trat fest zu, was Bettzeug und Vorräte verstreute und zwei junge Orks heulend davonkriechen ließ.


  Diese beiden stellten keine Gefahr für ihn dar, erkannte der Barbar, also verfolgte er sie nicht weiter, sondern wandte sich den nächsten zu, die die Waffen gegen ihn erhoben. Er schwang seinen Hammer in Kreisen über dem Kopf. Aegis-fang summte durch die Luft. Die drei Orks wichen zurück, aber einer stolperte und stürzte zu Boden. Er ließ die Waffe fallen und versuchte davonzukrabbeln, aber Wulfgar trat ihm fest gegen die Hüfte und warf ihn wieder um. Störrisch rollte sich der Ork auf den Bauch und kam erneut auf alle viere, in der Hoffnung, aufstehen und davonrennen zu können.


  Wulfgar spannte die muskulösen Arme an und konnte so die Bewegung von Aegis-fang noch aufhalten, fasste ihn höher am Griff und schlug nach dem Ork. Der Kriegshammer prallte von der Schulter des Geschöpfs ab und brach ihm den Schädel, und der Ork fiel sofort um und blieb reglos liegen.


  Wulfgar trat trotzdem noch einmal zu, als er an ihm vorbeieilte, um die beiden anderen anzugreifen, die aufgehört hatten zu fliehen und bereitstanden.


  Wulfgar röhrte und hob Aegis-fang über den Kopf, erfreut über die Herausforderung. Er stürmte los  aber dann bemerkte er etwas aus dem Augenwinkel. Er stieß das Standbein fest auf den Boden, um stehen zu bleiben, und versuchte sich umzudrehen. Als er sich herumwarf, ritzte ein Speer schmerzhaft seine Seite. Das Wurfgeschoss blieb in seinem wirbelnden Wolfsumhang stecken, baumelte dort mit dem Speerkopf nach unten und geriet Wulfgar zwischen die Beine, als er seine Drehung fortsetzte. Er konnte ihm allerdings nur einen Bruchteil seiner Aufmerksamkeit zuwenden, denn schon flog ein zweiter Speer heran. Wulfgar riss Aegis-fang vor seine Brust und drehte ihn im letzten Augenblick, um den Speerkopf wegzustoßen. Dennoch, das Geschoss ging über die Abwehr hinweg und traf Wulfgars Schulter. Dabei riss der dreieckige Kopf der Waffe die Haut des Barbaren vom Kinn bis zur Wange auf.


  Als er zurückwich, stolperte er über den Speerschaft, der immer noch an seinem Umhang hing.


  Nein, er fiel nicht um, aber er war aus dem Gleichgewicht geraten, und seine Haltung und die Position seiner Waffe stimmten nicht mehr, als die beiden nächsten Orks ihn heulend ansprangen.


  Er riss Aegis-fang von links nach rechts und wehrte einen Schwerthieb ab, aber mehr mit dem Arm als mit dem Kriegshammer. Verzweifelt hob er die untere Hand und drehte den Hammer waagrecht, um einen Speerstoß des anderen Orks abzufangen.


  Aber dieser Stoß war nur eine Finte gewesen. Als der Ork sich zurückzog, genügte sein Lächeln, um dem Barbaren klarzumachen, dass er keine Möglichkeit hatte, den zweiten Stoß abzufangen, der den Speer tief in seinen Bauch treiben würde.


  Er dachte an Delly, die kalt im Schnee lag.


  


  Bruenor stand mit Cattie-brie vor dem Osttor von Mithril-Halle. Nördlich von ihnen waren die Bauarbeiten in vollem Gang und verstärkten die Mauer, die vom steilen Berghang über den Felsvorsprung bis zum Fluss verlief. Solange diese Mauer die Orks zurückhalten konnte, verfügte die Heldenhammer-Sippe über eine überirdische Verbindung mit dem Rest der Silbermarken. Die Fähre über den Surbrin befand sich kaum hundert Fuß entfernt von der Stelle, wo Bruenor und Cattie-brie standen, aber sie würde ohnehin nur noch kurze Zeit gebraucht werden. Die Pfeiler einer starken Brücke waren an beiden Ufern bereits an Ort und Stelle.


  Die Orks konnten sie aus dem Süden nicht erreichen, ohne dass sie das lange im Voraus erfuhren, und der schwierige Weg über den felsigen Boden würde eine Armee an vielen Punkten verwundbar machen. Mit einer Reihe von Katapulten, Bogenschützenverstecken und anderen defensiven Einrichtungen, die sich bereits am Fluss befanden, besonders auf der anderen Seite, würde jeder Orkangriff, der den Surbrin einbezog, in einer Katastrophe für die Angreifer enden, ähnlich, wie es für die Zwerge der Zitadelle Felbarr ausgegangen war, als sie sich der Heldenhammer-Sippe anschließen wollten, um diesen wichtigen Bereich zu sichern.


  Aber im Augenblick konzentrierten sich weder Bruenor noch Cattie-brie auf die Arbeit der Zwerge. Beide hatten Augen und Gedanken weiter nach Norden ausgerichtet, wohin Wulfgar so unerwartet aufgebrochen war.


  »Du bist also bereit, mit ihm nach Silbrigmond zu gehen?«, fragte Bruenor seine Adoptivtochter nach langem, unbehaglichem Schweigen, denn der Zwerg wusste, dass Cattie-brie die gleichen Befürchtungen hatte wie er.


  »Mein Bein tut bei jedem Schritt weh«, gab sie zu. »Dieser Felsblock hat mich wirklich schlimm erwischt, und ich weiß nicht, ob ich jemals wieder unbeschwert werde laufen können.«


  Bruenor sah sie mit feuchten Augen an, denn er wusste, sie sagte die Wahrheit  das hatten die Priester ihm längst bestätigt. Cattie-bries Verletzung würde nie vollständig heilen. Der Kampf in der westlichen Eingangshalle hatte ihr ein Hinken verursacht, das sie den Rest ihres Lebens begleiten und das vielleicht mit den Jahren noch schlimmer werden würde. Priester Cordio hatte Bruenor gestanden, er fürchte, dass Cattie-brie niemals Kinder bekommen werde, besonders, wenn man bedachte, dass sie sich ohnehin dem Ende ihrer fruchtbaren Jahre näherte.


  »Aber ich bin bereit, mit ihm zu gehen«, sagte Cattie-brie entschlossen und ohne das geringste Zögern. »Wenn Wulfgar in diesem Moment über die Mauer dort käme, würde ich ihn zum Fluss führen, damit wir aufbrechen können. Es ist Zeit, dass Colson zu ihrem Vater zurückkehrt.«


  Bruenor setzte ein breites Grinsen auf. »Sieh zu, dass du das Mädchen schnell zurückholst und wieder herkommst«, befahl er. »Der Schnee zieht sich dieses Jahr früh zurück, glaube ich, und Gauntlgrym wartet!«


  »Du glaubst also, dass es wirklich Gauntlgrym war?«, wagte Cattie-brie zu fragen, und das war das erste Mal, dass jemand dem Zwergenkönig diese Frage direkt stellte. Auf dem Rückweg nach Mithril-Halle, bevor Obould angegriffen hatte, war ein Wagen der Karawane in ein seltsames Loch gefallen, eines, das offensichtlich zu einem unterirdischen Irrgarten führte, den Bruenor sofort als Gauntlgrym identifiziert hatte, eine uralte, längst verlorene Zwergenstadt, der Machtsitz der Delzoun-Sippe, von der viele Zwerge des Nordens abstammten  die von Heldenhammer, die aus Mirabar, die aus Felbarr und Adbar.


  »Gauntlgrym«, wiederholte Bruenor überzeugt, eine Behauptung, die er seit seiner Rückkehr von den Toten immer wieder selbstsicher aufgestellt hatte. »Moradin hat mich aus einem Grund hierher zurückgeschickt, und dieser Grund wird sich zeigen, wenn ich nach Gauntlgrym gehe. Dort werden sich die Waffen befinden, die wir brauchen, um die hässlichen Orks zurück in ihre Löcher zu treiben, das kannst du mir glauben.«


  Cattie-brie hatte nicht vor, sich mit ihm zu streiten, denn sie wusste, dass Bruenor nicht in der Stimmung für Widerspruch war. Sie und Drizzt hatten sich lange über den Plan des Zwergs und darüber unterhalten, ob dieses Loch tatsächlich einen Zugang zu den verlorenen Straßen von Gauntlgrym bot, und sie hatte auch ausführlich mit Regis darüber geredet, der sich seinerseits uralte Landkarten und Texte angesehen hatte. Tatsache war, dass niemand wusste, ob dieser Ort war, wofür Bruenor ihn mit solcher Überzeugung hielt.


  Und Bruenor ließ sich auf keine Auseinandersetzung ein. Seine Litanei gegen die Dunkelheit, die sich über das Land gesenkt hatte, bestand in einem einzigen Wort: Gauntlgrym.


  »Dieser verdammte störrische Junge«, murmelte der Zwergenkönig und schaute wieder nach Norden, wobei sein geistiger Blick weit über die Mauer hinausging. »Er wird uns alle aufhalten.«


  Cattie-brie wollte antworten, stellte aber fest, dass der Kloß in ihrer Kehle sie davon abhielt zu sprechen. Ja, Bruenor beschwerte sich, aber tatsächlich war sein Zorn darüber, dass Wulfgars übereilte Entscheidung, alleine ins Ork-Land zu laufen, die Pläne der Zwerge verlangsamen würde, noch ausgesprochen optimistisch.


  Sie ergab sich einen Moment ihrer Angst und fragte sich, ob ihre Pflicht gegenüber ihrem Freund wohl darin bestehen würde, sich allein auf die Suche nach Colson zu machen. Und was sollte sie tun, wenn sie die Kleine fand?
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  Ein Königreich entsteht


  


  Die Balken knarrten einen Augenblick, dann fegte die Luft über die Zuschauer hinweg, als die Gegengewichte den massiven Hals des Katapults vorbeisausen ließen. Der Korb warf seinen Inhalt, dreizackige Krähenfüße, in einer Linie vom höchsten Gipfel des Bogens so weit und so schwungvoll es ging.


  Der schwarze Metallregen verschwand aus ihrem Blickfeld, und König Obould ging schnell zum Rand der Klippe, um ihn auf den Boden des Tals der Hüter fallen zu sehen.


  Nukkels, Kna und ein paar andere verlagerten unbehaglich das Gewicht, denn es gefiel ihnen nicht, dass ihr Gottkönig so dicht an einer zweihundert Fuß tiefen Klippe stand. Jeder von General Dukkas Soldaten oder, noch wahrscheinlicher, der stolze Häuptling Grimsmal und seine Wachen hätten hinüberrennen und Oboulds Herrschaft mit einem schlichten Stoß ein Ende machen können.


  Aber Grimsmal nickte trotz seiner früheren Unzufriedenheit anerkennend, als er die Verteidigungsanlagen betrachtete, die die Orks auf dem nördlichen Gebirgskamm errichtet hatten, von dem aus man das verschlossene Westtor von Mithril-Halle sehen konnte.


  »Wir haben den Talboden mit Krähenfüßen übersät«, versicherte General Dukka Obould. Er deutete auf die vielen Körbe, die neben der Reihe von Katapulten standen, alle gefüllt mit Steinen, die kleinsten so groß wie eine geballte Faust, die größten das Zweifache eines Ork-Kopfs. »Wenn die hässlichen Zwerge sich hinauswagen, werden wir Tod auf sie niederregnen lassen.«


  Obould schaute nach Südwesten, wo eine Reihe von Orks auf den Stein einhackte und einen breiten, tiefen Graben zog. Direkt links vom König, oben auf der Klippe am Ende des Grabens, standen drei Katapulte, alle bereits eingestellt, um über die Klamm hinwegzuschießen, falls die Zwerge versuchen sollten, sie als Deckung gegen die Orks im Westen zu benutzen.


  Dukkas Plan war leicht zu verstehen: Er würde jeden Angriff der Feinde im Tal der Hüter so gut wie möglich verlangsamen, so dass seine Artillerie und die Bogenschützen einer ausbrechenden Zwergenarmee so viel Schaden wie möglich zufügen konnten.


  »Bei ihrem Ausfall aus der Ostmauer waren sie sehr schnell und folgten einem gut durchdachten Plan«, warnte Obould den strahlenden General. »In diesen kleinen Metallwagen. Selbst eine einstürzende Bergwand hat sie nicht langsamer werden lassen.«


  »Der Weg von ihrem Tor zum Surbrin war nicht weit«, wagte Dukka zu erwidern. »Das Tal der Hüter bietet keine solche Zuflucht.«


  »Unterschätze sie nicht«, warnte Obould. Er trat bei diesen Worten näher zu General Dukka, und der andere Ork schien vor ihm kleiner zu werden. Mit lauter, Unheil verkündender Stimme, die alle hören konnten, rief Obould: »Sie werden mit Wut herauskommen. Sie werden Besen haben, mit denen sie deine Krähenfüße wegfegen, und unser Graben wird sie kein bisschen langsamer machen. König Bruenor ist nicht dumm und greift nicht ohne Vorbereitung an. Die Zwerge werden genau wissen, wo sie hingehen müssen, und sie werden es schnell tun.«


  Langes, unbehagliches Schweigen folgte, und viele Orks warfen einander nervöse Blicke zu.


  »Erwartest du denn, dass sie einen Ausfall unternehmen, mein König?«, fragte Grimsmal.


  »Ich erwarte von König Bruenor, dass er klug und durchdacht vorgeht«, erwiderte Obould, und mehr als nur ein Ork riss bei diesem Kompliment für einen Zwerg den Mund auf.


  Obould betrachtete diese Gesichter sorgfältig. Natürlich stand ihm ebenso wie den anderen ihr katastrophaler Versuch, in Mithril-Halle einzudringen, vor Augen. Er durfte keinen seiner Leute glauben lassen, dass er aus Schwäche so sprach und aus der Erinnerung an seine eigenen schlecht beratenen Entscheidungen.


  »Seht euch diesen verwüsteten Kamm an, wo ihr nun eure Katapulte aufstellt«, sagte er und deutete nach Westen. Wo sich einmal ein Felskamm befunden hatte  einer, auf dem Obould seine Verbündeten, die Eisriesen, zusammen mit ihren riesigen Kriegsmaschinen aufgestellt hatte , sah man nun einen zerklüfteten Riss aus geborstenen Steinen. »Die Zwerge sind hier zu Hause. Sie kennen jeden Stein, jede Erhebung und jeden unterirdischen Gang. Sie wissen, wie man kämpft. Aber wir …«, brüllte er wegen der besseren Wirkung und hob die Hände zum Himmel. Er ließ die Worte viele Herzschläge lang in der Luft hängen, bevor er fortfuhr. »Wir verweigern ihnen nicht das Lob, das sie verdienen. Wir akzeptieren, dass sie Furcht erregende und würdige Feinde sind, und in diesem Wissen bereiten wir uns vor.«


  Dann sah er wieder General Dukka und Häuptling Grimsmal an, die näher zusammengerückt waren. »Wir kennen sie, aber bei allem, was wir ihnen zeigten, als wir dieses Land eroberten, haben sie nicht wirklich etwas über uns erfahren. »Das hier«  er machte eine Geste, die die Katapulte, die Bogenschützen und den Rest umfasste  »kennen sie, und das ist es, was sie erwarten. Deine Vorbereitungen sind zur Hälfte beendet, General Dukka, und zur Hälfte gut. Nun stell dir vor, wie König Bruenor sich allem entgegenstellen wird, was du hier getan hast, und vollende deine Vorbereitungen, indem du dir überlegst, wie einem solchen Gegenangriff zu trotzen ist.«


  »A-aber … mein König?«, stotterte General Dukka.


  »Ich verlasse mich auf dich«, sagte Obould. »Fang damit an, bei unseren Gräben auf der Westseite des Tals der Hüter Fallen einzubauen, so dass sich deine Krieger, wenn die Zwerge ihr Ziel erreichen, schnell zurückziehen können und die Zwerge sich erneut auf einem Schlachtfeld befinden, das du ausgewählt hast.«


  Dukka begann zu nicken, seine Augen blitzten auf, und er verzog den Mund zu einem boshaften Grinsen.


  »Sag es mir«, forderte Obould ihn auf.


  »Ich kann eine zweite Streitmacht nach Süden bringen, um hinter ihnen die Tore anzugreifen«, erwiderte der Ork. »Ich kann jeder Zwergenarmee, die durch das Tal angreift, den Weg abschneiden.«


  »Oder du kannst eine zweite Streitmacht einsetzen, die das scheinbar vorhat«, sagte Obould und hielt inne, während alle diese seltsame Antwort verdauten.


  »Sie werden sich also umdrehen und zurückrennen«, antwortete Dukka schließlich. »Und dazu werden sie noch einmal den Boden überqueren müssen, den sie zurückerobern wollen.«


  »Ich bin in meinem Glauben an dich nie ins Wanken geraten, General Dukka«, sagte Obould, nickte und tätschelte dem strahlenden Ork sogar die Schulter, als er an ihm vorbeiging.


  Sein Lächeln war ebenso echt wie doppeldeutig. Er hatte gerade die Loyalität eines wichtigen Generals gestärkt und den schwierigen Grimsmal beeindruckt. Obould wusste, was sich in Grimsmals Gedanken abspielte, als er sich nun dem Gefolge anschloss. Wenn Obould  und offensichtlich auch seine Kommandanten  weiter vorausdenken konnte als König Bruenor, was würde dann aus einem Ork-Häuptling werden, der eine Intrige gegen den König von Todespfeil ausheckte?


  Mit diesen Zweifeln seiner Leute fertigzuwerden, war das wirkliche Ziel seines Besuchs im Tal der Hüter gewesen, und nicht seine Frage, ob General Dukka nun bereit war oder nicht. Denn Obould wusste genau, dass Dukkas Planung überflüssig war. König Bruenor würde niemals durch diese westlichen Tore kommen. Wie der Zwerg bei seinem Ausbruch nach Osten gelernt hatte  und Obould bei seinem Versuch, Mithril-Halle mit seinen Leuten zu überfluten , würde ein solcher Vormarsch einen zu hohen Blutzoll verlangen.


  Wulfgar schrie so laut er konnte, als könnte er allein mit der Stimme den Speerstoß aufhalten.


  Ein blauweißer Blitz brachte die Augen des Barbaren zum Brennen, und einen Moment glaubte er, das sei der Schmerz von dem Speer, der in seinen Bauch eindrang. Aber nach einem Blinzeln sah er, wie der speerschwingende Ork vor ihm wild mit den Armen fuchtelte. Dann sackte das Geschöpf tot zu Boden, und als Wulfgar sich dem nächsten Ork zuwandte, hatte dieser bereits das Schwert fallen lassen und die Hände an die Brust gehoben. Blut floss aus einer Wunde im Oberkörper des Geschöpfs.


  Wulfgar verstand nicht, was geschehen war. Er stieß seinen Kriegshammer nach dem verwundeten Ork und verfehlte ihn  ein weiterer Pfeil, ein Lichtblitz, raste an ihm vorbei, traf den Ork in die Schulter und ließ ihn neben seinem Kumpan zu Boden gehen. Endlich erkannte Wulfgar die vielsagenden Geschosse, und er brüllte noch einmal auf und wandte sich seinem Retter zu.


  Zu seiner Überraschung musste er feststellen, dass es Drizzt war und nicht Cattie-brie, der Taulmaril den Herzenssucher hielt.


  Der Drow rannte auf ihn zu, wobei seine leichten Schritte in der Schneedecke kaum Spuren hinterließen. Er setzte dazu an, einen weiteren Pfeil anzulegen, aber dann schob er den Bogen weg und zog seine beiden Krummsäbel. Er grüßte Wulfgar kurz, sprang dann zur Seite und stürzte sich auf eine Handvoll kampfbereiter Orks.


  »Biggrin!«, schrie Drizzt, als Wulfgar hinter ihm ebenfalls angriff.


  »Tempus!«, erwiderte der Barbar.


  Er hob Aegis-fang hoch über den Kopf und ließ ihn dann aus beiden Händen fliegen. Der Kriegshammer wirbelte auf Drizzts Hinterkopf zu.


  Drizzt ließ sich im letzten Augenblick auf die Knie sinken und wich dem Hammer aus. Den fünf Orks, die die Bewegungen des Drow verfolgt hatten, blieb keine Zeit mehr, um auf die wirbelnde Überraschung zu reagieren. In letzter Sekunde rissen sie die Arme verteidigend hoch und gerieten sich in dem verzweifelten Versuch auszuweichen gegenseitig in den Weg. Aegis-fang traf eins der Geschöpfe direkt, und dieser fliegende Ork stieß hart genug gegen den nächsten, um ihn ebenfalls rückwärtstaumeln zu lassen.


  Die verbliebenen drei hatten nicht einmal angefangen, sich ihren Feinden wieder zuzuwenden, als der Zorn Drizzt DoUrdens über sie hereinbrach. Der Drow rutschte auf den Knien weiter vorwärts, während der Hammer über ihn hinwegflog, sprang aber dann sofort wieder auf und eilte unbeirrbar weiter, kreuzte die tödlichen Klingen vor sich, breitete die Arme aus und vollführte als Nächstes eine ebenso schnelle Kreuzbewegung mit der Rückhand. Er hoffte auf Verwirrung, und Verwirrung war, was er fand. Die drei Orks fielen beinahe sofort, allesamt zerschnitten und zerstochen.


  Wulfgar, der seine Gegner immer noch jagte, rief Aegis-fang zurück in die wartenden Hände, dann bewegte er sich in die Drehung des Drow hinein, so dass seine langen Beine ihn direkt neben Drizzt brachten. Zusammen eilten sie auf den Hauptbereich des Lagers zu, wo sich viele Orks versammelt hatten.


  Aber diese Orks wollten sich ihnen nicht stellen, und alle Unentschlossenheit, die sie vielleicht zum Thema Flucht gehabt hatten, verschwand sofort, als ein riesiger Panther brüllend von der Seite auf sie zusprang.


  Waffen flogen, und Orks rannten in so viele unterschiedliche Richtungen, als wären sie vom Winterwind zerstreut worden.


  Wulfgar warf Aegis-fang nach dem, der ihm am nächsten war, und der Ork fiel tot zu Boden. Dann senkte der Barbar den Kopf und wollte noch schneller weiterpflügen  aber Drizzt packte ihn am Arm und zog ihn herum.


  »Lass sie gehen«, sagte der Drow. »Es gibt noch viele von ihnen in der Nähe, und wir werden unseren Vorteil verlieren, wenn wir sie jagen.«


  Wulfgar kam rutschend zum Stehen und rief seinen magischen Kriegshammer wieder zu sich. Er ließ sich einen Moment Zeit, die toten, verwundeten und fliehenden Orks zu betrachten, dann begegnete sein Blick dem von Drizzt, und er nickte, sein Blutdurst war gestillt.


  Und er lachte. Er konnte nicht anders. Es kam von irgendwo tief drinnen und musste einfach sein  ein wilder Protest gegen die Absurdität dessen, was er selbst getan hatte. Und wieder kam das Lachen aus seinen fernen Erinnerungen daran, im Eiswindtal frei gewesen zu sein. Er hatte sofort begriffen, wieso Drizzt »Biggrin« gerufen hatte, und dank dieses einzelnen Worts verstanden, dass Drizzt wollte, dass er den Kriegshammer nach seinem Hinterkopf warf.


  Wie war das möglich?


  »Verspürt Wulfgar so etwas wie Todessehnsucht?«, fragte Drizzt, und auch er lachte leise.


  »Ich wusste, dass du rechtzeitig auftauchen würdest. Das ist es schließlich, was du tust.«


  


  Kna schmiegte sich an seinen Arm, rieb seine Schulter, schnurrte und gurrte wie immer. König Obould, der am Tisch in seinem Zelt saß, schien sie nicht einmal zu bemerken, was unausweichlich dazu führte, dass sie sich noch mehr wand, verrenkte und gurrte.


  General Dukka und Häuptling Grimsmal auf der anderen Seite des Tisches verstanden selbstverständlich nur zu gut, dass Kna sie an Oboulds höhere Stellung erinnern sollte, an seine Überlegenheit in Aspekten, die sie niemals hoffen konnten zu ermessen.


  »Ich kann fünf Blocks freistellen«, erklärte General Dukka  »Block« war der militärische Begriff, den Obould eingeführt hatte, um eine Gruppe von tausend Kriegern zu bezeichnen, die in einer Formation von zehn in einer Reihe marschierten. »Vor der Wende des Tarsakh.«


  »Du kannst sie nördlich von Mithril-Halle innerhalb von fünf Tagen zum Surbrin bringen«, stellte Häuptling Grimsmal fest. »Sogar in vier Tagen, wenn du sie gehörig antreibst.«


  »Ich würde sie zum Ruhm von König Obould auch durch die Steine treiben«, erwiderte Dukka.


  Obould wirkte nicht beeindruckt.


  »Es ist nicht nötig, sich so zu beeilen«, sagte er schließlich, nachdem er lange mit derart nachdenklichem Blick dagesessen hatte, dass die beiden anderen erwartungsvoll auf den Unterlippen kauten.


  »Der Beginn von Tarsakh wird uns wahrscheinlich einen freien Weg zu den Zinnen der Zwerge geben«, wagte Häuptling Grimsmal zu erwidern.


  »Ein Ort, an den wir nicht gehen werden.«


  Diese schlichte Antwort ließ Grimsmal auf seinem Stuhl zurückrutschen und Dukka verstört blinzeln.


  »Vielleicht könnte ich auch sechs Blocks freistellen«, bot der General an.


  »Fünf oder sechs, das ändert nichts«, erklärte Obould. »Der Aufstieg ist einfach kein geeigneter Weg.«


  »Du weißt einen anderen Weg, um sie zu erwischen?«, fragte Dukka.


  »Nein«, sagte Grimsmal kopfschüttelnd, als er Obould ansah. »Die Gerüchte sind tatsächlich wahr. König Oboulds Krieg ist vorbei.«


  Der Häuptling war klug genug gewesen, tonlos und ohne offensichtliche Wertung zu sprechen, aber Dukkas weit aufgerissene Augen zeigten, wie schockiert er war, wenn auch nur kurz.


  »Wir legen eine Pause ein und sehen, wie viele Wege uns offen stehen«, erklärte Obould.


  »Wege zum Sieg?«, fragte General Dukka.


  »Zu einem Sieg, den ihr euch nicht einmal vorstellen könnt«, sagte Obould mit einem selbstsicheren Grinsen. Um die Wirkung noch zu erhöhen, stieß er die riesige Faust auf den Tisch vor sich nieder und ballte sie so fest, dass sich die Muskeln seines Unterarms zu Proportionen verzogen, die die anderen ganz deutlich daran erinnerten, dass dieses Geschöpf ihnen überlegen war. Grimsmal war nach Ork-Maßstäben groß und ein mächtiger Krieger, was selbstverständlich der Grund war, wieso er die Führung seines Kriegerstammes hatte übernehmen können. Aber auch er erbleichte bei dieser Zurschaustellung von Oboulds schierer Kraft. Tatsächlich sah es so aus, als hätte der Ork-König, wenn er einen Granitblock in der Hand gehalten hätte, diesen leicht zu Staub zerquetschen können.


  Nicht weniger überwältigend war Oboulds vollkommene Selbstsicherheit, ein Eindruck, der noch dadurch erhöht wurde, wie diszipliniert er Knas Winden und Schnurren an seiner Seite ignorierte.


  Grimsmal und General Dukka verließen die Besprechung ohne eine Vorstellung davon, was Obould vorhatte, aber auch ohne jeden Zweifel daran, dass der Ork-König vollkommen von seinem Plan überzeugt war. Obould blickte ihnen mit einem wissenden Lächeln hinterher. Er ging davon aus, dass diese beiden nicht gegen ihn intrigieren würden. Dann packte er Kna und riss sie vor sich, denn er fand, es sei Zeit zu feiern.


  


  Die Leiche war steif gefroren, und Wulfgar und Drizzt konnten Dellys Arm nicht wieder an ihren Körper drücken. Wulfgar nahm die Decken aus seinem Rucksack und wickelte seine Frau liebevoll hinein, wobei er ihr Gesicht bis zuletzt frei ließ, als wollte er, dass sie sein ehrliches Bedauern und seinen Kummer sah.


  »Sie hat das nicht verdient«, sagte er, als er sich wieder aufrichtete und auf die arme Delly hinabblickte. Dann sah er Drizzt an, der neben Guenhwyvar stand, eine Hand auf dem Nacken des Panthers. »Sie hatte ein Leben in Luskan, bevor ich kam und es ihr stahl.«


  »Sie hat sich selbst entschieden, mit dir zu gehen.«


  »Das war dumm von ihr«, erwiderte Wulfgar, aber sein Sarkasmus galt allein sich selbst, und er seufzte.


  Drizzt zuckte die Achseln, als sei das wirklich egal, was ja auch zutraf. »Viele Wege enden plötzlich, sei es in der Wildnis oder in den dunklen Gassen von Luskan. Es gibt keine Möglichkeit, wirklich zu wissen, wohin ein Weg führen wird, wenn man ihn nicht selbst geht.«


  »Ich fürchte, sie war schlecht beraten, mir zu vertrauen.«


  »Du hast sie nicht hierhergebracht, damit sie stirbt«, erklärte Drizzt. »Und du hast sie auch nicht aus der Sicherheit von Mithril-Halle vertrieben.«


  »Ich habe ihre Hilferufe nicht gehört. Sie sagte mir, sie könne die Zwergensiedlung nicht ertragen, aber ich wollte ihr nicht zuhören.«


  »Sie hätte ebenfalls den Surbrin überqueren können, wenn das wirklich der Weg gewesen wäre, den sie wollte. Du kannst dir all das nicht übelnehmen, ebenso wenig wie Cattie-brie, die die Reichweite dieses böswilligen Schwertes nicht ahnen konnte.«


  Die Erwähnung von Cattie-brie rüttelte Wulfgar ein wenig auf, denn er wusste, dass sie sich wegen der offensichtlichen Rolle von Khazidhea bei Dellys tragischem Tod Vorwürfe machte.


  »Manchmal geschieht das, was geschieht, einfach«, sagte Drizzt. »Ein Unfall, eine grausame Wendung des Schicksals, ein Zusammentreffen von Kräften, die niemand hätte vorhersehen können.«


  Wulfgar nickte, und es schien, als sei ein gewaltiges Gewicht von seinen Schultern gefallen. »Sie hat das nicht verdient«, wiederholte er dennoch noch einmal.


  »Ebenso wenig wie Dagnabbit oder Dagna oder Tarathiel und so viele andere, zum Beispiel die Leute, die Colson mit über den Surbrin nahmen«, sagte Drizzt. »Es ist die Tragik des Krieges, die Unvermeidlichkeit, dass Armeen aufeinander treffen, das Vermächtnis von Orks und Zwergen, Elfen und Menschen. Viele Wege enden ganz plötzlich  das ist eine Wirklichkeit, die uns allen gegenwärtig sein sollte , und Delly hätte ebenso gut eines abends in Luskan Opfer eines Diebs werden können oder einer Schlägerei in der Schänke. Wir wissen nur eines sicher, mein Freund, dass wir eines Tages das gleiche Schicksal erleiden werden wie sie. Wenn wir unsere Wege nur beschreiten, um etwas so Unvermeidliches zu vermeiden, wenn wir uns mit zu viel Vorsicht und Sorge bewegen …«


  »Dann könnten wir uns ebenso gut gleich unter den Schnee legen und die Kälte unsere Knochen finden lassen«, beendete Wulfgar den Satz. Er nickte bei jedem Wort und gab Drizzt damit zu verstehen, dass er sich keine Sorgen machen sollte und das Gewicht der Realität Wulfgar nicht niederdrücken würde.


  »Wirst du Colson suchen?«, fragte Drizzt.


  »Wie könnte ich das nicht tun? Du sprichst von der Verantwortung, die wir uns selbst gegenüber haben, unsere Wege mit Mut zu wählen und dann zu akzeptieren, aber es bleibt immer noch unsere Verantwortung anderen gegenüber. Meine gehört Colson. So will es der Pakt, den ich gerne akzeptierte, als ich sie von Meralda von Auckney bekam. Selbst wenn ich überzeugt wäre, dass sie bei den Flüchtlingen, die den Surbrin überquerten, in Sicherheit ist, könnte ich mein Versprechen gegenüber Colsons Mutter und dem Kind selbst nicht einfach beiseiteschieben … Und für dich selbst gibt es Gauntlgrym?«, fragte Wulfgar. »Zusammen mit Bruenor?«


  »Das erwartet er, und das ist meine Pflicht ihm gegenüber, ja.«


  Wulfgar nickte und warf einen Blick zum Horizont.


  »Vielleicht hat Bruenor recht, und Gauntlgrym wird uns tatsächlich eine Möglichkeit zeigen, diesen Krieg zu beenden«, sagte Drizzt.


  »Dann wird ein weiterer Krieg folgen«, erwiderte Wulfgar mit einem hilflosen Schulterzucken und einem leisen Lachen. »So ist es nun einmal.«


  »Biggrin«, sagte Drizzt, was seinem großen, kräftigen Freund ein Lächeln entlockte.


  »In der Tat«, entgegnete Wulfgar. »Wenn wir am Weg selbst nichts ändern können, ist es nur weise von uns zu genießen, unterwegs zu sein.«


  »Du wusstest also, dass ich mich ducken würde, wie?«


  Wulfgar zuckte die Achseln. »Ich nahm an, wenn du es nicht tun würdest, wäre es eben …«


  »… der Weg, den ich gehe«, schloss Drizzt zusammen mit ihm.


  Sie lachten gemeinsam, und dann blickte Wulfgar noch einmal zu Delly hinunter und wurde wieder ernst. »Sie wird mir fehlen. Sie war so viel mehr, als sie schien. Eine gute Gefährtin und Mutter. Ihr Weg war immer schwer für sie, aber sie fand dennoch Hoffnung und sogar Freude. Meinem Leben wird etwas fehlen, weil sie gegangen ist. Ich habe ein Loch in mir, das nicht leicht zu füllen sein wird.«


  »Das nicht gefüllt werden kann«, verbesserte Drizzt. »So ist das mit Verlusten. Und dennoch wirst du weitermachen und Trost in deinen Erinnerungen an Delly finden, an die guten Dinge, die ihr miteinander geteilt habt. Du wirst sie in Colson wieder erkennen, obwohl sie nicht einmal die leibliche Mutter des Kindes war. Du wirst sie hin und wieder an deiner Seite spüren, und obwohl die Trauer dir erhalten bleibt, wird sie hinter Erinnerungen zurücktreten, die du zu schätzen weißt.«


  Wulfgar beugte sich vor und hob Delly sanft hoch. Es sah nicht so aus, als hielte er eine Leiche, denn die gefrorene Gestalt blieb starr. Als er sie fest an seine Brust zog, trat Feuchtigkeit in seine hellblauen Augen.


  »Hasst du Obould ebenso sehr wie ich?«, fragte Drizzt.


  Wulfgar antwortete nicht, aber seine spontanen Gedanken bei dieser Frage überraschten ihn. Obould war für ihn nur ein Name, nicht einmal ein Symbol, auf das er sich in seinem inneren Aufruhr konzentrieren konnte. Irgendwie hatte er sich über die Wut hinausbewegt und akzeptierte nun, was geschah.


  Es ist, was es ist, dachte er in einer Wiederholung von etwas, was Drizzt zuvor gesagt hatte, und Obould wurde zu einem von vielen Umständen. Ein Ork, ein Dieb, ein Drache, ein Dämon, ein Attentäter aus Calimhafen  das war alles egal.


  »Es war gut, wieder an deiner Seite zu kämpfen«, sagte er schließlich, und in einem Tonfall, der Drizzt aufblicken ließ, denn es klang mehr nach einem Lebewohl als nach etwas anderem.


  Drizzt schickte Guenhwyvar voraus, und er und Wulfgar begannen, Seite an Seite nach Mithril-Halle zurückzukehren, wobei Wulfgar Delly den ganzen Weg fest an sich gedrückt hielt.
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  Einen Vorteil ausnutzen


  


  Der Clan Grimm hat sich nach Norden gewandt«, berichtete Toogwik Tuk seinen beiden Begleitern an einem klaren, ruhigen Morgen mitten im Ches, dem dritten Monat des Jahres. »König Obould hat Häuptling Grimsmal eine angenehme Region zugewiesen, eine geschützte, weite Ebene.«


  »Um sich vorzubereiten?«, fragte Ung-thol.


  »Um zu bauen«, erwiderte Toogwik Tuk. »Um die Fahne des Clans Grimm neben der von Todespfeil über ihrem neuen Dorf zu hissen.«


  »Dorf?« Dnark spuckte das Wort geradezu aus, so überrascht war er.


  »König Obould wird behaupten, dass es sich um eine notwendige Ruhepause handelt, um die Nachschublinien zu stärken«, erklärte Toogwik Tuk.


  »Kein unvernünftiger Anspruch«, sagte Dnark.


  »Aber einer, von dem wir wissen, dass er nur halb der Wahrheit entspricht«, wandte Toogwik Tuk ein.


  »Was ist mit General Dukka?«, fragte der offensichtlich aufgeregte Ung-thol. »Hat er das Tal der Hüter gesichert?«


  »Ja«, antwortete der andere Schamane.


  »Er will also zum Surbrin marschieren?«


  »Nein«, erwiderte Toogwik Tuk. »General Dukka und seine Krieger haben sich nicht gerührt, obwohl es Gerüchte gibt, dass er mehrere Blocks versammeln wird … am Ende.«


  Dnark und Ung-thol wechselten einen besorgten Blick.


  »König Obould würde nicht gestatten, dass feste Formationen von Kriegern zu ihren Stämmen zurückkehren«, sagte Dnark. »Das würde er nicht wagen.«


  »Aber wird er sie in Bewegung setzen, um die Zwerge am Surbrin anzugreifen?«, fragte Ung-thol. »Die Zinnen der Zwerge werden jeden Tag höher.«


  »Wir erwarteten doch bereits, dass Obould nicht weitermachen würde«, erinnerte ihn Toogwik Tuk. »Ist das nicht der Grund, wieso wir Grguch an die Oberfläche gelockt haben?«


  Toogwik Tuk sah seine Mitverschwörer an und erkannte, dass sie die typischen Zweifel vor dem Augenblick der Wahrheit hegten. Sie hatten schon lange von ihrer Sorge gesprochen, dass Obould vom Weg der Eroberung abweichen würde, was sie als Anhänger von Gruumsh Einauge nicht tolerieren konnten. Dabei erwarteten sie jedoch, dass der Krieg noch nicht ganz vorüber war und dass Obould noch ein letztes Mal hart zuschlagen würde, um eine vorteilhaftere Position zu gewinnen, bevor er haltmachte.


  Dass er den Zwergen den Weg zum Surbrin offen lassen würde, hatte in den vergangenen Monaten allerdings immer wahrscheinlicher geklungen, und vor allem in den letzten paar Zehntagen. Das Wetter würde sich bald ändern, und Obould hatte die Streitkräfte in dieser Region nicht in eine Angriffsposition gebracht.


  Dennoch, so direkt mit dieser Möglichkeit konfrontiert, waren die anderen beiden unwillkürlich überrascht  und besorgt, da die Last ihrer Verschwörung plötzlich so viel schwerer auf ihren Schultern lag.


  »Wir wenden sie gegen die Elfen, die uns im Osten überfallen«, sagte Toogwik Tuk plötzlich und riss damit seine beiden Begleiter aus ihren Überlegungen. Die zwei sahen ihn neugierig an.


  »Wir hatten gehofft, Grguch nutzen zu können, um einen Angriff am Surbrin zu erzwingen«, erklärte Toogwik Tuk. »Aber da Obould noch wartet, die Krieger dort in Stellung zu bringen, ist das im Augenblick nicht möglich. Wir müssen Grguch allerdings Blut bieten.«


  »Oder er nimmt unseres«, murmelte Ung-thol.


  »Es gab Berichte von Scharmützeln mit Elfen am Surbrin, nördlich der Zwerge«, sagte Dnark und richtete diese Bemerkung vor allem an Ung-thol.


  »Grguch und der Clan Karuck werden sich einen Ruf schaffen, der nur gut für sie sein kann  und für uns ebenfalls , wenn es am Ende dazu kommt, uns mit König Bruenors Ungeheuern anzulegen«, verkündete Toogwik Tuk. »Gehen wir und bringen dem Königreich Todespfeil seinen neuesten Helden.«


  


  Wie ein Blatt, das lautlos im Mitternachtswind flattert, so schlüpfte der Dunkelelf schnell neben das dunkle Gebäude aus Stein und Schlamm. Die Ork-Wachen hatten ihn nicht bemerkt, und er hinterließ auch keine eindeutigen Spuren auf dem gefrorenen Schnee.


  Kein physisches Geschöpf konnte sich heimlicher bewegen als ein ausgebildeter Drow, und Tosun Armgo war selbst nach den Maßstäben seines eigenen Volkes gut.


  Er wartete an der Mauer und sah sich in der Gruppe von Gebäuden um  das Dorf hieß Tungrush, wie er aus den Gesprächen diverser »Dorfbewohner« wusste, die er belauscht hatte. Er bemerkte, dass an einigen Stellen an einer Mauer gebaut wurde, die einmal die ganze Anlage umgeben sollte.


  Zu spät, dachte der Drow mit boshaftem Grinsen.


  Er schlich weiter auf eine Öffnung in der Rückwand des Hauses zu, obwohl er nicht hätte sagen können, ob sie wirklich ein Fenster darstellen sollte oder nur ein Loch war, das man noch nicht richtig geschlossen hatte. Das war allerdings auch unwesentlich, denn der fehlende Stein lieferte dem schlanken Drow genügend Platz, um ins Haus einzudringen. Tosun glitt hinein wie eine Schlange und »lief« mit den Händen die Wand hinunter, bis er den Boden erreichte. Den Überschlag vollzog er wie all seine Bewegungen ohne einen Laut.


  Es war beinahe vollkommen dunkel im Raum, denn das schwächliche Sternenlicht drang kaum durch die vielen Lücken in den Mauern. Ein Oberflächenbewohner hätte keine Chance gehabt, sich in dem überfüllten Raum lautlos zu bewegen, aber für Tosun, der den größten Teil seines Lebens in den lichtlosen Gängen des Unterreichs verbracht hatte, leuchtete der Raum beinahe. Er stand im Hauptzimmer, das doppelt so groß war wie der kleinere Raum. Die Trennwand zwischen beiden zog sich von der vorderen Wand bis zu einem Eingang drei Fuß entfernt von der hinteren. Von jenseits dieser Trennwand hörte Tosun Schnarchen.


  Seine beiden Schwerter, eins von Drow hergestellt und das andere, das lebendige und wundersame Khazidhea, erschienen in seinen Händen, als er leise näher schlich. An der Trennwand spähte er ins Nebenzimmer und sah dort einen großen Ork, der bequem auf dem Bauch liegend auf einem Bett an der Außenwand des Hauses schlief. In der Ecke an der Vorderseite des Hauses war ein großer Haufen Lumpen aufgeschichtet.


  Tosun hatte das Schwert leise in die Lunge des Orks stoßen, seinen Schrei damit ersticken und ihm schnell und lautlos ein Ende machen wollen. Khazidhea hatte jedoch andere Vorstellungen, und als Tosun sich dem Bett näherte, überwältigte ihn das Schwert mit einem plötzlichen und unerwarteten Ausbruch schierer Empörung.


  Herunter fuhr die Klinge, traf den Nacken des Orks, schnitt ihm den Kopf ab, durchtrennte auch noch den Holzrahmen der Pritsche mit Leichtigkeit, schlug dann Funken aus dem Boden und hinterließ eine tiefe Kerbe. Die Pritsche brach klappernd zusammen.


  Hinter Tosun erhoben sich plötzlich die Lumpen, denn darunter befand sich ein weiterer Ork, eine Frau. Einem Reflex folgend riss der Drow seinen anderen Arm herum, und sein Schwert aus Menzoberranzan traf den Hals der Frau und drückte sie gegen die Wand. Die Klinge hätte ihr leicht die Kehle durchschneiden können, aber als er zuschlug, hatte Tosun aus einem Grund, der ihm selbst nicht so recht bewusst war, das Schwert gedreht. Damit brachte er die Ork-Frau zum Schweigen. Eine Spur von Blut erschien über der Klinge, aber die Frau war noch am Leben.


  Denn Khazidhea wollte nicht zulassen, dass das geringere Schwert ebenfalls tötete.


  Tosun zischte die zitternde Ork-Frau an zu schweigen.


  Dann drang ihr Khazidhea in die Brust, fuhr am Rücken wieder heraus und bohrte sich in die vordere Wand des Hauses.


  Überrascht von seiner eigenen Bewegung zog Tosun die Klinge schnell zurück.


  Die Ork-Frau starrte ihn ungläubig an. Dann sackte sie zu Boden und starb mit dem gleichen Gesichtsausdruck.


  Bist du immer so gierig?, fragte der Drow das lebende Schwert in Gedanken.


  Er spürte, dass Khazidhea zur Antwort lachte.


  Aber das war ohne Bedeutung. Es war nur ein Ork gewesen, und selbst wenn es sich um ein höher stehendes Wesen gehandelt hätte  Tosun Armgo hatte nie davor zurückgeschreckt zu töten. Da die Zeugen nun beseitigt waren, kehrte er in den Hauptraum zurück und suchte nach den Lebensmittelvorräten des Paares. Er aß und trank und füllte seinen Rucksack und den Wasserschlauch. Dabei ging er vollkommen gelassen vor und ließ sich Zeit, um sich auch noch nach anderen Dingen umzusehen, die ihm vielleicht nutzen würden. Er kehrte sogar noch einmal ins Schlafzimmer zurück und steckte einer Laune folgend den abgetrennten Kopf des männlichen Orks zwischen seine Beine, das Gesicht dem Hinterteil zugewandt.


  Dann betrachtete er seine Arbeit mit einem resignierten Schulterzucken. Wie bei den Lebensmitteln musste der Drow auch bei seiner Unterhaltung nehmen, was kam.


  Bald darauf verließ er das Haus wieder, durch das gleiche Fenster, das ihm Zugang verschafft hatte. Die Nacht war dunkel  immer noch die Zeit des Drow. Er fand, dass die Ork-Wachen kein bisschen wachsamer waren als zu dem Zeitpunkt, als er sich ins Dorf geschlichen hatte, und dachte daran, sie für ihren Mangel an Disziplin umzubringen.


  Eine Bewegung in weiter entfernten Bäumen ließ ihn jedoch aufschrecken, und er zog sich schnell in den Schatten zurück. Er brauchte einige Zeit, um es zu erkennen …


  Es waren Elfen im Dorf.


  Tosun war nicht wirklich überrascht. Viele Elfen aus dem Mondwald hatten die Ork-Siedlungen und Karawanenstraßen ausspioniert. Vor ein paar Zehntagen hatte ihn eine dieser Banden gefangen genommen, und er hatte sogar kurzfristig daran gedacht, sich mit ihnen zusammenzutun, nachdem es ihm gelungen war, ihnen vorzumachen, er sei nicht ihr Feind.


  Aber war das wirklich eine Täuschung gewesen? Tosun hatte sich noch nicht entschieden. Ein Leben unter Elfen würde sicher besser sein als das, was er jetzt hatte. Dieser Ansicht war er zumindest vor ein paar Zehntagen gewesen, und er dachte es jetzt erneut, während das erbärmliche Ork-Essen immer noch schwer in seinem Magen lag.


  Dann erinnerte er sich wieder daran, dass es unmöglich sein würde. Drizzt DoUrden stand in Kontakt mit diesen Elfen, und Drizzt wusste, dass er, Tosun, zusammen mit anderen bei Oboulds Vormarsch eine wichtige Rolle gespielt hatte. Außerdem würde Drizzt ihm Khazidhea abnehmen, was Tosun den Zaubern der Elfenpriester gegenüber verwundbar machen würde: Sie würden dann alle Lügen entlarven können, die er vielleicht spinnen musste.


  Also schob er die sinnlose Idee beiseite, bevor Khazidhea sich zu Wort melden konnte, und versuchte, eine bessere Vorstellung davon zu erhalten, wie viele Elfen Tungrush beobachteten. Er bemühte sich, weitere Bewegungen zu identifizieren, sah aber nichts Bedeutsames. Der Drow war allerdings zu klug, um sich danach besser zu fühlen, denn er wusste genau, dass die Elfen sich beinahe so unbemerkt bewegen konnten wie er. Immerhin hatten sie ihn einmal umstellt, ohne dass er auch nur ahnte, dass sie in der Nähe waren.


  Er schlich sich vorsichtig davon und setzte sogar seine natürlichen Drow-Fähigkeiten ein, sich in eine Kugel aus Dunkelheit zu hüllen, als er an den Bäumen vorbeikam. Auch danach sah er sich weiterhin um und umkreiste das Dorf noch einmal in größerem Abstand.


  Tatsächlich wimmelte es dort nur so von Elfen, also verschwamm Tosun mit der Winternacht.


  


  Albondiels Schwert sauste durch die Luft und schnitt dem Ork die Kehle auf. Röchelnd und um sich schlagend drehte sich das Geschöpf und stolperte. Ein Pfeil drang in seine Seite und ließ es in den rot befleckten Schnee fallen.


  Eine Ork-Frau kam aus einem Haus gerannt und schrie nach den Wachen.


  Aber die Wachen waren alle tot. Sie lagen außerhalb des Dorfs, alle gespickt mit Elfenpfeilen. Keiner hatte Alarm geben können. Die Orks im Dorf hatten nicht die Spur einer Vorwarnung erhalten.


  Die schreiende, entsetzte Ork-Frau versuchte zu fliehen, aber ein Pfeil ließ sie auf die Knie sinken, und ein Elfenkrieger war schnell an ihrer Seite und brachte sie mit seinem Schwert für immer zum Schweigen.


  Nach dem ersten Angriff waren keine Orks mehr aus den Häusern gekommen, um das Dorf zu verteidigen. Beinahe alle verbliebenen Geschöpfe flohen zum Rand des Ortes und rannten planlos in den Schnee hinaus. Die meisten überlebten das nicht, denn die Elfen standen auch am Dorfrand mit ihren tödlichen Pfeilen bereit.


  »Das genügt«, rief Albondiel seinen Kriegern und den Bogenschützen zu, die noch einen letzten Schwarm tödlicher Pfeile hinter den fliehenden Orks herschickten. »Lasst sie laufen. Es wird uns helfen, wenn sie überall Angst verbreiten. Sollen sie doch anderen von ihrem Schicksal erzählen, dann werden umso mehr fliehen.«


  »Du magst das hier nicht besonders«, stellte ein anderer Elf fest, ein junger Krieger, der neben Albondiel stand.


  »Ich habe kein Problem damit, Orks zu töten«, entgegnete Albondiel mit einem strengen Blick zu dem Jungen. »Aber das hier ist weniger ein Kampf als Gemetzel.«


  »Weil wir schlau vorgegangen sind, als wir uns näherten.«


  Albondiel grinste spöttisch und zuckte die Achseln, als sei es ihm egal. Die Orks waren gekommen, hatten sie überwältigt wie eine schwarze Seuche und alles niedergetrampelt, was sich ihnen in den Weg stellte. Sie mussten mit allen Mitteln zurückgeschlagen werden. So einfach war das.


  Aber Albondiel hatte auch seine Zweifel, als er auf das letzte Wesen hinabblickte, das er getötet hatte  ein unbewaffneter Ork, dem immer noch die letzte Luft aus der Lunge stieg. Er trug nur sein Nachthemd.


  Schutzlos und tot.


  Albondiel hatte die Wahrheit gesagt. Er scheute nicht vor einem Kampf zurück und hatte in der Schlacht Dutzende von Orks getötet. Aber Dörfer zu überfallen verursachte ihm einen schalen Geschmack im Mund.


  Schreie hinter ihm sagten ihm, dass einige Orks noch nicht aus ihren Häusern geflohen waren. Er sah zu, wie einer aus einer offenen Tür kam, taumelnd und blutend, dann fiel er tot zu Boden.


  Ein kleiner Ork, ein Kind.


  Mit brutaler Effizienz sammelten die Elfen die Leichen auf einem großen Haufen. Dann begannen sie, alles aus den Häusern zu holen, was brennen würde, und warfen Möbel, Bettzeug, Decken und Kleidung auf den Leichenberg.


  »Lord Albondiel«, rief einer und deutete auf ein kleines Haus am Nordrand des Dorfes.


  Als er näher kam, bemerkte Albondiel eine Blutlache an den Steinen an der Vorderseite des Hauses, links von der Tür. Er folgte dem Blick des Elfen, der ihn gerufen hatte, und sah das Loch, eine deutliche Lücke in der Mauer, die ihm einen Blick ins Haus gewährte.


  »Die zwei da drin waren bereits tot, als wir eintrafen«, erklärte der Elf. »Einem hat man den Kopf abgehackt, und die andere ist vor dieser Wand erstochen worden.«


  »Und wer immer es getan hat, hat dabei die Wand ebenfalls durchbohrt«, stellte Albondiel fest.


  »Offenbar hatte er eine Klinge, die problemlos durch die Steine drang.«


  »Tosun«, flüsterte Albondiel, denn er hatte zu Sinnafains Jagdgruppe gehört, als sie den Drow gefangen hatten. Den Drow, der Khazidhea trug, das Schwert von Cattie-brie. Ein Schwert, das sogar durch Stein schneiden konnte.


  »Wann wurden sie getötet?«, fragte Albondiel.


  »Vor Morgengrauen. Es ist noch nicht lange her.«


  Albondiel sah sich um und spähte über den Rand des Dorfs hinaus. »Also ist er immer noch da draußen. Vielleicht beobachtet er uns sogar.«


  »Ich kann Späher …«


  »Nein«, sagte Albondiel. »Das ist nicht notwendig, und ich will nicht, dass einer von unseren Leuten diesem Abtrünnigen gegenübertritt. Bringt zu Ende, was wir hier begonnen haben, und dann lasst uns gehen.«


  Kurz darauf zündeten sie den Haufen aus Lumpen, Holz und Leichen an, und von diesem Feuer nahmen die Elfen Fackeln, mit denen sie die Strohdächer in Brand setzten. Sie nutzten umgestürzte Bäume aus dem Wald in der Nähe, rissen damit die Seiten der brennenden Gebäude nieder, und alle Steine, die aus den qualmenden Haufen gestemmt werden konnten, wurden zur Westseite des Dorfes gebracht, das an einen lang gezogenen, steilen Hang grenzte, und dort hinuntergeworfen.


  Was die Orks auf dieser windigen Hügelkuppe geschaffen hatten, machten die Elfen wieder dem Erdboden gleich. Als wären die hässlichen Geschöpfe niemals dort gewesen.


  Als sie später an diesem Morgen aufbrachen, erhob sich hinter ihnen dunkler Rauch. Albondiel sah sich noch einmal um und fragte sich, ob Tosun ihn vielleicht immer noch beobachtete.


  


  Das tat er.


  Tosun Armgo ließ den Blick auf der dicksten Rauchfahne verharren, die zum Winterhimmel aufstieg und sich dann im erdrückenden Grau der Wolken verlor. Er wusste nicht, ob die Elfen dort im Dorf die Gruppe um Albondiel und Sinnafain waren oder zu anderen gehörten, denen er begegnet war, aber es handelte sich um Mondwald-Elfen. Daran hatte er keinen Zweifel.


  Sie wurden verwegener und aggressiver, und Tosun wusste warum. Die Wolken würden bald aufreißen, und dann würde der Wind drehen und die mildere Frühlingsbrise bringen. Die Elfen wollten unter den Orks so viel Chaos anrichten, wie sie konnten. Sie wollten Schrecken und Verwirrung verbreiten und alles schleifen, was König Obould aufzubauen versuchte, bevor der Jahreszeitenwechsel dem Feind erlaubte, gegen die Zwerge im Süden zu Felde zu ziehen.


  Oder vielleicht sogar über den Fluss nach Osten, zum Mondwald, ihrem kostbaren Zuhause.


  Ein Gefühl der Einsamkeit überwältigte Tosun und drang ihm bis ins Herz, als er zu dem niedergebrannten Dorf zurückschaute. Er hätte sich diesem Kampf gerne angeschlossen. Und noch lieber, musste der Drow zugeben, wäre er mit den siegreichen Elfen weitergeritten.


  


  6


  


  Lebewohl


  


  Tausend Kerzen flackerten an der Nordseite der quadratischen Kammer mit den fünfundzwanzig Fuß langen Wänden. Sie standen in Reihen auf einer Gruppe von Stufen, die nur zu diesem Zweck aus der Wand geschlagen worden waren. Eine graue Steinplatte lehnte an der östlichen Wand, neben der geschlossenen Holztür. Sie war geschickt aus der Mitte des Bodens geschnitten worden, und darauf stand in den Dethek-Runen der Zwerge:


  


  Delenia Curtie aus Luskan und Mithril-Halle


  Weib von Wulfgar, Sohn von König Bruenor


  Mutter von Colson


  Die Opfer der Dunkelheit Oboulds wurde


  Im Jahr der Harfe ohne Saiten


  1371 nach Rechnung des Tals


  Dieser Menschenfrau


  Bietet Moradin seinen Becher


  Und Dumathoin verrät ihr seine Geheimnisse


  Sie sei gesegnet


  


  Über dem Loch, das entstanden war, als man die Platte herausgenommen hatte, stand ein Steinsarkophag auf zwei schweren Holzbalken. Seile waren auf beiden Seiten darunter gezogen worden. Man hatte den Sarkophag verschlossen und versiegelt, nachdem Wulfgar sich ein letztes Mal von Delly verabschiedet hatte.


  Wulfgar, Bruenor, Drizzt, Cattie-brie und Regis standen ernst vor dem Sarkophag und gegenüber den Kerzen, während die anderen Trauergäste sich im Halbkreis hinter ihnen aufgestellt hatten. Ihnen gegenüber trug der Priester Cordio Muffinkopf Gebete vor. Wulfgar achtete nicht auf die Worte, aber er nutzte den Rhythmus von Cordios wohlklingender Stimme, um sich in einen Zustand tiefen Nachdenkens zu versenken. Er erinnerte sich an den langen und rauen Weg, der ihn hierhergebracht hatte, an seinen Sturz in den Griff der Yochlol beim Kampf um Mithril-Halle und an die Jahre der Folter, die ihm der Dämon Errtu zugefügt hatte. Er sah nur ein einziges Mal zu Cattie-brie, und es tat ihm leid um das, was hätte sein können.


  Was hätte sein können, aber nicht mehr sein konnte, wusste er. Es gab ein altes Zwergensprichwort: Kniko burger brazpex strame  »Zu viel Geröll über der Ader« , um den Punkt zu beschreiben, an dem eine Mine es einfach nicht mehr wert war, weiter ausgebeutet zu werden. So war es auch mit ihm und Cattie-brie. Keiner von ihnen konnte zurück. Wulfgar hatte das gewusst, als er Delly geheiratet hatte, und er war ehrlich gewesen, was ihre Beziehung anging. Das tröstete ihn ein wenig, auch wenn es seinen Schmerz und seine Schuldgefühle nur geringfügig milderte. Denn so ehrlich er mit Delly gewesen sein mochte, er hatte keinen besonders guten Ehemann abgegeben, er hatte ihre leisen Bitten nicht gehört, hatte sie nicht über alles andere gestellt.


  Aber hätte er das überhaupt tun können? Galt seine erste Pflicht Delly oder Mithril-Halle?


  Er schüttelte den Kopf und schob diese Gedanken beiseite, bevor sie Wurzeln schlagen konnten. Es wäre seine Pflicht gewesen, beide Verantwortlichkeiten in Übereinstimmung zu bringen. Was immer er Bruenor und Mithril-Halle schuldig sein mochte, Delly hatte er im Stich gelassen. Das abstreiten zu wollen wäre eine Lüge, und wenn er sich selbst belog, würde ihn das vernichten.


  Cordios Rezitation hatte eine beinahe betäubende Wirkung. Wulfgar blickte wieder zu dem Sarg, und er erinnerte sich an Delly Curtie, diese gute Frau, die seine Ehefrau gewesen war und die Colson so sehr geholfen hatte. Er akzeptierte sein eigenes Versagen und ließ es hinter sich. Wenn er Delly wirklich ehren wollte, würde er Colson helfen und selbst zu einem besseren Mann werden müssen.


  Delly verzieh ihm, das wusste er tief im Herzen, ebenso wie er ihr im umgekehrten Fall verziehen hätte. Das war am Ende alles, was sie tun konnten. Ihr Bestes tun, ihre Fehler akzeptieren und einen besseren Weg beschreiten.


  Er spürte Dellys Geist rings um sich her und in sich. Im Geist ging er Bilder von ihr durch, ihr Lächeln, der Ausdruck von Zärtlichkeit auf ihren Zügen, wenn sie miteinander geschlafen hatten  eine Miene, die, wie er ohne zu fragen gewusst hatte, nur für ihn allein bestimmt gewesen war.


  Er erinnerte sich an einen Augenblick, als Delly mit Colson getanzt hatte, ohne zu wissen, dass er sie beobachtete. In all der Zeit, in der er sie gekannt hatte, hatte Wulfgar sie nie so lebhaft, so lebendig gesehen. Es war, als hätte sie in diesem Augenblick durch Colson etwas von ihrer eigenen Kindheit wieder gefunden, oder von der Kindheit, die sie wegen der Umstände nie wirklich hatte erleben können. Das hatte Wulfgar einen unverfälschten Blick in die Seele von Delly Curtie geliefert, noch mehr, als wenn sie miteinander geschlafen hatten.


  Und dieses Bild blieb ihm erhalten, brannte sich in sein Bewusstsein. Er würde sich jedes Mal, wenn er an Delly Curtie dachte, an ihren Tanz mit Colson erinnern können.


  Er lächelte immer noch sehnsüchtig, als Cordio die Rezitation beendete. Es dauerte einen Moment, bis Wulfgar erkannte, dass alle ihn ansahen.


  »Er hat gefragt, ob du ein paar Worte sprechen möchtest«, erklärte Drizzt seinem Freund leise.


  Wulfgar nickte und sah die Zwerge, Regis und Cattie-brie an.


  »Delly Curtie selbst hätte sich nicht dafür entschieden, hier begraben zu werden«, sagte er schlicht. »Sosehr sie die Heldenhammer-Sippe liebte, sie mochte die unterirdischen Gänge nicht. Aber sie hätte sich … sie fühlt sich geehrt, dass so gute Leute das hier für sie getan haben.« Wieder warf er einen Blick zu dem Sarg und lächelte. »Du hast so viel mehr verdient, als das Leben dir gab. Ich bin ein besserer Mensch, weil ich dich gekannt habe, und ich werde dich für immer in mir tragen. Leb wohl, meine Frau und meine Liebste.«


  Er spürte, wie eine Hand die seine drückte, und als er sich umdrehte, sah er Cattie-brie neben sich stehen. Drizzt legte seine Hand auf ihre beiden, und Regis und Bruenor schlossen sich ihm an.


  Delly hatte etwas Besseres verdient, dachte Wulfgar, und ich verdiene keine solchen Freunde.


  


  Die Sonne stieg vor ihnen in den leuchtend blauen Himmel über dem Surbrin. Im Norden, an den Zinnen, erklangen Hammerschläge, zusammen mit einem Chor von Zwergen, die bei ihrer so wichtigen Arbeit sangen und pfiffen. Auch auf der anderen Seite des Surbrin schufteten Zwerge und Menschen, verstärkten die Brückenköpfe und Pfeiler und schleppten das Material heran, das sie brauchen würden, um im Sommer die eigentliche Brücke zu bauen. An diesem fünften Tag des Ches hingen eindeutig Anzeichen von Frühling in der Luft, und hinter den fünf Freunden tanzten kleine Bäche die felsigen Abhänge hinunter.


  »Man sagt mir, es wird nur kurz möglich sein«, erklärte Drizzt. »Der Fluss hat noch kein Frühjahrshochwasser, und daher kann die Fähre euch übersetzen. Aber sobald die Schneeschmelze ihren Höhepunkt erreicht, erwarten die Fährleute, nicht mehr viele Überquerungen durchführen zu können. Das heißt, wer immer jetzt übersetzt, kann vielleicht vor Tarsakh nicht mehr zurückkehren.«


  »Ich kann es mir nicht aussuchen«, sagte Wulfgar.


  »Ihr werdet ohnehin Zehntage brauchen, um nach Silbrigmond und Sundabar und wieder zurück zu gelangen«, meinte Regis.


  »Besonders, da meine Beine noch nicht so recht bereit sind, mich weit zu tragen«, sagte Cattie-brie. Sie lächelte dabei, um den anderen deutlich zu machen, dass sie diese Bemerkung weder bedauernd noch verbittert gemeint hatte.


  »Nun, wir sollten lieber nicht warten, bis Ches ein alter Mann wird«, grollte Bruenor. »Wenn das Wetter so bleibt, brechen wir in ein paar Tagen nach Gauntlgrym auf. Ich weiß nicht, wie lange das dauern wird, aber sicher auch einige Zehntage. Vielleicht sogar den ganzen verdammten Sommer.«


  Drizzt behielt vor allem Wulfgar im Auge und bemerkte die Distanziertheit in den blauen Augen seines Freundes. Was den Barbaren anging, hätte Bruenor ebenso gut über Menzoberranzan oder Calimhafen reden können. Er hatte seinen Blick bereits nach außen gerichtet  zu Colson.


  Und noch weiter. Drizzt wusste, dass es Wulfgar egal war, ob der Surbrin wieder überquert werden konnte oder nicht.


  Die fünf Freunde teilten einen Moment des Schweigens in der Morgensonne. Drizzt wusste, er hätte diesen Moment genießen, ihn seinem Gedächtnis einbrennen sollen. Regis, der Bruenor gegenüberstand, verlagerte unbehaglich das Gewicht, und als Drizzt ihn ansah, erwiderte der Halbling den Blick, als sei ihm nicht so recht klar, was er tun sollte. Drizzt nickte ihm zu und lächelte.


  »Die Fähre legt an«, sagte Cattie-brie, die ihre Aufmerksamkeit dem Fluss zugewandt hatte, wo das Boot schnell abgeladen wurde. »Unser Weg wartet.«


  Wulfgar nickte ihr zu, voranzugehen und sich um das Organisatorische zu kümmern, und nach einem seltsamen Blick zu ihm tat sie das, leicht hinkend und mit Taulmaril als Krücke. Dabei schaute sie immer wieder zurück und versuchte zu erkennen, was sich dort eigentlich abspielte. Wulfgar sprach ernst mit den dreien, dann umarmte er sie einen nach dem anderen. Am Ende packte er fest Drizzts Handgelenk, der Drow erwiderte den Griff, und die beiden starrten einander lange an, mit Respekt und etwas, was Cattie-brie wie ein feierliches Abkommen vorkam.


  Sie hatte einen Verdacht, um was es dabei ging, aber dann wandte sie sich wieder dem Fluss und der Fähre zu und schob ihre Überlegungen beiseite.


  


  »Komm schon, Elf«, sagte Bruenor, noch bevor Wulfgar Cattie-brie eingeholt hatte. »Ich will die Landkarten sortieren, die wir brauchen werden. Wir sollten keine Zeit verschwenden.«


  Leise vor sich hin murmelnd und die Hände reibend kehrte Bruenor zum Zwergenkomplex zurück. Regis und Drizzt warteten ein klein wenig länger, dann drehten sie sich um und folgten ihm. Sie wurden beide erneut langsamer, als sie sich dem offenen Tor und der Dunkelheit des Ganges dahinter näherten, und dann drehten sie sich noch einmal zum Fluss und zur Sonne um, die weiter in den Himmel stieg.


  »Ich kann es kaum erwarten, dass es Sommer wird«, sagte Regis.


  Drizzt antwortete nicht, aber seine Miene wirkte zustimmend.


  »Obwohl ich den Sommer auch beinahe fürchte«, fügte der Halbling leiser hinzu.


  »Weil dann die Orks kommen werden?«, fragte Drizzt.


  »Weil andere vielleicht nicht kommen werden«, sagte Regis mit einem weiteren Blick zu Wulfgar und Cattie-brie, die sich bereits auf der Fähre befanden und nach Osten und nicht zurückschauten.


  Auch diesmal konnte Drizzt nicht widersprechen. Bruenor war vielleicht zu sehr beschäftigt, um es zu erkennen, aber Regis Ängste hatten Drizzts Befürchtungen, was Wulfgar anging, bestätigt.


  


  »Pwent kommt mit«, verkündete Bruenor, als Drizzt und Regis später an diesem Tag seinen Audienzsaal betraten. Bei diesen Worten griff er neben seinen Thron, hob einen Rucksack auf und warf ihn Drizzt zu.


  »Nur ihr drei?«, fragte Regis, aber er schwieg sofort wieder, als Bruenor erneut nach unten griff, einen zweiten Rucksack aufhob und ihn dem Halbling zuwarf.


  Regis stieß ein leises Quieken aus und duckte sich aus dem Weg. Aber der Rucksack fiel nicht zu Boden, denn Drizzt streckte rasch die Hand aus und fing ihn auf. Der Drow hielt dem verblüfften Halbling das Gepäckstück hin.


  »Ich brauche jemanden, der sich unbemerkt irgendwo einschleichen kann. Und das kannst du«, erklärte Bruenor. »Außerdem bist du der Einzige, der schon mal dort gewesen ist.«


  »Dort gewesen?«


  »Du bist in das Loch gefallen.«


  »Nur für einen Moment!«, protestierte Regis. »Ich habe nichts anderes gesehen als den Wag …«


  »Das macht dich zum Experten«, verkündete Bruenor.


  Regis sah Drizzt hilfesuchend an, aber der Drow stand einfach nur da, immer noch den Rucksack in der Hand.


  Nach einem weiteren Blick zu Bruenor und dem unnachgiebigen Grinsen des Zwergenkönigs seufzte der Halbling resigniert und nahm das Gepäck entgegen.


  »Torgar wird uns ebenfalls begleiten«, sagte Bruenor. »Ich will, dass die Jungs aus Mirabar von Anfang an mit dabei sind. Gauntlgrym ist ein Ort der Delzoun, und das schließt auch Torgar und seine Jungs ein.«


  »Wir sind also zu fünft?«, fragte Drizzt.


  »Mit Cordio sind wir zu sechst«, erwiderte Bruenor.


  »Morgen früh?«, fragte Drizzt.


  »Im Frühjahr, am ersten Tarsakh«, verbesserte Regis, aber er wirkte ziemlich hilflos, denn er hatte immerhin schon einen vollen Rucksack in der Hand, und dann bemerkte er, dass Pwent, Torgar und Cordio durch eine Seitentür hereingekommen waren, ebenfalls mit schweren Rucksäcken, und Pwent in seiner kantigen, stacheligen Rüstung.


  »Warum nicht gleich?«, sagte Bruenor. Er stand auf und stieß einen Pfiff aus, und die Tür gegenüber jener, die die drei Zwerge gerade benutzt hatten, ging auf, und Banak Starkamboss rollte sich heraus. Hinter ihm kamen zwei jüngere Zwerge mit Bruenors Mithril-Rüstung, seinem Helm mit dem einen Horn und seiner alten, kampferprobten Axt.


  »Sieht so aus, als hätte unser Freund schon alles vorbereitet«, sagte Drizzt zu Regis, der alles andere als erfreut wirkte.


  »Ich überlasse dir Thron und Halle«, sagte Bruenor zu Banak, stieg vom Podium und schüttelte seinem alten Freund fest die Hand. »Aber sei kein zu guter Verwalter, sonst werden sie mich nicht zurückhaben wollen.«


  »Unmöglich, mein König«, erwiderte Banak. »Ich werde sie zwingen, dich zurückzunehmen, und sei es nur, damit du meinen Thron bewachen kannst.«


  Bruenors Antwort war ein breites Grinsen, bei dem weiße Zähne durch seinen buschigen orangeroten Bart blitzten. Nur wenige Zwerge der Heldenhammer-Sippe  oder aus anderen Familien  hätten so respektlos mit ihm gesprochen, aber Banak hatte sich dieses Recht mehr als verdient.


  »Ich gehe in Frieden, weil ich weiß, dass du dich hier um alles kümmern wirst«, sagte Bruenor dann sehr ernst.


  Banaks Lächeln verschwand, und er nickte seinem König dankbar zu.


  »Also kommt, Elf und Knurrbauch«, rief Bruenor, zog das Kettenhemd über den Kopf und stülpte sich den zerschlagenen Helm mit dem einen Horn auf den Kopf. »Meine Jungs haben uns im Westen ein Loch gegraben, damit wir nicht über Garumns Schlucht und um den Berg herumgehen müssen. Verschwenden wir keine Zeit!«


  »Ja, aber ich denke nicht, dass ein kleiner Aufenthalt, um ein Ork-Lager dem Erdboden gleichzumachen, Zeitverschwendung wäre«, stellte Thibbledorf Pwent fest, als er die beiden anderen vorbei an Drizzt und Regis zu Bruenor führte. »Vielleicht finden wir ja sogar diesen Hund Obould selbst und können das Ungeheuer auf diese Weise schnell loswerden.«


  »Wunderbare Aussichten«, murmelte Regis, griff nach dem Rucksack und setzte ihn auf. Dabei seufzte er wieder, diesmal sehr verärgert, als er sah, dass seine kleine Keule hinten an den Rucksack geschnallt war. Bruenor hatte offenbar an alles gedacht.


  »Der Weg ins Abenteuer, mein Freund«, sagte Drizzt.


  Regis verzog den Mund, aber Drizzt lachte nur. Wie oft hatte er diese Miene im Lauf der Jahre schon bei dem Halbling gesehen? Regis war immer ein bestenfalls widerwilliger Abenteurer gewesen. Aber Drizzt wusste ebenso gut wie alle anderen hier, dass der Halbling immer da war, wenn man ihn brauchte. Das Seufzen war nur Getue, ein Ritual, das es Regis irgendwie erlaubte, seinen Mut und seine Entschlossenheit aufzubauen.


  »Ich bin froh, dass wir einen Experten haben, der uns in dieses Loch führen wird«, stellte Drizzt leise fest, als sie hinter den Zwergen in Trott fielen.


  Regis seufzte.


  Als sie an dem Raum vorbeikamen, in dem Delly beigesetzt worden war, dachte Drizzt unwillkürlich daran, dass einige den Berg verließen, die lieber geblieben wären, und einige blieben, die hätten gehen wollen. Er dachte an Wulfgar und fragte sich, ob es wohl bei diesem Muster bleiben würde.
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  Dieses Kribbeln


  


  Es sah aus wie eine Bärenhöhle, und der Eingang war nur ein kleines Loch, zugedeckt mit ein paar abgebrochenen Zweigen und Schnee. Aber Tosun Armgo wusste es besser, denn er hatte diese Fassade selbst aufgebaut. Die Bärenhöhle befand sich am Ende eines lang gezogenen, flachen Ganges, den Tosun deshalb ausgewählt hatte, weil er ihm erlaubte, eine kleine Gruppe von Arbeitern, überwiegend Goblins, zu beobachten, die eine Brücke über einen Graben bauten, der offenbar bei der Schneeschmelze als Bewässerungskanal fungieren sollte.


  Nordöstlich davon, geschützt in einer Spalte, saßen die Elfen aus dem Mondwald und schmiedeten Pläne. Wenn sie sich zu einem Angriff entschlossen, würden sie das bald tun, noch an diesem Abend oder am nächsten Tag, denn es war offensichtlich, dass ihnen die Vorräte ausgingen, und Pfeile hatten sie auch nicht mehr viele. Tosun, der ihnen von Süden nach Norden und dann nach Nordosten gefolgt war, erkannte, dass sie sich auf ihre Lieblingsfurt über den Surbrin zubewegten, von wo aus sie in den Schutz des Mondwalds zurückkehren konnten. Der Drow nahm an, sie würden sich die Gelegenheit zu einem letzten Kampf nicht nehmen lassen.


  Die Sonne stieg hinter ihm höher in den Himmel, und Tosun musste gegen das Gleißen des nassen Schnees anblinzeln. Er bemerkte, dass sich am nördlichen Himmel etwas bewegte, und sah aus dem Augenwinkel ein fliegendes Pferd, bevor es hinter einem felsigen Vorsprung verschwand.


  Die Elfen griffen die für gewöhnlich nachts arbeitenden Goblins gerne am Tag an.


  Er musste nicht weit gehen, um einen Aussichtspunkt zu finden, von dem aus er das bevorstehende Fest würde beobachten können. Er glitt in eine Nische zwischen zwei hohen Steinen und zog sich gerade noch rechtzeitig zurück, als die erste Salve von Elfenpfeilen in das Goblin-Lager flog. Die Geschöpfe begannen zu heulen, zu jammern und umherzurennen.


  So vorhersehbar, bewegten sich Tosuns Finger in dem komplizierten, lautlosen Elfenkode.


  Selbstverständlich hatte er in seinen Jahrzehnten im Unterreich viele Goblins gesehen, in Menzoberranzan, wo die hässlichen Geschöpfe mehr Sklaven stellten als jedes andere Volk  wenn man einmal von den Kobolden absah, die in den Kanälen an der großen Kluft lebten, die man den Klauenspalt nannte. Goblins konnten in wilde Kampfgruppen verwandelt werden, aber das verlangte so viel Arbeit, dass es der Mühe kaum wert war. Normalerweise neigten sie bei einer »Kampf oder Flucht« -Alternative sehr der letzteren Möglichkeit zu.


  Und so verhielt es sich auch in dem Tal unter ihm. Goblins rannten in alle Richtungen, und dann kamen die erfahrenen und disziplinierten Elfenkrieger, deren gute Klingen in der Sonne glitzerten. Es würde ein schneller, ereignisloser Überfall werden.


  Aber dann erschien im Westen eine gelbe Fahne mit einer Spur Rot, so dass sie wie das blutunterlaufene Auge eines Orks aussah, und bewegte sich schnell durch einen Pass zwischen zwei kleinen, runden Hügeln. Tosun sah genauer hin und kniff die Augen noch mehr zusammen, als der Standartenträger und seine Kameraden in Sicht kamen. Er konnte sie beinahe riechen. Es waren Orks, aber nach Ork-Maßstäben waren sie riesig, noch breitschultriger als Oboulds Elitegarde, und einige sogar größer als Obould selbst.


  Tosun war so versunken in das Spektakel, dass er unwillkürlich aufstand und sich aus dem Schutz der Steine heraus nach vorn beugte. Dann blickte er zurück zu dem Überfall und sah, dass sich die Dinge dort bereits verändert hatten, denn es waren noch weitere Gruppen von diesen riesigen Orks eingetroffen; einige brachen beinahe mitten auf dem Schlachtfeld unter dem Schnee hervor.


  »Eine Falle für die Elfen«, flüsterte der Drow ungläubig. Eine Unzahl von Gedanken überschlug sich bei dieser Erkenntnis in seinem Kopf. Wollte er, dass die Elfen umgebracht wurden? Interessierte ihn das auch nur?


  Er gestand sich nicht zu, seine Gefühle näher zu untersuchen, denn er erkannte, dass auch er in dem Durcheinander angegriffen werden könnte  und das wollte er auf keinen Fall.


  Wieder schaute er zu der näher kommenden Fahne hin, dann erneut zum Kampf, dann wieder zurück, und er maß die Zeit ab. Mit einem raschen Blick, der überwiegend seiner eigenen Sicherheit galt, eilte er aus seinem Versteck und wieder zu dem verborgenen Einlass des Ganges zurück. Als er ihn erreichte, sah er, dass der Kampf nun voll entbrannt war und die Verhältnisse sich umgekehrt hatten.


  Die Elfen waren gewaltig in der Unterzahl und rannten davon. Sie flohen jedoch nicht wild wie die Goblins, sondern verteidigten sich weiter gegen die gewaltigen Orks. Es gelang ihnen sogar, ein paar Mal stehen zu bleiben, sich blitzschnell umzudrehen und eine Salve von Pfeilen abzuschießen.


  Aber die dunkle Mauer aus riesigen Orks folgte ihnen.


  Wieder erschien das geflügelte Pferd, diesmal tiefer über dem Schlachtfeld, dann stieg es langsam auf und flog über die Orks hinweg, die selbstverständlich ein paar Speere nach ihm warfen. Reiter und Pegasus flogen noch höher, als sie über die Elfen hinwegglitten.


  Der Reiter hatte offenbar vor, den Rückzug anzuführen, und ein glücklicher Zufall ließ das geflügelte Pferd auf Tosun zufliegen. Als es näher kam, riss der Drow die Augen auf, denn obwohl der Mittagshimmel seine empfindlichen Augen brennen ließ, erkannte er, dass es sich um eine Reiterin handelte: Sinnafain.


  Einen Augenblick hielt der Drow seine Position direkt in der Steinnische, denn er war nicht sicher, ob er sich zurückziehen oder zulassen sollte, dass Sinnafain ihn sah.


  Ohne so recht zu wissen, was er tat, kam er dann heraus und winkte Sinnafain zu, und als sie ihn nicht ansah, rief er ihren Namen.


  Was machst du denn da?, spürte er Khazidheas Stimme in seinem Kopf.


  Ein plötzlicher Ruck der Zügel zog den Pegasus scharf zur Seite und sagte Tosun, dass Sinnafain ihn entdeckt hatte. Er fand es tröstlich, dass sie nicht sofort nach ihrem Bogen griff.


  Du willst zu ihnen zurückkehren?, fragte Khazidhea, und die telepathische Äußerung enthielt ein gehöriges Maß an Ärger.


  Sinnafain lenkte das geflügelte Pferd langsam herum und behielt dabei den Drow die ganze Zeit im Auge. Sie war zu weit entfernt, als dass Tosun ihr Gesicht hätte erkennen oder auf andere Art herausfinden können, was sie dachte, aber sie griff immer noch nicht nach dem Bogen. Und sie hatte ihren im Rückzug befindlichen Freunden auch noch kein Zeichen gegeben, eine andere Richtung einzuschlagen.


  Drizzt wird dich umbringen!, warnte Khazidhea. Wenn er mich dir abnimmt, wirst du dich nicht mehr gegen die Wahrheitszauber von Elfenpriestern wehren können!


  Tosun hob die Abdeckung über seinem Loch und begann zu winken.


  Sinnafain führte den Pegasus weiter in einem langsamen Kreis. Als sie sich wieder ihren Gefährten zuwandte, eilte Tosun zur Seite und verschwand in den Schatten der Bergausläufer, sehr zur Erleichterung seines anspruchsvollen Schwerts.


  Der Drow schaute nur ein einziges Mal zurück und sah, wie die Elfen in den Tunnel rutschten. Er blickte auf und suchte den Pegasus, aber der war schon über den Bergkamm geflogen und im Moment nicht zu sehen.


  Sinnafain hatte ihm vertraut.


  Es war kaum zu glauben, Sinnafain hatte ihm vertraut!


  Tosun war nicht sicher, ob er darauf stolz sein sollte oder ob seine Hochachtung vor den Elfen gerade geringer geworden war.


  Vielleicht ein bisschen von beidem.


  


  Sinnafain konnte nicht verfolgen, wie ihre Freunde weiterkamen, und sich ihnen auf Sonne natürlich auch nicht anschließen. Sie flog wieder über den Bergkamm und kam nahe dem Eingang zu der Höhle vorbei. Dann zog sie ihren Bogen und begann, auf die Orks an der Spitze der angreifenden Gruppe zu schießen.


  Selbst als alle Elfen unter der Erde verschwunden waren, schoss sie weiter. Aber die Orks hatten schwere Eichenschilde gegen solche Angriffe, und Sinnafain konnte nur hoffen, dass sie die riesigen Geschöpfe lange genug zurückgehalten hatte, damit ihre Freunde entkommen konnten. Sie ließ Sonne höher fliegen, dann wandte sie sich wieder in die andere Richtung, erneut über den Kamm hinweg. Sie sah sich dabei ebenso nach Tosun um wie nach ihren Freunden, aber es gab keine Spur von dem Drow.


  Nach längerer Zeit, als Sonne unter ihr müde wurde, konnte die Elfe endlich erleichtert seufzen, denn ein weißes Aufblitzen aus einem kleinen Hain im Osten sagte ihr, dass Albondiel und die anderen Elfen den unterirdischen Gang unbeschadet durchquert hatten.


  Sinnafain näherte sich ihnen bewusst auf einem Umweg, denn sie wollte nicht, dass Ork-Späher sie beobachteten, und so ging es am Boden bereits geschäftig zu, als sie landete. Tief im Wald, auf einer kleinen Lichtung, hatte man die Verwundeten nebeneinander gelegt, und Priester kümmerten sich um sie. Eine andere Gruppe brachte Stücke von Baumstämmen und Steine, um den Ausgang des Tunnels zu verschließen, und der Rest hatte sich unter den Bäumen am Rand des Hains aufgestellt und errichtete eine Verteidigungsfront mit vielen einander überlappenden Feuerlinien, falls sich noch einmal Feinde nähern sollten.


  Als Sinnafain Sonne durch die Bäume führte, hörte sie, dass die Elfen wieder und wieder König Obould erwähnten. Viele waren überzeugt, dass er eingetroffen sei. Sinnafain fand Albondiel bei den Verwundeten, wo er an der Seite stand und die zusätzlichen Gepäckstücke und Waffen begutachtete.


  »Du hast viele gerettet«, grüßte Albondiel sie. »Hättest du uns nicht zu diesem Gang geführt, wären noch mehr verwundet worden, vielleicht sogar alle.«


  Sinnafain dachte daran zu erwähnen, dass das nicht ihr Verdienst gewesen war, sondern das eines gewissen Drow, aber dann behielt sie es doch lieber für sich. »Wie viele sind verletzt?«


  »Vier«, sagte Albondiel finster. Er nickte zu dem kleinen Feld, wo die vier Verwundeten auf Decken im Schnee lagen. »Zwei davon schwer, vielleicht sogar tödlich.«


  »Wir … ich hätte die Falle von oben sehen müssen«, sagte Sinnafain und wandte sich wieder dem Kamm im Osten zu, hinter dem sich das Goblin-Lager befand.


  »Der Hinterhalt war gut geplant«, erwiderte Albondiel. »Wer immer dieses Schlachtfeld vorbereitet hat, verstand einiges von unserer Taktik. Sie haben uns studiert und gelernt, unseren Methoden einiges entgegenzusetzen. Vielleicht ist es Zeit, dass wir wieder auf die andere Seite des Surbrin zurückkehren.«


  »Wir haben nicht mehr viele Vorräte«, erinnerte ihn Sinnafain.


  »Dann ist es vielleicht Zeit für uns, auf der anderen Seite des Surbrin zu bleiben«, stellte Albondiel klar.


  Wieder musste Sinnafain an einen gewissen Dunkelelf denken. Tosun hatte kurze Zeit an ihrer Seite gekämpft und wusste einiges über ihre Taktik. Außerdem war er ein Drow, und kein Volk auf der Welt wusste besser, wie man einen Hinterhalt legt, als diese verräterischen Dunkelelfen. Andererseits hatte er den Elfen einen Fluchtweg gezeigt. Bei jedem anderen Volk hätte das genügt, um Sinnafains Misstrauen zu zerstreuen. Aber sie durfte nicht vergessen, dass Tosun ein Dunkelelf war, und kein Drizzt DoUrden, der mehrmals und über Jahre hinweg bewiesen hatte, auf welcher Seite er stand. Vielleicht spielte Tosun Elfen und Orks ja gegeneinander aus, um daraus einen persönlichen Nutzen zu ziehen.


  »Sinnafain?«, fragte Albondiel und riss sie aus ihren Überlegungen. »Der Surbrin? Der Mondwald?«


  »Glaubst du, wir sind hier fertig?«, lautete Sinnafains Gegenfrage.


  »Es wird wärmer, und das bedeutet, es wird den Orks leichter fallen, sich zu bewegen. Sie werden weniger voneinander isoliert sein, was unsere Arbeit hier nur erschweren kann.«


  »Und sie haben uns bemerkt.«


  »Es ist Zeit zu gehen«, sagte Albondiel.


  Sinnafain nickte und schaute nach Osten. In der Ferne konnte man gerade noch den Surbrin aufblitzen sehen, ein Glänzen am Horizont.


  »Ich wünschte, wir könnten unterwegs Tosun mitnehmen«, murmelte Sinnafain. »Ich habe viele Fragen an ihn.«


  Albondiel sah sie nur einen Moment überrascht an, dann nickte er zustimmend. Die Bemerkung gehörte nicht unbedingt in den von ihm angesprochenen Zusammenhang, aber Sinnafains Wunsch war vernünftig, obwohl sie selbstverständlich wissen musste, dass sie in dieser Wildnis so bald keinen Drow mehr fangen würden.


  


  Ich kenne sie, versicherte Tosun dem zweifelnden Khazidhea. Dnark ist Häuptling eines wichtigen Stammes. Ich war derjenige, der ihn schon zu Oboulds Koalition lockte, bevor sie den Grat der Welt auch nur verließen.


  Seitdem ist zwischen Tosun und Obould viel geschehen, erinnerte ihn Khazidhea. Wenn diese drei von deiner letzten Begegnung mit dem Ork-König wissen, wirst du ihnen nicht willkommen sein.


  Sie sind nicht dort gewesen, versicherte Tosun dem Schwert.


  Sie haben nichts vom Sturz von Kaerlic Suun Wett gehört?, fragte Khazidhea. Kannst du da sicher sein?


  Selbst wenn  sie wissen, wie aufbrausend Obould ist, erwiderte Tosun. Sie werden akzeptieren, dass er wütend auf Kaerlic war und sie deshalb getötet hat. Glaubst du, keiner von diesen Orks hat Freunde an Oboulds Zorn verloren? Und dennoch halten sie ihm die Treue.


  Du wagst viel.


  Ich wage gar nichts, widersprach Tosun. Wenn Dnark und seine Freunde wissen, dass Obould nach mir sucht oder zu dem Schluss gekommen ist, dass ich mit den Elfen zusammenarbeite, dann werde ich … dann werden wir sie eben töten müssen. Ich nehme an, ein solches Ergebnis wird Khazidhea erfreuen.


  Offenbar waren das magische Worte gewesen, denn das Schwert schwieg nun in seinen Gedanken, und er spürte sogar, dass ein gewisser Eifer von ihm ausging. Er dachte noch einmal über ihr Gespräch nach, während er weiter auf die drei Orks zuging, die nun an der Seite der Baustelle standen, wo die ungewöhnlich großen Orks sich versammelt hatten. Er kam zu dem Schluss, dass es wohl ein Kompliment darstellte, wenn Khazidhea seinem derzeitigen Träger nicht entrissen werden wollte.


  Er wählte seinen Weg zu den drei Orks sorgfältig und achtete darauf, einen schnellen Fluchtweg zu haben, falls das notwendig werden sollte. Mehrmals blieb er stehen und sah sich nach Wachposten um, die er vielleicht übersehen hatte.


  Immer noch weit von den dreien entfernt, rief er den erwarteten respektvollen Gruß. »Sei gegrüßt, Dnark. Möge das Wolfsmaul fest zubeißen«, sagte er in seinem besten Orkisch, aber ohne seinen Drow-Akzent zu verbergen. Dann sah er die drei forschend an, um ihre erste Reaktion abzuschätzen, denn er wusste, dass sie am ehesten der Wahrheit entsprach.


  Alle drei drehten sich zu ihm um und wirkten überrascht, ja sogar schockiert. Es war allerdings vielsagend, dass keiner die Hand an die Waffe legte.


  »In die Kehle des Feindes«, beendete Tosun den Wolfsmaul-Gruß. Dann ging er weiter und bemerkte dabei, dass Ung-thol, der ältere Schamane, sich sichtlich entspannte, aber der jüngere Toogwik Tuk weiterhin sehr nervös blieb.


  »Noch einmal: Seid gegrüßt«, sagte Tosun und kletterte den Rest des Hangs zu der kleinen geschützten Fläche hinauf, die die drei sich ausgesucht hatten. »Wir haben einen weiten Weg von den Höhlen im Grat der Welt zurückgelegt, wie ich schon vor Monaten vorhergesagt habe.«


  »Ich grüße dich, Tosun aus Menzoberranzan«, erwiderte Dnark.


  Der Drow hielt den Tonfall des Häuptlings für vorsichtig, aber weder warmherzig noch abweisend.


  »Ich bin überrascht, dich zu sehen«, erklärte Dnark.


  »Wir haben von deinen Gefährten gehört«, fügte Ung-thol hinzu.


  Tosun erstarrte, und er musste sich bewusst anstrengen, nicht nach den Schwertern zu greifen. »Ja, Donnia Soldou und Adnon Kareese«, sagte er. »Auch ich habe von ihrem traurigen Schicksal gehört, und der mörderische Drizzt DoUrden soll verflucht sein.«


  Die drei Orks wechselten ein selbstzufriedenes Grinsen. Sie wussten also auch von der ermordeten Priesterin, erkannte Tosun.


  »Und es ist schade um Kaerlic«, fügte er scheinbar unbeschwert hinzu, als zählte das nicht wirklich. »Es war dumm von ihr, den mächtigen Obould gegen sich aufzubringen.« Er bemerkte Toogwik Tuks überraschte Reaktion: Das Lächeln des jungen Orks verschwand, und er kniff die Lippen zusammen.


  »Sie und du, heißt es«, erwiderte Ung-thol.


  »Also werde ich noch einmal beweisen müssen, was ich wert bin.«


  »Obould gegenüber?«, fragte Dnark.


  Die Frage verwirrte den Drow, denn er hatte keine Ahnung, was der Häuptling damit sagen wollte.


  »Gibt es noch einen anderen, der das wissen sollte?«, fragte er, aber ohne offenen Sarkasmus, damit Dnark es als ehrliche Frage betrachten konnte, wenn er das denn wollte.


  »Viele sind unter der Erde hervorgekommen und haben sich im Königreich Todespfeil verteilt«, sagte Dnark. Er warf einen Blick zu den hoch aufragenden Orks, die überall auf der Baustelle beschäftigt waren. »Leute wie Grguch vom Clan Karuck.«


  »Ich wurde gerade Zeuge seiner Kampfkraft, als er die verfluchten Oberflächenelfen in die Flucht schlug.«


  »Starke Verbündete«, sagte Dnark.


  »Für Obould?«, fragte Tosun ohne zu zögern.


  »Für Gruumsh«, erwiderte Dnark zähnefletschend. »Für die Vernichtung der Heldenhammer-Sippe und all dieser elenden Zwerge und hässlichen Elfen.«


  »In der Tat, starke Verbündete«, wiederholte Tosun.


  Sie sind nicht zufrieden mit König Obould, sagte Khazidhea im Kopf des Elfen. Tosun antwortete nicht, widersprach allerdings auch nicht. Eine interessante Wendung.


  Wieder widersprach der Drow nicht. Ein Kribbeln überfiel ihn, ein Gefühl von Aufregung, das viele von Lolths Anhängern verspürten, wenn ihnen klar wurde, dass sie bald Gelegenheit haben würden, Unheil anzurichten.


  Er dachte wieder an Sinnafain und ihre Leute, schob diese Überlegungen aber gleich wieder beiseite. Die Freude am Chaos erwuchs genau aus der Tatsache, dass es oft so einfach war und kein großes Nachdenken erforderte. Vielleicht konnten die Elfen aus dem kommenden Aufruhr Gewinn schlagen, vielleicht die Orks, Dnark oder Obould oder beide. Das zu bestimmen stand Tosun nicht zu. Seine Pflicht lag darin, dafür zu sorgen, dass er selbst in der besten Situation sein würde zu überleben und zu profitieren, ganz gleich, wo der Tumult ausbrach und zu wessen Gunsten er gelöst wurde.


  Denn trotz der Zeit, die er bei den Elfen verbracht hatte, und trotz all seiner Fantasien, bei diesem Oberflächenvolk zu leben, blieb Tosun Armgo doch in erster Linie ein Drow.


  Er spürte deutlich, dass Khazidhea ganz seiner Meinung war.


  


  Grguch war verärgert. Er stampfte über den Hang vor dem Eingang zum Tunnel, und der ganze Clan Karuck flüchtete vor ihm. Alle außer Hakuun selbstverständlich. Hakuun konnte nicht vor Grguch fliehen. Das war nicht erlaubt. Wenn Grguch zu dem Schluss kommen würde, dass er seinen Berater töten wollte, dann musste Hakuun dieses Schicksal eben akzeptieren. Schamane des Clans Karuck zu sein schloss das ein, und Hakuuns Familie hatte diese Pflicht über Generationen akzeptiert  tatsächlich hatte sie eine nicht geringe Anzahl von Familienmitgliedern das Leben gekostet.


  Aber Hakuun wusste, dass Grguch ihn nicht in Stücke hacken würde. Der Häuptling war wütend, weil die Elfen geflohen waren, aber der Kampf an sich stellte einen deutlichen Sieg für den Clan Karuck dar. Sie hatten nicht nur ein paar Elfen verwundet, sondern sie auch in die Flucht geschlagen, und wenn dieser ärgerliche Tunnel nicht gewesen wäre, hätte die Elfenbande ihrer vollkommenen Vernichtung niemals entgehen können.


  Die riesigen Krieger aus dem Clan Karuck konnten ihnen jedoch nicht durch den Tunnel folgen, und das frustrierte Grguch gewaltig.


  »Das hier ist nicht das Ende«, sagte er zu Hakuun.


  »Selbstverständlich nicht.«


  »Ich wollte, dass unsere erste Begegnung mit diesen hässlichen Feen eine deutlichere Aussage darstellt.«


  »Die fliehenden Elfen wirkten vollkommen entsetzt«, erwiderte Hakuun. »Sie werden die Nachricht von deiner Ankunft bei ihrem Volk verbreiten.«


  »Bevor wir sie noch wirkungsvoller überfallen.«


  Hakuun wartete auf einen Befehl.


  »Plane das«, sagte Grguch. »Einen Überfall auf ihr Heim.«


  Hakuun nickte, und Grguch schien damit zufrieden zu sein, wandte sich ab und brüllte anderen Orks Befehle zu. Elfen waren feige genug, um davonzurennen und dann insgeheim zurückzuschleichen, um ihre Feinde zu ermorden, also stellte der Häuptling Wachen auf und schickte Späher aus, und Hakuun blieb mit seinen Gedanken allein.


  Das dachte der Schamane zumindest.


  Er zuckte zusammen, dann erstarrte er, als die fußlange Schlange auf seiner Schulter landete, und er hielt den Atem an, wie immer bei diesen glücklicherweise seltenen Gelegenheiten, bei denen er sich in Gesellschaft von Jaculi fand  denn das war der Name, den Jack sich gegeben hatte, der Name der geflügelten Schlange, deren Gestalt Jack gerne annahm, wenn er seine Werkstatt verließ.


  »Ich wünschte, du hättest mich über euren Aufbruch informiert«, sagte Jack Hakuun ins Ohr.


  »Ich wollte dich nicht stören«, erwiderte Hakuun demütig, denn es fiel ihm schwer, ruhig zu bleiben, wenn Jacks Zunge sein Ohr berührte und er nahe genug war, einen seiner Gabelblitze direkt zur anderen Seite des Kopfs des armen Schamanen zu senden.


  »Der Clan Karuck stört mich häufig«, erinnerte ihn Jack.


  »Manchmal glaube ich, dass du den anderen von mir erzählt hast.«


  »Niemals, Schrecklicher!«


  Jacks Lachen kam als Zischen heraus. Als er vor Jahrzehnten begonnen hatte, die Orks zu beherrschen und zu täuschen, war alles, was er getan hatte, pragmatischer Natur gewesen. Aber im Lauf der Jahre hatte er schließlich die Wahrheit akzeptiert: Es gefiel ihm, diese hässlichen Geschöpfe zu Tode zu erschrecken. Das war eins der wenigen Vergnügen, die Jack dem Gnom noch blieben, denn ansonsten führte er ein Leben der Einfachheit und … und was? Der Langeweile, und es ärgerte ihn, das auch nur gegenüber sich selbst zugeben zu müssen. In den geheimsten Ecken seines Herzens verstand Jack genau, wieso er Karuck nach draußen gefolgt war: Weil seine Angst vor Gefahr, selbst die Angst zu sterben, nicht größer war als die Angst, dass alles bleiben würde wie immer.


  »Warum habt ihr das Unterreich verlassen?«, fragte er.


  Hakuun schüttelte den Kopf. »Wenn die Nachrichten stimmen, gibt es hier viel zu holen.«


  »Für den Clan Karuck?«


  »Ja.«


  »Für Jaculi?«


  Hakuun schluckte angestrengt, und wieder gab Jack dieses zischelnde Lachen von sich.


  »Für Gruumsh«, wagte Hakuun zu flüstern.


  Es kam nur schwächlich heraus, aber es ließ Jack dennoch innehalten. So gut er Hakuuns Familie auch beherrschte, ihre fanatische Loyalität zu Gruumsh hatte nie in Zweifel gestanden. Jack hatte einmal einen ganzen Nachmittag der Folter gebraucht, um einen von Hakuuns Ahnen  seinen Großvater, glaubte Jack, obwohl er sich wirklich nicht genau erinnern konnte  dazu zu bringen, ein einziges Wort gegen Gruumsh zu sagen, und selbst das hatte nur dazu geführt, dass der Priester seine Pflichten bald seinem Sohn übertragen und sich im Namen von Gruumsh umgebracht hatte.


  Wie schon in der Höhle seufzte der Gnomenzauberer. Wenn Gruumsh rief, würde er den Clan Karuck nicht bewegen können umzukehren.


  »Wir werden sehen«, flüsterte er in Hakuuns Ohr, und das sagte er auch sich selbst und akzeptierte resigniert, dass die störrischen Orks manchmal ihre eigenen Pläne hatten.


  Vielleicht war hier ja ein wenig Unterhaltung und Profit zu gewinnen, und wirklich, was hatte er schon zu verlieren? Wieder witterte er, und wieder spürte er, dass etwas anders war.


  »Es sind viele Orks hier«, sagte er.


  »Zehntausende«, bestätigte Hakuun. »Sie sind alle dem Ruf von König Obould Todespfeil gefolgt.«


  Todespfeil, dachte Jack, ein Name, der irgendwo in seinen Erinnerungen an längst vergangene Zeit schon einmal vorgekommen war. Es hatte irgendwie zu tun mit der Zitadelle Fei … der Zitadelle Felb … Fel-sowieso, einem Zwergenort. Jack mochte Zwerge nicht besonders. Sie ärgerten ihn mindestens so sehr, wie ihn Orks ärgerten, mit ihrem Gehämmer und ihrem dummen Gebrabbel, das sie entgegen aller Vernunft für Gesang hielten.


  »Wir werden sehen«, sagte er noch einmal zu Hakuun, und da ihm auffiel, dass der hässliche Grguch schnell näher kam, glitt Jack unter Hakuuns Gewand, um es sich auf seinem Rücken gemütlich zu machen. Hin und wieder berührte er Hakuuns nackte Haut mit der Zunge, weil es ihm so viel Spaß machte, den Schamanen bei seinem Gespräch mit dem widerwärtigen Grguch stottern zu hören.


  Zweiter Teil


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  Gauntlgrym


  


  Gauntlgrym


  


  Ich kam aus dem Unterreich, dem Land der Ungeheuer. Ich lebte im Eiswindtal, wo der Wind einen in einen Eiszapfen verwandeln kann oder ein Reisender so schnell von einem Sumpf verschlungen wird, dass er wahrscheinlich nicht einmal rechtzeitig begreift, wie ihm geschieht, um einen Schrei auszustoßen, den der Schlamm nicht bereits dämpft. Aber Wulfgar und ich kennen auch die Schrecken des Abgrunds, des Dämonenlands, und könnte es einen schlimmeren, hasserfüllteren und quälenderen Ort geben? Das Leben ist in der Tat gefährlich.


  Ich habe mich mit Freunden umgeben, die sich diesen Ungeheuern, dem Wind, dem Sumpf und den Dämonen furchtlos stellen werden, zähnefletschend und knurrend und mit einer hoch erhobenen Waffe. Und keiner würde das furchtloser tun als Bruenor.


  Aber es gibt etwas, was sogar ihn erschüttern kann, was uns alle so sicher erschüttert, als finge der Boden unter unseren Füßen an zu zittern und wegzubrechen.


  Veränderung.


  Allen ehrlichen Analysen zufolge ist Veränderung die Grundlage der Angst, die Idee von etwas Neuem, einem nicht vertrauten Denkmuster, das sich unserer Erfahrung so vollkommen entzieht, dass wir nicht wirklich vorhersagen können, wohin es uns führen wird. Veränderung. Unsicherheit.


  Dort liegt die Wurzel unserer urtümlichsten Angst  der Angst vor dem Tod, dieser einen Veränderung, dieser einen Unbekannten, gegen die wir kunstvolle Szenarien entwickelt haben und »Binsenweisheiten«, die vielleicht wahr sind oder vielleicht auch nicht. Diese Konstruktionen sind, glaube ich, eine Erweiterung der Routine unseres Lebens. Auf die gleiche Art bewegen wir uns im Alltag immer in den gleichen Spurrillen und beschweren uns und toben gegen diese Routine an, während wir sie tatsächlich sehr bequem finden. Wir wachen auf und konstruieren unsere Tage, wir folgen den Normen, die rasch aufgestellt und so festgelegt sind, dass wir sie in unserem Alltagsleben nur ein klein wenig biegen können. Veränderung ist der nicht gefallene Würfel, das unbenutzte Sava-Stück. Sie ist nur dann auf spannende Weise beängstigend, wenn wir noch ein wenig Macht über sie haben, nur wenn es möglich ist, noch umzukehren, so schwierig es auch sein mag.


  Wenn es diese Sicherheit einer echten Wahl nicht mehr gibt, dieses Mindestmaß an Kontrolle, ist Veränderung nur noch Furcht erregend. Entsetzen erregend sogar.


  Eine Armee von Orks konnte Bruenor keine Angst machen. Obould Todespfeil macht Bruenor keine Angst. Aber das, wofür Obould steht, besonders, wenn der Ork-König seinen Marsch beendet und ein Königreich errichtet, und noch mehr, wenn jedes andere Königreich der Silbermarken diese neuen Umstände akzeptiert, das erschreckt Bruenor Heldenhammer bis in seine tiefsten Tiefen, bis zu den Grundfesten seines Glaubens. Obould berührt mehr als Bruenors Sippe, sein Königreich und sein Leben. Die Ziele des Orks erschüttern das gesamte Glaubenssystem, das Bruenors Verwandte zusammenhält, den Sinn von Mithril-Halle, das Verständnis dessen, was es bedeutet, ein Zwerg zu sein, und die Idee der Zwerge darüber, wo die Orks in diesem Zusammenhang anzusiedeln sind. Er würde es nicht offen zugeben, aber ich fürchte, Bruenor hofft, die Orks werden angreifen und sich am Ende seinen Erwartungen an Orks entsprechend benehmen. Die andere Möglichkeit ist zu unstimmig, zu erschütternd, zu sehr Bruenors Identität entgegengesetzt, als dass er es für möglich hielte.


  Ich sehe eine Schlacht um das Herz von Bruenor Heldenhammer vor mir, und um die Herzen aller Zwerge der Silbermarken.


  Es ist so viel einfacher, eine Waffe zu heben und einen Feind, den man kennt, einen Ork, totzuschlagen.


  In allen Kulturen, die ich kennen gelernt habe, bei allen Völkern, neben denen ich wandelte, habe ich eins beobachten können: Wenn sie einer solchen Unstimmigkeit gegenüberstehen, Ereignissen, die sich nicht beherrschen lassen und die sich in ihrem eigenen Tempo entwickeln, suchen die frustrierten Zuschauer oft nach einem Leuchtfeuer, einem Konzentrationspunkt  einem Gott, einer Person, einem Ort, einem magischen Gegenstand , von dem sie glauben, dass er die Welt wieder in Ordnung bringt. In Mithril-Halle hört man nur zu oft, dass König Bruenor alles in Ordnung bringen wird, damit es wieder so ist wie vor Oboulds Angriff. Bruenor hat sich den Respekt dieser Zwerge viele Male erworben, und für seine Verwandten trägt er den Mantel des Helden verdienter als jeder andere Zwerg in der Geschichte des Clans. Für die meisten Clanangehörigen ist König Bruenor also zu diesem Leuchtfeuer und Konzentrationspunkt der Hoffnung geworden.


  Was seine Verantwortung nur noch vergrößert, denn wenn ein verängstigtes Volk seinen Glauben an einen Einzelnen hängt, vervielfältigen sich die Folgen von dessen Inkompetenz, Rücksichtslosigkeit oder Vergehen um ein Mehrfaches. Und so vergrößert es Bruenors Anspannung selbstverständlich, auf solche Weise zum Konzentrationspunkt der Hoffnung zu werden. Weil er weiß, dass die Erwartungen seiner Leute durchaus zu groß sein könnten. Er kann Lady Alustriel von Silbrigmond und auch keinen anderen Anführer, nicht einmal König Emerus Kriegerkron von der Zitadelle Felbarr, davon überzeugen, mit großer Macht gegen Obould zu marschieren. Und alleine mit den Streitkräften von Mithril-Halle ins Feld zu ziehen würde nur dazu führen, dass die Heldenhammer-Sippe niedergemetzelt wird. Bruenor weiß, dass er nicht nur den Mantel eines Helden tragen muss, sondern den eines Retters, und das ist eine schreckliche Last für ihn.


  Und so hat auch Bruenor begonnen, sich Ablenkungen und wilden Erwartungen zu ergeben, hat einen Konzentrationspunkt gefunden, an den er seine Hoffnung knüpft. Die am häufigsten ausgesprochenen Worte dieses Winters waren: »Gauntlgrym, Elf.«


  Gauntlgrym. Eine Legende bei der Heldenhammer-Sippe und allen Delzoun-Zwergen. Es ist der Name ihres gemeinsamen Erbes, eine gewaltige Stadt des Glanzes, des Wohlstands und der Kraft, die für jeden Nachkommen der Delzoun-Stämme den Höhepunkt zwergischer Zivilisation darstellt. Die Ursprünge sind vielleicht historisch, aber umgeben von einem Mythos: Wie die Helden der alten Zeit mit jeder weiteren Generation gewaltiger werden, wird auch dieser andere Konzentrationspunkt von Hoffnung und Stolz immer größer.


  »Gauntlgrym, Elf«, sagt Bruenor entschlossen. All seine Antworten liegen dort, da ist er sicher. In Gauntlgrym wird Bruenor einen Weg finden, um rückgängig zu machen, was König Obould getan hat. In Gauntlgrym wird er entdecken, wie er die Orks wieder in ihre Höhlen scheuchen kann und, noch wichtiger, wie er die Völker der Silbermarken wieder miteinander verbinden soll, auf Weisen, die auch ein alter, unbeweglicher Zwerg verstehen kann.


  Er glaubt, dass wir diese legendäre Stadt auf unserer Reise von der Schwertküste hierher entdeckt haben. Er muss glauben, dass dieses wenig bemerkenswerte Loch im Boden an einem längst vergessenen Pass tatsächlich der Eingang zu einem Ort ist, an dem er seine Antworten finden kann.


  Denn sonst muss er selbst zur Antwort für sein unruhiges Volk werden. Und Bruenor weiß, dass der Glaube seiner Sippe an ihn keine gute Sache ist, denn im Augenblick hat er keine Antwort auf das Rätsel Obould zu bieten.


  Also sagt er: »Gauntlgrym, Elf«, mit der gleichen Überzeugung, mit der ein frommer Gläubiger den Namen seines Erlösergottes aussprechen würde.


  Wir werden an diesen Ort gehen, zu diesem Loch im unfruchtbaren Boden eines Passes im Westen. Wir werden gehen und Gauntlgrym finden, was immer das wirklich bedeuten mag. Vielleicht sind Bruenors Instinkte ja richtig  könnte es tatsächlich sein, dass Moradin dem Zwergenkönig in seinen Tagen an der Schwelle des Todes davon erzählt hat? Vielleicht werden wir auch etwas ganz anderes finden, aber das wird uns und Bruenor immer noch die Klarheit bringen, die er braucht, um Antworten für Mithril-Halle zu entdecken.


  So festgebissen und verzweifelt er und sein Volk sein mögen, versteht Bruenor dennoch nicht, dass es egal ist, welchen Namen er unserem Erlöser gibt. Was zählt, ist die Suche selbst, nach Lösungen und nach der Wahrheit, und nicht nach dem Ort, den er als unser Ziel bestimmt hat.


  »Gauntlgrym, Elf.«


  Wahrhaftig.


  


  Drizzt DoUrden
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  Die ersten Schritte des Heimwegs


  


  Die Tore von Silbrigmond, bestehend aus glitzerndem Silber und mit Beschlägen, die mit blättrigen Ranken dekoriert waren, waren geschlossen, ein deutliches Zeichen, dass etwas in den Silbermarken nicht stimmte. Wachen mit finsteren Mienen, Elfen und Menschen, bemannten alle Posten auf der Stadtmauer und in ein paar kleinen Steinhäusern, an denen Besucher überprüft wurden.


  Cattie-brie, die nach den vielen Tagen unterwegs nun stärker hinkte, und Wulfgar bemerkten die angespannten Blicke, mit denen man sie bedachte. Cattie-brie lächelte jedoch einfach nur, denn sie verstand, dass ihr beinahe sieben Fuß großer Begleiter mit seinen breiten, starken Schultern selbst zu normalen Zeiten solche Reaktionen hervorrufen würde. Und wie sie angenommen hatte, entspannten sich die nervösen Wachposten und winkten sogar, als das Paar näher kam und sie den Barbaren in seinem überall bekannten Wolfsfellumhang und die Frau erkannten, die so oft die Verbindung zwischen Mithril-Halle und Silbrigmond aufrechterhalten hatte.


  Niemand befahl den beiden stehen zu bleiben oder auch nur langsamer zu werden, als sie auf die Mauer zugingen, und das Tor öffnete sich für sie, noch bevor sie darum bitten konnten. Mehrere Wachposten nahe dem Tor und oben auf der Mauer brachen sogar in Applaus für Wulfgar und Cattie-brie aus, und sie hörten im Vorbeigehen mehr als nur einen Hurraruf.


  »Mit einer offiziellen Nachricht oder einfach nur zum Vergnügen?«, fragte der Kommandant der Wache die beiden im Stadttor. Er sah Cattie-brie mit deutlicher Sorge an: »Mylady, seid Ihr verletzt?«


  Cattie-brie reagierte mit einem geringschätzigen Blick auf ihre Hüfte, als zählte das alles nicht, aber der Mann fuhr fort: »Ich werde sofort nach einer Kutsche schicken.«


  »Ich bin durch Schnee und Schlamm von Mithril-Halle hierhergewandert«, erwiderte sie, »und ich habe mich schon auf die gewundenen Straßen von Silbrigmond gefreut.«


  »Aber …«


  »Ich gehe zu Fuß«, sagte Cattie-brie. »Nimm mir dieses Vergnügen nicht.«


  Der Wachposten gab mit einer Verbeugung nach. »Lady Alustriel wird sich über Euren Besuch freuen.«


  »Und wir freuen uns, sie zu sehen«, sagte Wulfgar.


  »Habt Ihr eine offizielle Nachricht von König Bruenor?«, fragte der Kommandant noch einmal.


  »Nur sehr persönliche Worte, aber es ist dennoch wichtig«, antwortete der Barbar. »Wirst du uns ankündigen?«


  »Der Kurier ist schon auf dem Weg zum Palast.«


  Wulfgar nickte dankbar. »Wir werden weitergehen, auf nicht allzu geradem Weg, und bei Lady Alustriels Hof eintreffen, bevor die Sonne ihren Höchststand erreicht«, erklärte er. »Wir freuen uns, hier zu sein  Silbrigmond ist wirklich ein willkommener Anblick und eine freundliche Stadt für müde Reisende. Unsere Angelegenheiten hier könnten durchaus auch dich und deine Männer einschließen, Kommandant …«


  »Kenyon«, sagte Cattie-brie, denn sie war dem Mann schon viele Male begegnet, wenn auch jedes Mal nur kurz.


  »Ich fühle mich geehrt, dass Ihr Euch an mich erinnert, Lady Cattie-brie«, sagte er mit einer weiteren Verbeugung.


  »Wir sind auf der Suche nach Flüchtlingen, die aus Mithril-Halle gekommen sind und sich vielleicht in eurer schönen Stadt befinden«, sagte Wulfgar.


  »Viele sind gekommen«, erwiderte Kenyon. »Und viele sind wieder gegangen. Aber wir werden Euch natürlich helfen, Sohn des Bruenor, sobald Lady Alustriel uns befiehlt. Bitte geht und besorgt Euch diesen Befehl.«


  Wulfgar nickte, und er und Cattie-brie verließen das Wachhaus.


  Mit ihrer von der Straße staubigen und fleckigen Kleidung, die eine mit einem magischen Bogen als Krücke und der andere ein Riese von einem Mann, der sich einen gewaltigen Kriegshammer auf den Rücken geschnallt hatte, fielen die beiden in dieser Stadt der Philosophen und Dichter auf, und so manch neugieriger Blick wurde ihnen zugeworfen, als sie die vielfach gewundenen, scheinbar zufällig angelegten Prachtstraßen der Stadt entlanggingen. Es erging ihnen wie jedem Besucher in Silbrigmond, ganz gleich, wie oft er schon in der Stadt gewesen war: Ihre Blicke wurden ununterbrochen nach oben gezogen, wo sie sich die kunstvollen Muster und Fresken an den Wänden jedes Hauses ansahen, und noch weiter nach oben zu den Spitztürmchen, die die Häuser abschlossen. Die meisten Siedlungen waren eher zweckmäßig angelegt, und ihre Häuser mussten vor allem Schutz vor den Elementen und den Gefahren gewähren, die von Seiten irgendwelcher Ungeheuer drohten. Handelsstädte hatten breite Straßen, Hafenstädte befestigte Hafenanlagen und Wellenbrecher und Grenzstädte dicke Mauern. Silbrigmond erhob sich über sie alle: Sicherheit und Handel wurden gefördert und unterstützt, aber man stellte sie nicht über die Bedürfnisse der Seele, nicht in einer Stadt, in der die Bibliothek ein großartigeres Gebäude war als die Kasernen und man die Straßen dazu entworfen hatte, Besucher und Einwohner zu den spektakulärsten Ausblicken zu führen, und nicht, um eine möglichst gerade Linie zwischen dem Marktplatz und den Reihen von Wohnhäusern und Läden zu bilden.


  Es war nicht einfach, mit einem dringlichen Anliegen in Silbrigmond einzutreffen, denn nur wenige konnten diese Straßen wirklich schnell hinter sich bringen, und noch weniger konnten sich genügend konzentrieren, um sich so viel Schönheit zu widersetzen.


  So hatte denn auch im Gegensatz zu Wulfgars Worten gegenüber dem Wachhauptmann die Sonne ihren Höchststand schon hinter sich, als Wulfgar und Cattie-brie in Sicht von Lady Alustriels wunderbarem Palast kamen, aber das störte niemanden, denn die erfahrenen Wachposten hatten Lady Alustriel bereits ausrichten lassen, dass das so sein würde.


  »Die besten Menschen aus der Heldenhammer-Sippe«, sagte die hoch gewachsene Frau, die hinter einem Vorhang hervorkam, der den privaten Bereich ihres Audienzsaals von der öffentlichen Promenade abtrennte.


  In ihrer heiteren Bemerkung lag keinerlei Bosheit, obwohl die beiden, die vor ihr standen, Adoptivsohn und -tochter von König Bruenor, natürlich die einzigen menschlichen Angehörigen der Heldenhammer-Sippe waren. Wulfgar lachte leise, aber Cattie-brie fand das nicht wirklich komisch.


  Sie starrte die große Dame an, Lady Alustriel, eine der Sieben Schwestern und Herrin des hinreißenden Silbrigmond. Sie dachte erst daran, sich zu verbeugen, als Wulfgar das neben ihr tat, und selbst dann senkte Cattie-brie bei dieser Bewegung nicht den Kopf, sondern starrte Alustriel konzentriert an.


  Denn sie fühlte sich gegen ihren Willen eingeschüchtert. Alustriel war beinahe sechs Fuß groß und ihre Schönheit nicht abzustreiten  sei es nach menschlichen oder elfischen Maßstäben. Selbst die Geschöpfe der höheren Ebenen hatten sich über Alustriels Anwesenheit gefreut, wusste Cattie-brie tief in ihrem Innern, denn die Elfe hatte ein Leuchten an sich und einen Ernst, der über den normaler Sterblicher hinausging. Ihr Haar war silbrig und dick und hing ihr bis auf die Schultern, und ihre Augen konnten das Herz eines Mannes zum Schmelzen bringen oder ihm jeden Mut nehmen, ganz wie sie es wollte. Ihr Gewand war schlicht, grün mit Goldstickerei und nur einigen wenigen aufgenähten Smaragden. Die meisten Könige und Königinnen trugen erheblich aufwändigere Gewänder, aber Alustriel brauchte keinen zusätzlichen Schmuck. Jeder Raum, den sie betrat, gehörte sofort ihr.


  Sie war stets höflich zu Cattie-brie gewesen, und hin und wieder war es zu recht freundschaftlichem Kontakt zwischen den beiden gekommen. Aber in der letzten Zeit hatte Cattie-brie Alustriel nicht oft gesehen, und sie kam sich in Gegenwart dieser Frau unwillkürlich kleiner vor. Früher einmal war sie auf die Herrin von Silbrigmond eifersüchtig gewesen, denn es gab Gerüchte, dass Alustriel Drizzts Geliebte gewesen war, und sie hatte nie herausfinden können, ob diese Gerüchte nun zutrafen oder nicht.


  Dann musste Cattie-brie über sich selbst lachen und schob die negativen Gedanken beiseite. Sie brauchte nicht mehr eifersüchtig zu sein oder sich geringer zu fühlen, wenn es um Drizzt ging.


  Was hatte es schon zu bedeuten, wenn selbst die Götter sich vor Lady Alustriel verbeugten? Drizzt hatte sich für Cattie-brie entschieden!


  Zu Cattie-bries Überraschung kam Alustriel direkt auf sie zu und küsste sie auf die Wange.


  »Wir haben uns zu lange nicht mehr gesehen«, sagte Alustriel und schob Cattie-brie auf Armeslänge zurück. Sie griff nach oben und strich eine dicke Strähne von Cattie-bries rötlichem Haar aus ihrer Stirn. »Wie es dir gelingt, so schön zu bleiben, als könnte der Staub der Straße dich nicht berühren, werde ich nie verstehen.«


  Cattie-brie wusste kaum, wie sie antworten sollte.


  »Du könntest gegen tausend Orks kämpfen«, fuhr Alustriel fort, »und sie selbstverständlich alle niedermetzeln und Blut an deinem Schwert, deiner Faust und den Stiefeln haben. Und nicht einmal das würde dein Leuchten mindern.«


  Cattie-brie lächelte ein wenig verlegen. »Herrin, du bist zu freundlich«, sagte sie. »Wirklich unvernünftig freundlich, fürchte ich.«


  »Selbstverständlich tust du das, Tochter von Bruenor. Du bist unter Zwergen aufgewachsen, die deinen Zauber und deine Schönheit kaum zu schätzen wissen. Du hast keine Ahnung, wie du unter den Angehörigen deines eigenen Volkes auffallen würdest.«


  Cattie-brie verzog verwirrt das Gesicht und wusste nicht so recht, wie sie darauf reagieren sollte.


  »Und auch das gehört zu Cattie-bries Charme«, fuhr Alustriel fort. »Deine Bescheidenheit ist nicht aufgesetzt, sondern echt.«


  Cattie-brie wirkte nicht weniger verwirrt, und das ließ Wulfgar leise auflachen. Sie sah ihn stirnrunzelnd an, um ihn zum Schweigen zu bringen.


  »Der Wind flüstert, dass du Drizzt zum Gemahl genommen hast«, sagte Alustriel.


  Cattie-brie, die immer noch Wulfgar ansah, bemerkte bei diesen Worten Alustriels, dass der Barbar leicht das Gesicht verzog  oder vielleicht bildete sie sich das auch nur ein.


  »Ihr seid verheiratet?«, fragte Alustriel.


  »Ja«, erwiderte Cattie-brie. »Aber wir hatten noch keine förmliche Zeremonie. Wir warten darauf, dass sich Oboulds Dunkelheit zurückzieht.«


  Alustriel wurde sehr ernst. »Ich fürchte, das kann lange dauern.«


  »König Bruenor ist entschlossen, ihn schnell zu vertreiben.«


  »Tatsächlich.« Alustriel setzte ein hoffnungsvolles kleines Lächeln auf und zuckte mit den Schultern. »Ich hoffe, du wirst deine Verbindung mit Drizzt DoUrden bald feiern können, sowohl in Mithril-Halle als auch hier in Silbrigmond, als meine Ehrengäste. Ich werde euch gerne meinen Palast zur Verfügung stellen, denn viele meiner Untertanen werden der Tochter des guten Königs Bruenor und diesem so ungewöhnlichen Dunkelelfen gratulieren wollen.«


  »Und viele an deinem Hof würden es vorziehen, dass Drizzt in Mithril-Halle bliebe«, sagte Cattie-brie ein wenig barscher, als sie vorgehabt hatte.


  Aber Alustriel lachte nur und nickte, denn schließlich stimmte das und war nicht abzustreiten. »Nun, Fret zumindest mag ihn.« Sie sprach von ihrem wichtigsten Berater, einem sehr ungewöhnlichen und einzigartig gepflegten Zwerg. »Und Fret mag dich, ebenso wie ich  ich mag euch beide. Wenn ich mir wegen der Kleinlichkeit und dem aufgeblasenen Getue von höfischen Edelleuten Gedanken machen würde, würde ich mich in endlosen Kreisen von Befriedung und Entschuldigung bewegen.«


  »Im Zweifelsfall solltest du dich dann lieber an Fret halten«, sagte Cattie-brie. Sie zwinkerte, und Alustriel lachte herzlich und umarmte sie noch einmal.


  Dabei flüsterte sie Cattie-brie ins Ohr: »Komm bitte öfter her, alleine oder mit deinem störrischen Dunkelelfen.«


  Dann ging sie zu Wulfgar und umarmte auch den Barbaren. Als sie auf Armeslänge zurücktrat, sah sie ihn neugierig an. »Sohn des Beornegar«, sagte sie leise und respektvoll.


  Cattie-brie riss bei dieser Bemerkung überrascht die Augen auf, denn in letzter Zeit hatte Wulfgar diesen Titel häufiger verwendet, und es kam ihr so vor, als hätte Alustriel das gespürt.


  »Ich sehe Zufriedenheit in deinen blauen Augen«, stellte Alustriel fest. »So in Frieden mit dir selbst sahst du bisher noch nie aus  nicht einmal, als ich dich vor so vielen Jahren kennen lernte.«


  »Damals war ich jung und zu temperamentvoll«, sagte Wulfgar.


  »Ist so etwas möglich?«


  Wulfgar zuckte die Achseln. »Also gut, zu nervös«, verbesserte er sich.


  »Deine Kraft liegt nun tiefer, weil du besser weißt, wie du sie nutzen willst.«


  Wulfgars Nicken schien Alustriel zufrieden zu stellen, aber Cattie-brie schaute nur weiterhin zwischen dem hoch gewachsenen Mann und der gebieterischen Frau hin und her. Es kam ihr so vor, als verwendeten die beiden einen Kode oder sprächen Geheimnisse bloß halb aus  die andere Hälfte war nur ihnen bekannt.


  »Du bist in Frieden mit dir selbst«, stellte Alustriel noch einmal fest.


  »Und dennoch bin ich das nicht«, erwiderte Wulfgar. »Denn ich habe meine Toch … ich habe das Mädchen, Colson, verloren.«


  »Wurde sie getötet?«


  Wulfgar schüttelte sofort den Kopf, um sie zu beruhigen. »Wir haben Delly Curtie an Oboulds Horden verloren, aber Colson lebt. Sie wurde in Begleitung von Flüchtlingen aus dem eroberten Nordland über den Fluss geschickt.«


  »Hierher nach Silbrigmond?«


  »Genau das ist es, was ich gerne wissen würde«, erklärte Wulfgar.


  Alustriel nickte, trat zurück und bedachte beide mit einem freundlichen Blick.


  »Wir könnten von einem Gasthaus zum anderen gehen«, sagte Cattie-brie. »Aber Silbrigmond ist keine kleine Stadt, ebenso wenig wie Sundabar, und es gibt noch viele kleine Dörfer.«


  »Ihr werdet als meine Gäste hier bleiben«, erklärte Alustriel. »Ich werde jeden Soldaten in dieser Stadt einsetzen und mit den Kaufmannsgilden sprechen. Ihr werdet schon bald mehr wissen, das verspreche ich.«


  »Du bist zu großzügig«, sagte Wulfgar und verbeugte sich.


  »Würde König Bruenor, würde Wulfgar oder Cattie-brie mir oder den meinen weniger anbieten, wenn wir nach Mithril-Halle kämen?«


  Diese schlichte Wahrheit ließ die beiden dankbaren Reisenden innehalten. Dann sagte Cattie-brie: »Wir dachten, wir könnten zu den etwas bekannteren Gasthäusern gehen und selbst fragen.«


  »Und mit eurer Suche Aufmerksamkeit erregen?«, erwiderte Alustriel. »Würde die Person, die Colson hat, das Kind denn zurückgeben wollen?«


  Wulfgar schüttelte den Kopf, aber Cattie-brie sagte: »Das wissen wir nicht, aber es ist möglich, dass sie es nicht tun würde.«


  »Dann ist es besser, wenn ihr hier bleibt, als meine Gäste. Ich kenne viele Leute, die sich häufig in den Schänken aufhalten. Es ist für eine Anführerin wichtig zu erfahren, was die Bewohner ihrer Stadt bedrückt. Die Antworten, die ihr sucht, werden sich leicht finden lassen  zumindest in Silbrigmond.« Sie nickte ihren Dienern zu. »Bringt sie in Gästeräume und sorgt für ihre Bequemlichkeit. Und ich glaube, Fret wird Cattie-brie sehen wollen.«


  »Er kann bestimmt den Reisedreck an mir nicht ertragen«, stellte Cattie-brie fest.


  »Selbstverständlich nur, weil er dich liebt.«


  »Oder weil Dreck ihn so anwidert?«


  »Das auch«, gab Alustriel zu.


  Cattie-brie warf Wulfgar einen Blick zu und zuckte die Achseln. Sie war angenehm überrascht, dass ihn Alustriels Angebot nicht störte. Offensichtlich verstand der Barbar, dass sie die Arbeit lieber der Herrin der Stadt überlassen und sich tatsächlich in Alustriels luxuriösem Palast ein wenig erholen und entspannen sollten.


  »Und sie hat bestimmt auch keine angemessene Kleidung mitgebracht«, erklang eine offensichtlich verärgerte Stimme, die sich wohltönend anhörte wie die eines Elfen und so weit trug wie das Grollen eines Zwergs  eines sehr ungewöhnlichen Zwergs.


  Wulfgar und Cattie-brie drehten sich um und sahen den Berater von Lady Alustriel vor sich, gekleidet in ein weißes Gewand mit leuchtend grünen Besätzen. Er warf Cattie-brie einen Blick zu, seufzte missbilligend und drohte ihr mit einem makellos manikürten, dicklichen Zeigefinger. Dann blieb er stehen, seufzte erneut, stützte das Kinn in die Hand und fuhr dabei mit den Fingern am Rand seines gut geschnittenen silbernen Barts entlang, als er darüber nachdachte, wie Cattie-brie zu verändern war.


  »Sei gegrüßt, Fret«, sagte Alustriel. »Es sieht so aus, als hättest du schwere Arbeit vor dir. Aber versucht nicht, etwas gegen den überlegenen Geist dieser jungen Frau zu tun.«


  »Du verwechselst Geist mit Geruch, Mylady.«


  Cattie-brie verzog das Gesicht, aber es fiel ihr schwer, sich ein Lächeln zu verkneifen.


  »Ich glaube, Fret würde auch noch einen Tiger mit Glöckchen und Parfüm ausstatten«, sagte Alustriel, und die Diener in der Nähe lachten leise.


  »Und mit bunten Schleifen und Nagellack«, erwiderte der Zwerg stolz. Er ging um Cattie-brie herum, murmelte »Tsk, tsk«, packte sie am Ellbogen und zog sie mit sich. »Da wir Schönheit zu schätzen wissen, ist es unsere göttergegebene Aufgabe, sie zu fördern. Und das werde ich jetzt tun. Komm mit, Kind. Du hast ein langes Bad vor dir.«


  Cattie-brie lächelte zurück zu Wulfgar. Nach dieser langen, anstrengenden Reise würde ein ausgiebiges Bad sie ganz bestimmt nicht sonderlich quälen.


  Wulfgars Lächeln war ebenso ehrlich wie das ihre. Er drehte sich zu Alustriel um und nickte ihr dankbar zu.


  »Und was können wir für Wulfgar tun, während meine Späher sich nach Colson umhören?«, fragte ihn Alustriel.


  »Ein stiller Raum mit einer Aussicht auf diese schöne Stadt würde mir gefallen«, erwiderte er und fügte leise hinzu: »Mit einem Fenster nach Westen, bitte.«


  


  Am frühen Abend dieses Tages fand Cattie-brie Wulfgar auf dem höchsten Balkon des Hauptturms  der Palast hatte ein Dutzend Türme.


  »Der Zwerg weiß, was er tut«, stellte der Barbar fest.


  Cattie-bries frisch gewaschenes Haar roch nach Flieder und Frühling. Sie trug es beinahe immer offen, so dass es ihr bis über die Schultern fiel, aber diesmal hatte sie eine Seite aufgesteckt und die andere leicht gelockt. Ihr hellblaues Kleid betonte ihre Augenfarbe, und die schmalen Träger zeigten viel von der glatten Haut ihrer zierlichen Schultern. Eine weißgoldene Schärpe war schräg um ihre Taille geschlungen, um ihre Figur zu betonen. Das Kleid reichte nicht bis ganz zum Boden, und Wulfgar lächelte überrascht, als ihm auffiel, dass sie ihre Hirschlederstiefel nicht trug, sondern zarte Pantöffelchen, ganz aus Spitze und mit aparten Besätzen.


  »Ich hatte die Wahl, ihn entweder machen zu lassen, was er wollte, oder ihm eins auf die Nase zu geben«, erklärte Cattie-brie, und ihre Selbstironie wirkte noch intensiver, weil sie diese Worte mit leichtem Zwergenakzent sprach.


  »Gibt es wirklich keinen Teil von dir, dem das hier Spaß macht?«


  Cattie-brie sah ihn stirnrunzelnd an.


  »Du wünschst dir nicht, dass Drizzt dich so sehen könnte?«, hakte der Barbar nach. »Du würdest dich nicht über seinen Gesichtsausdruck freuen?«


  »Orks zu töten freut mich.«


  »Hör auf damit.«


  Cattie-brie sah ihn an, als hätte er sie geohrfeigt.


  »Hör auf damit«, wiederholte Wulfgar. »Hier in Silbrigmond brauchst du deine Stiefel und deine Waffen nicht, und auch nicht deinen Zwergenpragmatismus und diesen schon lange vergessenen Akzent. Hast du einmal in den Spiegel gesehen, seit Fret seine Magie eingesetzt hat?«


  Cattie-brie schnaubte und wandte sich ab, oder jedenfalls wollte sie das tun, aber Wulfgar hielt sie mit seinem Blick und einem Grinsen zurück.


  »Das solltest du tun«, sagte er.


  »Das ist doch Unsinn«, erwiderte Cattie-brie, aber ihr Akzent war bereits verschwunden.


  »Ganz bestimmt nicht. Ist es Unsinn, die Aussicht auf Silbrigmond zu genießen?« Er drehte sich halb um und machte eine weit ausholende Geste nach Westen, wo es nun langsam dunkel wurde, zu den vom Zwielicht umrissenen Häusern dieser wunderbaren Stadt, wo in vielen Fenstern Kerzen brannten. Die Flammen von harmlosem Feenfeuer zeigten sich auf ein paar Türmchen und betonten ihre einladenden Formen.


  »Hast du deinem Geist nicht erlaubt, ein wenig spazieren zu gehen, als wir auf dem Weg zu diesem Palast waren?«, fragte Wulfgar. »Ist das angesichts von so viel Schönheit nicht beinahe unwillkürlich geschehen? Wieso sollte für deine Schönheit etwas anderes gelten? Warum bist du so darauf aus, dich hinter Reisestaub und schlichter Kleidung zu verstecken?«


  Cattie-brie schüttelte den Kopf. Ihre Lippen bewegten sich ein paar Mal, als wolle sie antworten, könnte aber die Worte nicht finden.


  »Drizzt wäre erfreut über diesen Anblick«, stellte Wulfgar fest. »Ich freue mich ebenfalls, als ein Freund. Hör auf, dich hinter diesem ruppigen Akzent und der abgetragenen Kleidung zu verstecken. Hör auf zu fürchten, wer du bist oder wer du wagen könntest zu sein. Es ist dir egal, wenn jemand dich nach einem Tag schwerer Arbeit sieht, wenn du verschwitzt und schmutzig bist. Du verschwendest deine Zeit nicht damit, dich aufzuputzen und hübscher zu machen, und das ist dir sicher hoch anzurechnen. Aber wenn sich in solchen Zeiten eine Gelegenheit dazu bietet, solltest du auch nicht davor zurückschrecken.«


  »Ich komme mir … eitel vor.«


  »Du solltest dir einfach nur hübsch vorkommen und dich darüber freuen. Wenn es dir wirklich egal ist, was andere denken oder sagen könnten, warum versteckst du dich dann vor erfreuten Reaktionen?«


  Cattie-brie sah ihn einen Moment neugierig an, dann breitete sich ein Lächeln auf ihren Zügen aus. »Wer bist du, und was hast du mit Wulfgar gemacht?«


  »Der Doppelgänger ist schon lange tot.«, erwiderte Wulfgar. »Er verschwand zusammen mit Errtu.«


  »Ich habe dich noch nie so erlebt.«


  »Ich habe mich auch noch nie so gefühlt. Ich bin zufrieden und kenne meinen Weg. Ich bin niemandem außer mir selbst Rechenschaft schuldig, und nie zuvor kannte ich solche Freiheit.«


  »Und daher willst du dieses Gefühl mit mir teilen?«


  »Mit allen«, erwiderte Wulfgar lachend.


  »Ich habe tatsächlich in einen Spiegel geschaut … oder zwei«, sagte Cattie-brie, und Wulfgars Lachen wurde lauter.


  »Und, warst du zufrieden mit dem, was du gesehen hast?«


  »Ja«, gab sie zu.


  »Und hast du dir gewünscht, Drizzt wäre hier?«


  »Das reicht jetzt!«, erwiderte sie, was selbstverständlich »Ja« bedeutete.


  Wulfgar nahm sie am Arm und führte sie zum Balkongeländer. »So viele Generationen von Menschen und Elfen haben diesen Ort erbaut. Er ist eine Zuflucht für Fret und andere wie ihn, und er ist auch ein Platz, an den wir alle von Zeit zu Zeit kommen können, um einfach nur seine Schönheit zu betrachten und zu genießen. Das, denke ich, ist das Wichtigste von allem. Ich könnte gegen Orks und Drachen kämpfen. Ich könnte in einem tiefen Bergwerk Mithril abbauen. Ich könnte im Eiswindtal die Jagd anführen. Aber es gibt Zeiten, viel zu wenige davon, wenn das hier, wenn Dastehen, Hinsehen und Genießen wichtiger ist als all das andere.«


  Cattie-brie legte Wulfgar den Arm um die Taille und lehnte den Kopf gegen seine starke Schulter. So standen sie nebeneinander, zwei Freunde, die einen Augenblick des Lebens, der Wahrnehmung und der schlichten Freude genossen.


  Wulfgar legte ihr ebenso entspannt den Arm um die Schultern, und beide spürten tief in ihrem Innern, dass dieser Augenblick einer war, an den sie sich den Rest ihrer Tage erinnern würden, ein dauerhaftes Bild von allem, was sie seit diesem schicksalhaften Tag im Eiswindtal durchgemacht hatten, als der junge Krieger Wulfgar dumm genug gewesen war, einem zähen alten Zwerg namens Bruenor einen Schlag auf den Kopf zu verpassen.


  Sie blieben noch eine Weile, und dann kam Lady Alustriel ebenfalls auf den Balkon heraus. Die beiden drehten sich um, als sie ihre Stimme hörten, und sahen, dass sie einen Mann mittleren Alters mitgebracht hatte, der die Schürze eines Wirts trug.


  Alustriel hielt inne, als sie Cattie-brie sah, und betrachtete die andere Frau ausführlich.


  »Fret ist voller Magie, sagt man mir«, begann Cattie-brie mit einem Blick zu Wulfgar.


  Alustriel schüttelte den Kopf. »Fret findet die Schönheit, aber er schafft sie nicht.«


  »Er findet sie ebenso, wie Drizzt Orks aufspüren kann oder Bruenor Metall zum Abbau findet«, stellte Wulfgar fest.


  »Er hat erwähnt, dass er gerne nach dem Gleichen bei Wulfgar suchen würde.«


  Cattie-brie lachte, als Wulfgar grinsend den Kopf schüttelte. »Ich habe keine Zeit.«


  »Er wird so enttäuscht sein«, sagte Alustriel.


  »Vielleicht, wenn ich das nächste Mal herkomme«, erwiderte Wulfgar, und diese Worte brachten ihm einen zweifelnden Blick von Cattie-brie ein.


  Sie starrte ihn lange forschend an, maß jeden Zug seines Gesichts, jede Bewegung ab, jede Veränderung seiner Stimme. Sein Angebot an Fret mochte nicht unehrlich gewesen sein, aber es ergab keinen Sinn, denn Wulfgar hatte beschlossen, nie wieder nach Silbrigmond zurückzukehren. Das erkannte Cattie-brie deutlich, und sie hatte es schon gespürt, als sie Mithril-Halle verlassen hatten.


  Furcht stieg in ihr auf und vermischte sich mit diesem letzten, ganz besonderen Augenblick, den sie und Wulfgar geteilt hatten. Ein Unwetter zog auf. Wulfgar wusste das, und obwohl er noch nicht offen darüber gesprochen hatte, wurden die Anzeichen immer deutlicher.


  »Das hier ist Meister Zapfgut vom Roten Drachen, einer guten Schänke im unteren Bezirk der Stadt«, erklärte Alustriel. Der kleine rundliche Mann machte einen Schritt nach vorn und wirkte etwas verlegen. »Viele Besucher in Silbrigmond suchen sein Gasthaus auf.«


  »Sei gegrüßt«, sagte Cattie-brie, und Wulfgar nickte.


  »Ich grüße Euch ebenfalls, Prinz und Prinzessin von Mithril-Halle«, erwiderte Zapf gut und verbeugte sich mehrmals ungeschickt.


  »Der Rote Drache hat dieser Tage viele Flüchtlinge aufgenommen, die von Mithril-Halle aus über den Surbrin kamen«, erklärte Alustriel weiter. »Meister Zapfgut glaubt, dass zwei, die bei ihm abstiegen, euch interessieren könnten.«


  Wulfgar beugte sich bereits interessiert vor. Cattie-brie legte die Hand auf seinen Unterarm.


  »Dieses Mädchen, Colson«, sagte Zapfgut und rieb nervös über seine bierfleckige Schürze. »Ein dünnes kleines Ding mit strohblondem Haar bis hier?« Er zeigte eine Stelle direkt unterhalb seiner Schulter an, eine gute Annäherung an Colsons Haarlänge.


  »Weiter«, bat Wulfgar nickend.


  »Sie kam mit der letzten Gruppe, zusammen mit ihrer Mutter.«


  »Ihrer Mutter?« Wulfgar warf Alustriel einen Blick zu, aber die Frau überließ Zapfgut das Reden.


  »Nun, sie sagte jedenfalls, sie sei ihre Mutter.«


  »Weißt du ihren Namen?«, fragte Cattie-brie.


  Zapfgut verlagerte nervös das Gewicht, als würde ihm das helfen, sein Gedächtnis in Bewegung zu setzen. »Ich erinnere mich ziemlich deutlich daran, dass sie das Mädchen Colson nannte. Ihr eigener Name war ähnlich. Mit dem gleichen Anfangsbuchstaben, wenn Ihr versteht, was ich meine.«


  »Bitte denk nach«, bat Wulfgar.


  »Cottie?«, schlug Cattie-brie vor.


  »Cottie, ja. Cottie«, erwiderte Zapfgut.


  »Cottie Cooperson«, sagte Cattie-brie zu Wulfgar. »Sie gehörte zu der Gruppe, um die sich Delly in der Halle gekümmert hat. Sie hat ihre ganze Familie an Obould verloren.«


  »Und Delly gab ihr eine neue«, sagte Wulfgar, aber er klang nicht verbittert.


  »Ihr stimmt dieser Einschätzung also zu?«, fragte Alustriel.


  »Es klingt glaubwürdig«, sagte Cattie-brie.


  »Das war die letzte Gruppe, die den Surbrin auf der Fähre überquerte, bevor sie den Dienst aufgab, und nicht nur die letzte Gruppe, die in Silbrigmond eintraf«, sagte Alustriel. »Ich habe es mir auch noch einmal von den Wachen bestätigen lassen, die die Flüchtlinge vom Surbrin aus eskortiert haben und mit ihnen zusammen hier geblieben sind.«


  »Und habt Ihr diese Flüchtlinge gefunden, um sie nach Cottie und Colson zu fragen?«, wollte Cattie-brie wissen. »Sind Cottie und Colson unter denen, die hier zurückblieben?«


  »Ich bin ziemlich sicher«, sagte Alustriel, »dass auch die anderen Flüchtlinge bestätigen werden, was wir bereits herausgefunden haben. Was Cottie und das Kind angeht, so haben sie die Stadt verlassen.«


  Wulfgar ließ die Schultern hängen.


  »Sie sind nach Nesmé gegangen«, erklärte Alustriel. »Bald nach dem Eintreffen der Flüchtlinge erreichte uns ein Aufruf aus dieser Stadt. Sie bauen die Nesmé wieder auf und bieten allen, die dabei helfen wollen, eine Heimat an. Die Stadt ist wieder gesichert  viele Silberritter halten neben den Reitern von Nesmé Wache, um sich zu überzeugen, dass tatsächlich alle Trolle vernichtet oder ins Trollmoor zurückgescheucht wurden. Die Stadt wird im Frühjahr blühen, und sie ist gut verteidigt und versorgt.«


  »Du bist sicher, dass Cottie und Colson sich dort aufhalten?«, fragte Wulfgar.


  »Ich bin sicher, sie befanden sich bei der Karawane, die nach Nesmé reiste, nur Tage nach ihrem Eintreffen hier in Silbrigmond. Diese Karawane hat Nesmé inzwischen erreicht, aber ob Cottie und das Kind die gesamte Reise mitgemacht haben, kann ich natürlich nicht sagen. Die Karawane machte unterwegs mehrmals Halt, in Wegstationen und Dörfern entlang der Straße. Die Frau hätte jederzeit gehen können.«


  Wulfgar nickte und warf einen Blick zu Cattie-brie. Ihr Weg schien klar zu sein.


  »Ich könnte euch mit meinem Wagen nach Nesmé fliegen«, bot Alustriel an. »Aber morgen Mittag bricht eine weitere Karawane auf, die der gleichen Strecke folgen wird wie Cotties Karawane und die noch mehr Wachen braucht. Die Kutscher würden Cattie-brie und Wulfgar nur zu gerne mitnehmen, und Nesmé liegt nur einen Zehntag entfernt.«


  »Und über Nesmé hinaus gibt es keine Orte, zu denen Cottie hätte reisen können«, erklärte Wulfgar. »Das wird genügen, und es ist genau richtig.«


  »Sehr gut«, sagte Alustriel. »Ich werde den Führer der Karawane informieren.« Sie ging und nahm Zapf gut mit.


  »Wir wissen also, wie es weitergeht«, stellte Wulfgar fest und schien damit zufrieden zu sein.


  Cattie-brie schüttelte jedoch den Kopf.


  »Die südliche Straße ist gesichert, und Nesmé ist nicht weit«, sagte Wulfgar, als er ihre zweifelnde Miene sah.


  »Ich fürchte, ich habe keine guten Nachrichten.«


  »Wie das?«


  »Cottie«, erklärte Cattie-brie. »Ich bin ihr ein paar Mal begegnet, als meine Wunde mich veranlasste, in den unteren Gängen zu bleiben. Sie war ein an Geist und Verstand gebrochenes Ding.«


  »Du fürchtest, sie könnte Colson wehtun?«, fragte Wulfgar, der erschrocken die Augen aufgerissen hatte.


  »Niemals«, sagte Cattie-brie. »Aber ich fürchte, sie wird sich an das Mädchen klammern und es überhaupt nicht erfreulich finden, wenn Wulfgar die Hände nach Colson ausstreckt.«


  »Colson ist nicht ihr Kind.«


  »Und für einige ist Wahrheit nicht viel mehr als eine kleine Unbequemlichkeit«, erwiderte Cattie-brie.


  »Ich werde ihr das Kind abnehmen«, stellte Wulfgar in einem Tonfall fest, der keinen Raum für Diskussionen ließ.


  Von seiner nicht zu leugnenden Entschlossenheit einmal abgesehen, fiel Cattie-brie nur auf, dass Wulfgar von Colson als »dem Kind« und nicht »meinem Kind« gesprochen hatte. Sie betrachtete ihren Freund einen Moment sorgfältig und versuchte, noch mehr zu erkennen.


  Aber das konnte sie nicht.
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  An der Schwelle des Schicksals


  


  Hier gefällt es mir nicht.« Der Wind, der zwischen den hoch aufragenden Schneewehen hindurchblies, verstärkte Regis leise Worte, so dass sie den gesamten Raum um seine vier zwergischen Begleiter zu füllen schienen. Sie vermischten sich mit dem Stöhnen des kalten Windes zu einer Harmonie von Angst und Klage, die einem Ort, den man Gräuelpass nannte, gut anstand.


  Bruenor, der viel zu eifrig war, um nicht an der Spitze zu marschieren, drehte sich um, und einen Moment sah es so aus, als wollte er den Halbling tadeln. Aber dann tat er es nicht. Er schüttelte nur den Kopf und beließ es dabei, denn wie hätte er etwas abstreiten können, das einfach nicht abzustreiten war?


  Die gesamte Region wurde heimgesucht, das konnte man deutlich spüren. Sie hatten es auch im vergangenen Frühjahr gespürt, als sie hier entlanggekommen und von Westen nach Osten gezogen waren, auf Mithril-Halle zu. Die gleiche modrige Aura war im Gräuelpass immer noch lebendig, obwohl die Jahreszeit den tatsächlichen Anblick verändert hatte. Als sie zum ersten Mal hier vorbeigekommen waren, war das Gelände flach gewesen, ein weiter, leicht zu bereisender Pass zwischen zwei Bergketten. Vielleicht traten die Winde von beiden Bergketten hier ununterbrochen zum Kampf gegeneinander an und hatten dafür gesorgt, dass der Boden flachgeschliffen wurde. Seitdem war jedoch tiefer Schnee in die Zähne dieser rivalisierenden Winde geraten, und nun gab es hier eine Reihe von Schneeverwehungen, die an die Dünen der Calimwüste erinnerten und aussahen wie eine Reihe von riesigen, leuchtend weißen Muschelschalen, die sich alle im rechten Winkel zu der Ost-West-Linie der Bergketten türmten. Da der Schnee gegen Ende des Winters immer wieder getaut und gefroren war, war er nun an der Oberfläche mit Eis überzogen, aber diese Kruste war nicht dick genug, um das Gewicht eines Zwergs zu tragen. Also hatten sie mühsam durch die niedrigsten Stellen der immer noch tiefen Schneefelder stapfen müssen, durch die Kanäle zwischen den Dünen.


  Drizzt diente ihnen als Führer. Er eilte leichtfüßig voran und hackte hier und da mit einem seiner Krummsäbel ein Sims in den Schnee. Er bewegte sich über die Dünen wie ein Lachs durch die Wellen eines trägen Flusses. Hinauf und hinab glitt er und blieb hin und wieder an den höchsten Punkten stehen, um sich zu orientieren.


  Die sechs  Bruenor, Regis, Drizzt, Thibbledorf Pwent, Cordio und Torgar Hammerschlag  hatten vier Tage gebraucht, um den östlichen Eingang zum Gräuelpass zu erreichen. Wenn man bedachte, wie hoch der Schnee noch lag und dass sie viele von König Oboulds Wachposten und ein paar Ork-Karawanen umgehen mussten, waren sie schnell vorangekommen. Als sie im Pass selbst angelangt waren, hatten zunächst sogar die Verwehungen sie nicht sonderlich aufhalten können, nicht, wenn Drizzt die Dünen erforschte und Pwent mitteilte, wo er durchstoßen sollte.


  Nach sieben Tagen jedoch bewegten sie sich nur noch im Kriechtempo. Sie waren sicher, sich in der Nähe des Lochs im Boden zu befinden, das Bruenor für den Eingang zu der legendären Zwergenstadt Gauntlgrym hielt.


  Als sie zuvor hier durchgezogen waren, hatten sie den Ort sorgfältig auf Karten verzeichnet und auf Bruenors Anweisung alle Kennzeichen  die Winkel zu wichtigen Berggipfeln im Norden und Süden und so weiter  festgehalten. Aber unter einer Schneedecke sah der Gräuelpass so anders aus, dass Drizzt einfach nicht sicher sein konnte. Die Möglichkeit, dass sie an dem Loch, das einen ihrer Wagen verschlungen hatte, einfach vorbeigingen, ohne es zu merken, belastete alle, aber besonders Bruenor.


  Und es gab noch etwas, eine Atmosphäre, die ihnen die Nackenhaare sträubte. Das Ächzen des Windes war erfüllt vom Klagen der Toten  daran bestand überhaupt kein Zweifel. Cordio der Priester hatte Erkundungszauber gewirkt, die ihm mitteilten, dass es an diesem Ort tatsächlich etwas Übernatürliches gab, eine Spalte zwischen Ebenen oder eine fremde Präsenz. Schon auf dem Weg nach Mithril-Halle hatten Bruenors Priester Drizzt gedrängt, Guenhwyvar nicht zu sich zu rufen, weil sie befürchteten, dadurch die unerwünschte Aufmerksamkeit von Kräften anzuziehen, die von anderen Ebenen stammten, und Cordio hatte das auch diesmal wieder betont. Der Gräuelpass, hatte der Zwergenpriester seinen Begleitern versichert, war nicht wirklich stabil, was seine Präsenz auf dieser Ebene anging  obwohl Cordio zugeben musste, dass er selbst nicht genau wusste, was das bedeutete.


  »Hast du etwas für uns, Elf?«, rief Bruenor Drizzt zu. Seine gereizte, barsche Stimme hallte vom gefrorenen Schnee wider.


  Drizzt kam oben auf der linken Schneewehe in Sicht, im Westen. Er zuckte die Achseln, dann begann er, vorsichtig die glitzernde weiße Düne hinunterzurutschen. Er blieb dabei hervorragend im Gleichgewicht und glitt direkt an dem Halbling und den Zwergen vorbei zum Fuß der Verwehung auf ihrer anderen Seite, wo er deren steilen Anstieg nutzte, um seinen Schwung zu bremsen.


  »Schnee«, erwiderte er. »So viel Schnee, wie ihr wollt, und er erstreckt sich so weit nach Westen, wie ich sehen kann.«


  »Wir werden bis zur Schneeschmelze hier bleiben müssen, wie?«, knurrte Bruenor. Er stützte die Hände auf die Hüften und trat mit dem schweren Stiefel durch die eisige Wand einer Verwehung.


  »Wir werden es schon finden«, versuchte Drizzt ihn zu beruhigen, aber seine Worte wurden von dem plötzlichen Grollen von Thibbledorf Pwent unterbrochen.


  »Pah!«, schnaubte der Schlachtenwüter, schlug die Hände zusammen und stapfte umher, wobei er verharschten Schnee unter seinen schweren Schritten zerdrückte. Während die anderen überwiegend Felle und Schichten unterschiedlicher Stoffe trugen, hatte Pwent seine traditionelle Knochenbrecher-Rüstung angelegt, die vom Hals bis zu den Zehen aus einander überlappenden scharfkantigen Metallplatten bestand und an all den wichtigen Aufschlagstellen mit Stacheln besetzt war: an Fäusten, Ellbogen, Schultern und Knien. Auch auf seinem Helm befand sich ein hoher Stachel mit Widerhaken, mit dem er schon so manchen Ork aufgespießt hatte.


  »Hast du keine Magie, um mir zu helfen?«, fragte Bruenor Cordio.


  Der Priester zuckte hilflos die Achseln. »Die Rätsel dieses Irrgartens gehen über das Physische hinaus, mein König«, versuchte er zu erklären. »Fragen, die ich bei meinen Zaubern stelle, bringen mir nur neue Fragen ein. Ich weiß, wir sind nahe am Ziel, aber vor allem, weil ich bei jedem Zauber diesen Spalt spüre.«


  »Pah!«, brüllte Pwent. Er senkte den Kopf, rammte sich in die nächste Verwehung und verschwand hinter einem weißen Schleier, der hinter ihm herabrieselte, als er sich auf die andere Seite durchwühlte.


  »Wir werden es schon finden«, sagte Torgar Hammerschlag. »Wenn es hier war, als ihr hier vorbeigekommen seid, wird es immer noch hier sein. Und wenn mein König glaubt, dass es Gauntlgrym ist, dann wird mich nichts davon abhalten können, diesen Ort zu finden.«


  »Hurra!«, stimmte Cordio zu.


  Alle zuckten zusammen, als der Schnee über ihnen explodierte. Drizzts Krummsäbel erschienen in seinen Händen, als wären sie dort schon die ganze Zeit gewesen.


  Aus einer Bresche in der Düne tauchte ein schneeverkrusteter Thibbledorf Pwent auf, der immer noch laut brüllte. Er wurde nicht langsamer, sondern pflügte sich zur gegenüberliegenden Düne durch, rammte sich mit Leichtigkeit durch die Eiswand und verschwand dann wieder.


  »Willst du wohl damit aufhören, du verdammter Idiot?«, schimpfte Bruenor, aber Pwent war schon zu weit weg.


  »Ich bin sicher, dass wir dem Eingang ganz nahe sind«, versicherte Drizzt Bruenor, dann steckte er seine Klingen wieder ein. »Wir befinden uns im richtigen Abstand von den Bergen im Norden und im Süden. Das weiß ich ganz sicher.«


  »Wir sind nahe«, bestätigte Regis, der sich immer noch umsah, als erwartete er jeden Augenblick, dass ein Gespenst ihn ansprang und zu würgen begann. In dieser Hinsicht kannte sich der Halbling besser aus als die anderen, denn er war derjenige, der vor all den Monaten hinter dem Wagen ins Loch geklettert und dem dort unten im Dunkeln etwas begegnet war, was er für den Geist eines lange verstorbenen Zwergs hielt.


  »Dann suchen wir einfach weiter«, sagte Bruenor. »Und wenn es sich weiterhin unter dem Schnee verstecken will, wird ihm das auch nichts helfen, denn der Schnee wird bald schmelzen.«


  »Pah!«, hörten sie Pwent hinter der östlichen Düne knurren, und sie eilten alle davon, denn sie erwarteten, dass er in ihre Mitte rennen würde, den tödlichen Helmstachel gesenkt.


  Die Eiskruste der Düne erbebte, als der Schlachtenwüter sie traf, und wieder röhrte er laut. Aber plötzlich änderte sich seine Tonhöhe, und sein Schrei war nicht mehr trotzig, sondern überrascht. Dann verklang er vollkommen, als wäre der Zwerg in ein Loch gefallen.


  Bruenor warf Drizzt einen Blick zu. »Gauntlgrym!«, verkündete er.


  Torgar und Cordio eilten zu der Stelle der Verwehung, wo sie Pwents Schrei gehört hatten. Sie wühlten sich durch den Schnee und fegten ihn hinter sich, arbeiteten wie zwei Hunde, die nach einem Knochen wühlen. Sie erreichten schon bald den Rand eines Lochs im Boden, und der verbliebene Schnee rutschte hinein und schien es zu füllen.


  »Pwent?«, rief Torgar in den Schnee und fürchtete schon, sein Kumpan sei lebendig begraben.


  Er beugte sich über den Rand, von Cordio an den Füßen festgehalten, und bohrte die Hand in den Schnee. Aber das Loch war nicht vollkommen verstopft, sondern nur von einer dünnen Schneedecke verschlossen. Als Torgars Hand durch diese Decke stieß, fiel der Schnee weiter nach unten, und der Zwerg hatte einen kalten, leeren Schacht vor sich.


  »Pwent?«, rief er nun dringlicher, denn ihm wurde klar, dass sein Begleiter ziemlich tief gefallen sein musste.


  »Das ist es!«, schrie Bruenor und kam zu dem knienden Paar gerannt. »In dieses Loch ist der Wagen gefallen!« Auch er ließ sich nun auf die Knie nieder und schob noch ein wenig mehr Schnee am Rand des Lochs beiseite, unter dem sich eine Kerbe zeigte, die das Wagenrad vor Monaten hinterlassen hatte. »Gauntlgrym!«


  »Und Pwent ist hineingefallen«, erinnerte ihn Drizzt.


  Die drei Zwerge drehten sich nach dem Drow und Regis um und sahen, dass Drizzt sich gerade ein Seil um die Taille band.


  »Stellt euch auf, Jungs«, rief Bruenor, aber Cordio und Torgar hatten sich bereits vom Rand des Lochs zurückgezogen, um das Seil zu sichern und eine Stelle zu finden, wo sie ihre schweren Stiefel in den Schnee bohren konnten.


  Drizzt ließ sich am Loch auf alle viere nieder und versuchte, eine gute Route zu finden, aber dann war von unten ein Aufschrei zu hören, gefolgt von einem schrillen, zischelnden Geräusch, das anders klang als alles, was sie je gehört hatten  wie eine Kreuzung zwischen einem Adlerschrei und dem Zischen einer riesigen Eidechse.


  Drizzt rollte sich über den Rand, drehte sich und hielt sich fest, und Bruenor warf sich auf den Boden, um seine Kraft der der Seilmannschaft hinzuzufügen.


  »Schnell!«, befahl Drizzt, und die Zwerge begannen, Seil zu geben. Der Drow verließ sich auf sie, ließ den Rand los und verschwand.


  »Fünfzehn Fuß tiefer gibt es ein Sims«, rief Regis, der an den Zwergen vorbei zum Loch geeilt war. Er sah aus, als wolle er hineinspringen, blieb dann aber direkt am Rand stehen. Dort verharrte er, während die Sekunden vergingen, erstarrt in Erinnerungen an seinen ersten Aufenthalt an diesem Ort, den Bruenor als Gauntlgrym bezeichnete.


  »Ich bin auf dem Sims«, rief Drizzt nach oben und riss den Halbling damit aus seiner Versunkenheit. »Ich kann von hier aus weiterklettern, aber haltet euch am Seil bereit.«


  Regis spähte über den Rand und konnte den Drow gerade noch erkennen.


  »Du wirst uns anleiten, Knurrbauch«, sagte Bruenor, und Regis fand den Mut zu nicken.


  Ein lautes Krachen von unten ließ ihn jedoch zusammenzucken. Es folgte ein Schmerzenslaut und wieder einer dieser anderweltlichen Schreie. Dann wurde es noch lauter, Metall knirschte über Stein, es gab Schlangenzischen und Adlerschreie und zwergisches Brüllen.


  Und dann erklang ein Laut, der der Ausdruck vollkommenen Entsetzens sein musste, Pwents Schrei, der sie alle bis ins Mark erschütterte, denn wann hätte Thibbledorf Pwent jemals so geschrien?


  »Was siehst du?«, fragte Bruenor Regis.


  Der Halbling spähte ins Loch und kniff die Augen zusammen. Er konnte Drizzt gerade so erkennen, der die Wand unterhalb des Simses hinunterkletterte. Als seine Augen sich ein wenig besser anpassten, erkannte Regis, dass es nicht wirklich ein Sims oder eine Wand war, sondern ein Stalagmit, der neben der Seite der Höhle gewachsen war. Er schaute wieder zurück zu Drizzt, aber der Drow verschwand bald außer Sichtweite. Die Zwerge hinter Regis keuchten erschrocken und fielen nach hinten, als das Seil nachgab.


  »Achtung!«, rief Bruenor Torgar und Cordio zu, und dann rannte er zu dem Loch. »Was siehst du, Knurrbauch?«


  Regis rutschte ein Stück zurück, drehte sich um und schüttelte den Kopf, aber Bruenor wartete ohnehin nicht auf eine Erklärung. Der Zwerg warf sich zu Boden, packte das Seil, rollte sich über den Rand und stieg ohne zu zögern schnell in die Dunkelheit hinab. Weiter hinten ächzten Cordio und Torgar wegen der zusätzlichen Last und versuchten, sich gegen den Zug zu stemmen.


  Regis schluckte. Er hörte ein Grunzen und ein Kreischen von tief unten. Bilder eines Zwergengespensts suchten ihn heim und sagten ihm, er solle schnell und weit wegrennen. Aber Drizzt war da unten, Bruenor war da unten, und Pwent war da unten.


  Der Halbling schluckte noch einmal. Er ließ sich auf den Boden und auf das Seil fallen, und mit einem Blick zurück zu Torgar und Cordio verschwand auch er.


  


  Sobald er das Sims erreichte, erkannte Drizzt es als das, was es war. Der hohe Stalagmitenhügel ragte schräg zur Wand hin auf und verband sich dann mit dem Stein der Höhle.


  Obwohl er sich nur fünfzehn Fuß vom Loch entfernt befand, wurden Drizzts Wahrnehmungen wieder zu denen der Person, die er einmal gewesen war, eines Geschöpfs des Unterreichs. Er kletterte vorsichtig weiter nach unten und behielt dabei das Seil in der Hand.


  Sein Blick konzentrierte sich, und er sah die Umrisse des Stalagmiten und den Boden zwanzig Fuß weiter unten. Auf diesem Boden lagen die zerbrochenen Überreste des Wagens, den sie vor Monaten hier verloren hatten. Außerdem sah er einen vertrauten Stiefel, fest und mit Metall beschlagen. Weiter links hörte er einen gedämpften Aufschrei und das Geräusch von Metall auf Stein, als würde ein Zwerg in Rüstung weggeschleift.


  Mit einem Schnippen des Handgelenks löste sich Drizzt vom Stein, und als er an der Seite des Stalagmiten hinuntereilte, befand er sich derart im Gleichgewicht, dass er im Abstieg mühelos beide Klingen ziehen konnte. Er kam laufend am Boden auf und dachte daran, sich dem schmalen Gang zuzuwenden, den er rechts vor sich gesehen hatte. Aber sein linker Krummsäbel, Blaues Licht, begann zu leuchten, und die scharfen Ohren und Augen des Drow bemerkten eine Bewegung und ein Geräusch an der Seitenwand.


  Drizzt kam rutschend zum Stehen, fuhr zu der Gefahr herum und riss die Augen auf, als er sah, was da auf ihn zurannte. Dieses Geschöpf war anders als alles, was er je erblickt hatte.


  Es war vom Kopf bis zur Schwanzspitze etwa anderthalb mal so groß wie Drizzt und bewegte sich auf kräftigen Hinterbeinen wie eine zweibeinige Eidechse, den Rücken tief gebeugt und den Schwanz ausgestreckt, um den großen Kopf auszubalancieren  wenn man das denn einen Kopf nennen konnte. Es schien nicht mehr zu sein als ein Maul mit drei gleich weit voneinander entfernten Kiefern, die sich weit zur Seite erstreckten. Schwarze Stoßzähne, so groß wie Drizzts Hände, bogen sich an den Spitzen dieser Kiefer nach innen, und Drizzt konnte Reihen von langen, scharfen Zähnen sehen, die sich dahinter in drei zerklüfteten Reihen ins Maul zogen.


  Noch seltsamer war das Leuchten der Augen dieses Geschöpfs  es hatte drei davon , die sich jeweils auf einem Lappen fleckiger Haut zwischen den Kiefern befanden. Das Geschöpf raste auf den Drow zu wie eine Schlange mit dreieckigem Maul, die sich das Kiefergelenk ausrenkt, um ihre Beute verschlingen zu können.


  Drizzt täuschte nach links und zog sich dann rasch zurück, als das Geschöpf ihm folgte. Trotz seiner das Tempo vergrößernden Bänder an den Fußknöcheln konnte der Drow jedoch nicht schnell genug zurückweichen, um dem Geschöpf zu entgehen.


  Die Kiefer schnappten zu, erwischten aber nur Luft, weil Drizzt nach vorn gesprungen war und sich über dem höchsten Kiefer überschlagen hatte. Er riss dabei beide Hände fest nach unten und nutzte den Kontakt mit dem Wesen, um sich noch höher zu drücken, während er eine Drehung vollzog und seine Füße schnell wieder unter sich brachte. Das Geschöpf gab einen seltsamen brüllenden, zischenden Protest von sich  ein angemessen anderweltliches Geräusch für ein anderweltliches Ungeheuer, dachte Drizzt.


  Er sprang zurück und drehte sich um, landete an der Schulter des Geschöpfs und trat zu, aber das Ungeheuer war härter, als er gedacht hatte. Sein Tritt bog es nur an der Schulter von ihm weg, als er sich weiter zur Seite drehte. Und diese Biegung brachte natürlich die schrecklichen Kiefer wieder in seine Richtung.


  Drizzt floh in vollendetem Gleichgewicht weiter nach hinten. Als das Ungeheuer den Kopf herumschwang, zog er die Krummsäbel übereinander, eins, zwei, und traf die dicken Muskeln und die Verbindungslappen zwischen den Kiefern des Tiers.


  Das Geschöpf heulte erneut auf und biss nach den vorbeizischenden Klingen, und seine drei Kiefer klackten zusammen, ohne sich ganz zu schließen. Dann öffnete es das Maul wieder und wandte sich Drizzt zu.


  Die Klingen des Drow arbeiteten blitzschnell, die Rückhand mit Eistod traf den nächsten Hautlappen, und ein harter Schlag mit Blauem Licht ging durch Muskeln und Fleisch; dann zog er das Schwert rasch nach unten, um den untersten Hautlappen zu durchtrennen, der die unteren beiden Kieferspitzen verband. Drizzt drehte die Klinge dabei nur ein wenig, warf sich nach vorn und zwang das Geschöpf, den Kiefer zu senken.


  Das Ungeheuer riss den Kopf wieder hoch, ignorierte die Wunde aber ansonsten, sprang steil nach oben und zog dabei das Hinterende ein, so dass es auf dem ausgestreckten Schwanz landete und die Hinterbeine frei hatte, um nach seinem Gegner treten zu können. Die jeweils drei Krallen an den Füßen dieser kräftigen Beine waren tatsächlich Schrecken erregend, und Drizzt konnte ihnen kaum rechtzeitig ausweichen.


  Irgendwie sprang das Geschöpf dann wieder vorwärts und benutzte den Schwanz, um das schwungvoller zu tun. Seine winzigen Vorderbeine fuchtelten in der Luft herum, während die langen, kräftigen Hinterbeine wieder wild nach dem Drow traten.


  Drizzt bewegte die Krummsäbel rasend schnell und traf seinen Gegner mehrmals, aber nie fest genug, weil er befürchtete, dass ihm eine Klinge aus der Hand gerissen werden könnte. Er zog einen Säbel zurück, und das Hinterbein des Geschöpfs zuckte nach vorn, dann stach er zu und durchstieß den Fuß des Echsenwesens.


  Das Geschöpf warf den Kopf zurück und heulte erneut. Von oben erklang ein Krachen, als wäre jemand auf dem Sims gelandet, und Drizzt ließ sich die Gelegenheit, die diese Ablenkung ihm bot, nicht entgehen. Er rollte sich um die um sich tretenden Beine herum und schlug erst mit Eistod, dann sofort auch mit Blaues Licht zu und versetzte dem Geschöpf zwei Schnitte an seinem dünnen Hals. Man hörte das Zischen von Luft, und Drizzt sah Blut hervorquellen, als seine Klingen durchs Fleisch drangen.


  Der Drow wurde nicht einmal langsamer in seiner Drehung, als das Geschöpf plötzlich erstarrte und dann vornüberfiel, sondern rannte weiter den Gang entlang. Ein Brüllen hinter ihm ließ ihn zurückblicken, und er sah, wie Bruenor die letzten paar Fuß neben dem Stalagmiten herunterfiel, die Axt über dem Kopf. Der Zwerg stimmte seine Landung und seinen ersten Schlag perfekt aufeinander ab, und seine Axt hackte das Rückgrat der bereits verwundeten Kreatur mit einem Übelkeit erregenden Geräusch durch.


  »Warte hier!«, rief Drizzt ihm zu, dann war er verschwunden.


  Bruenor wartete, während das Geschöpf in Todeszuckungen vor ihm lag. Es versuchte noch einmal, sich umzudrehen und nach ihm zu schnappen, aber Drizzt hatte die Furcht einflößenden Kiefer funktionsunfähig gemacht; sie wackelten nur noch unkoordiniert herum, da die meisten Stützmuskeln durchtrennt waren. Ähnlich sinnlos zuckten auch der Schwanz des Geschöpfs und seine Hinterbeine, denn Bruenors Axt hatte dem Ungeheuer das Rückenmark durchtrennt.


  Also blieb der Zwerg auf Armeslänge zurück und hielt den Oberkörper von der immer noch feststeckenden Axt fern, um eine zufällige Berührung zu vermeiden.


  »Beeil dich, Elf!«, rief er Drizzt hinterher, als er zur Seite schaute und Thibbledorfs Stiefel auf dem Steinboden liegen sah. Jetzt war er nicht mehr willens zu warten, bis das Ungeheuer tot war, und er riss seine Axt wieder an sich. Er dachte daran, Drizzt zu folgen, aber bevor er die Waffe auch nur wieder fest in den Händen hielt, bemerkte er links von sich eine Bewegung.


  Der Zwerg sah neugierig zu, wie sich nahe der Seitenwand und dem zerbrochenen Wagen ein dunklerer Schattenfleck sammelte und nach und nach Gestalt annahm  die Gestalt eines weiteren dieser seltsamen Ungeheuer.


  Es griff sofort an, aber der Zwerg war klug genug, sich hinter das nun tote Geschöpf fallen zu lassen. Das zweite Ungeheuer kam mit wild um sich schnappenden Kiefern auf ihn zu, und der Zwerg stemmte sich vom Steinboden ab und drückte das gefallene Geschöpf als fleischigen Schild nach oben. Nun konnte er sehen, wozu diese seltsamen dreieckigen Kiefer imstande waren, denn der gierige Neuankömmling riss innerhalb von Sekunden große Brocken von Fleisch und Knochen aus seinem Artgenossen.


  Eine Bewegung hinter Bruenor veranlasste den König, sich halb nach rechts zu drehen.


  »Ich bins«, rief Regis ihm zu, bevor er sich zeigte, und der Zwerg konzentrierte sich wieder auf das angreifende Untier.


  Dann warf er einen Blick nach links und sah, wie Drizzt eilig aus dem Gang gelaufen kam, wobei er sich mit schnell und unabhängig arbeitenden Krummsäbeln die zuschnappenden Mäuler zweier weiterer Geschöpfe vom Leib hielt.


  »Knurrbauch, hilf dem Elf!«, rief Bruenor, aber als er einen Blick über die Schulter warf, war Regis verschwunden.


  Bruenors Feind hatte inzwischen seinen toten Artgenossen überklettert, und dem Zwergenkönig blieb keine Zeit mehr, sich nach seinem Halbling-Freund umzusehen.


  


  Drizzt bemerkte, dass Regis sich an die Wand gedrückt hatte, als er und die beiden Ungeheuer, die ihn verfolgten, an dem Halbling vorbeieilten.


  Regis nickte und wartete auf ein antwortendes Nicken. Sobald Drizzt ihm den Gefallen getan hatte, bewegte sich der Halbling und schlug mit der Keule auf den Schwanz des linken Geschöpfs. Wie vorauszusehen, fuhr das Ungeheuer herum, um nach seinem neuesten Feind zu schnappen, aber Drizzt hatte das erwartet, bewegte sich schneller, brachte die rechte Klinge zur anderen Seite und schnitt tief in die Flanke des sich drehenden Wesens.


  Mit protestierendem Brüllen wich das Geschöpf zurück, und das andere, das diese Öffnung bemerkte, griff heftiger an.


  Aber Drizzt war schneller, und er bewegte sich rasch genug rückwärts, um die Zeit zu haben, seine Klingen neu auszurichten. Er nickte Regis anerkennend zu, als der Halbling in den Gang rannte.


  


  Regis bewegte sich entschlossen, wenn auch nervös in die Dunkelheit und erwartete bei jedem Schatten ein neues Ungeheuer, das ihn angreifen würde. Bald schon hörte er das Kratzen von Metall und hin und wieder ein Knurren und einen zwergischen Fluch, und der Mangel an Wutgeschrei dabei sagte ihm deutlich, dass Thibbledorf Pwent ernsthaften Ärger haben musste.


  Davon angetrieben, bewegte sich Regis schneller und erreichte den Durchgang zu einer Seitenhöhle, aus der diese schrecklichen, knirschenden metallischen Geräusche kamen. Regis nahm seinen ganzen Mut zusammen und spähte um die Öffnung herum. Mitten im Raum, umgeben von dem Schimmern von Flechten an der gegenüberliegenden Wand, stand ein weiteres Geschöpf, das vom Maul bis zur Schwanzspitze mindestens zehn Fuß maß und damit noch größer als die anderen war. Es stand beinahe reglos da, nur dass es den Kopf vor und zurück bewegte. Regis, der es beinahe von hinten sah, konnte erkennen, wieso es das tat. Denn aus einer Seite dieses Mauls hing ein Zwergenbein in Rüstung, mit einem schmutzigen nackten Fuß an seinem Ende. Regis verzog das Gesicht und fürchtete, sein Freund würde von diesem dreieckigen Maul zerrissen. Er konnte sich schon vorstellen, wie diese schwarzen Fänge durch Pwents Rüstung drangen und seine Haut mit Reißzähnen und scharfen Metallkanten aufrissen.


  Und der Zwerg bewegte sich nicht, wenn man einmal davon absah, dass seine schlaffen Glieder bei jeder Bewegung des Mauls des Ungeheuers wackelten, und nun waren auch keine weiteren Protestrufe und kein Stöhnen mehr zu hören.


  Zitternd vor Zorn und Entsetzen griff Regis mit aller Kraft an, sprang vor und hob seine kleine Keule. Aber wo sollte er dieses mörderische Ungeheuer treffen, um ihm wehzutun?


  Er erhielt seine Antwort, als das Geschöpf ihn bemerkte und den Kopf herumriss. In diesem Augenblick verstand der Halbling, was es mit diesem seltsamen Kopf auf sich hatte, mit seinen drei Augen, die jeweils in der Mitte der verbindenden Hautlappen angebracht waren. Rein instinktiv schwang der Halbling die Waffe nach dem nächsten Auge, und die kurzen Vorderbeine des Geschöpfs reichten nicht weit genug, um den Angriff abzuwehren.


  Die Keule ging ins Ziel, und der Hautlappen, angespannt über dem Knie und Oberschenkel des Zwergs, den das Geschöpf immer noch im Maul hatte, war zu fest, um den Schlag absorbieren zu können. Mit Übelkeit erregendem Klatschen platzte das Auge, und Flüssigkeit spritzte über den entsetzten Halbling.


  Das Geschöpf zischte und riss wild den Kopf herum  ein Versuch, den Zwerg abzuschütteln.


  Aber Pwent war nicht tot. Er hatte sich zusammengerollt, ein »Schildkröten« -Manöver, das seine hervorragende Rüstung verstärkte und die verwundbaren Spalte zwischen den einzelnen Platten besser schützte. Als das Geschöpf nun seinen Biss löste, entrollte sich der Zwerg mit einem trotzigen Fauchen. Er konnte seinen Kopfstachel nicht nutzen, also schlug er einfach nur um sich und wackelte wie ein breitblättriger Busch bei einem Sturm.


  Das Geschöpf verlor das Interesse an Regis und versuchte, den Zwerg wieder fester zu packen. Aber es war zu spät, denn Pwent befand sich inzwischen in voller Raserei.


  Es gelang dem Geschöpf schließlich, das Maul weit aufzureißen, den Kopf zu senken und den Zwerg auszuspucken. Als Pwent wieder frei war, riss Regis angesichts des Schadens, den der Schlachtenwüter dem Ungeheuer zugefügt hatte, die Augen auf: zerfetzte Haut, zerbrochene Zähne und viel Blut.


  Und Pwent war noch lange nicht fertig. Er prallte mit einer Drehung am Boden auf, die seine Füße unter ihn brachte, und die kleinen Beine beugten sich und stießen ihn dann direkt wieder auf das Geschöpf zu, mit dem Kopf  und dem Helmstachel  voraus. Er trieb diesen Stachel zwischen die Kiefer des Echsenwesens, und dann bohrte er weiter, bis sich das Geschöpf nach hinten beugen musste. Der Zwerg schlug zu, mit beiden Händen gleichzeitig, und traf das Ungeheuer mit zwei Haken auf beiden Seiten des Halses. Die Fauststachel drangen tief ein. Wieder und wieder zog der Zwerg die Fäuste zurück, schlug erneut zu und zerfetzte das Fleisch.


  Und auch mit den Beinen schob er weiter, drückte das Ungeheuer nach hinten, gegen die Wand der Seitenhöhle, und als es sie erreichte, wehrte sich das Geschöpf nicht mehr wirklich, es erwiderte den Druck nicht, und ohne die Schläge wäre es wahrscheinlich vornübergefallen.


  Aber Pwent schlug weiter zu und murmelte dabei die ganze Zeit Unflätigkeiten vor sich hin.


  


  Bruenor stieß die Axt waagrecht vor sich und wehrte so den ersten Angriff ab. Dann drehte er die Waffe und benutzte sie, um das angreifende Geschöpf zur Seite zu treiben, während er nach vorn und an dem Ungeheuer vorbei zu den Überresten des Wagens rannte. Alle Vorratskisten und Säcke waren kaputt, entweder von dem Sturz oder danach zerstört, aber Bruenor fand das Gesuchte in Form eines noch intakten Teils der Seite des Wagens, der ihm etwa bis zur Taille reichte. Er wusste, dass das Geschöpf ihm nachsetzte, warf sich über die Wagenseite und rollte sich auf den Rücken, die Axt über seinem Kopf.


  Das Geschöpf sprang ebenfalls über die Planken und erkannte nicht, dass Bruenor noch so nahe war, bis die Axt des Zwergs es in die Seite traf und ihm direkt hinter dem zuckenden Vorderbein eine lang gezogene Wunde verursachte.


  Bruenor verharrte nicht, um sich seine Arbeit anzusehen, sondern stieß sich nach vorn, die Axt hoch über der Schulter.


  Das Geschöpf wartete jedoch bereits, und als der Zwerg nahe genug war, schnappte es nach ihm, so dass er sich sofort wieder zurückziehen musste, um die mörderische Axt wirkungsvoll schwingen zu können, und das Geschöpf setzte sich auf den Schwanz, wie es das andere zuvor schon getan hatte, und trat mit den Furcht erregenden Hinterbeinen zu.


  Ein Tritt hielt Bruenors nächsten Axtschwung auf und erwischte die Axt unterhalb ihres Kopfs, während das andere Bein ebenfalls zustieß und tiefe Kratzer in der Rüstung des Zwergs verursachte. Danach ließ das Geschöpf seinen Oberkörper nach vorn schnellen und schnappte mit dem dreieckigen Maul nach dem Zwerg, der erst im letzten Augenblick ausweichen konnte.


  Und sofort griff Bruenor wieder an, mit einem Schrei, einem Spucken und einem Schlag nach unten.


  Das Geschöpf wippte zurück, und die Axt sauste an ihm vorbei. Das Echsenwesen drehte sich um und griff von hinten an.


  Bruenor hielt den Schwung der Axt nicht auf, um sie umzudrehen. Stattdessen ließ er sie weitersausen, zur Seite gedreht, so dass die Klinge nach unten wies, dann drehte er sie noch ein wenig mehr und wagte es schließlich, wandte dem Ungeheuer den Rücken zu, weil er glaubte, so schneller sein zu können.


  Und das war er auch.


  Bruenor kam aus der Bewegung, die Axt in beiden Händen und voll ausgestreckt zu seinem Seitenhieb. Das Geschöpf beeilte sich, den Angriff abzuwehren. Bruenor verkürzte seinen Griff und brachte den Axtkopf näher an seine Hände. Als das Geschöpf austrat, traf die Axt es hart, trennte eine der drei Zehen ab und zerschnitt den Fuß in der Mitte.


  Das Geschöpf warf sich vor, kreischend vor Zorn und Schmerzen, und griff Bruenor in wilder Wut an. Und der Zwergenkönig wich hektisch zurück und ließ die Axt hin und her sausen, um die schnappenden Kiefer abzuwehren.


  »Elf! Ich brauche dich hier!«, rief er verzweifelt.


  


  Drizzt war nicht in der Lage zu antworten. Die Wunde, die er einem der Ungeheuer zugefügt hatte, war nicht so ernst, wie er gehofft hatte, denn das Geschöpf zeigte keine Anzeichen aufzugeben. Und noch schlimmer, Drizzt war in einen weitläufigeren Bereich zurückgetrieben worden, was den Geschöpfen mehr Platz gab, sich zu bewegen.


  Sie huschten weit nach links und rechts, erstaunlich gut koordiniert für hirnlose Tiere  wenn es denn hirnlose Tiere waren. Drizzt bewegte die Klingen so weit nach beiden Seiten, wie er konnte, und als das unpraktisch und ungelenk wurde, sprang der Drow plötzlich wieder auf den Gang zu.


  Beide Geschöpfe wollten ihn verfolgen, aber Drizzt drehte sich noch schneller um und trat seinen Verfolgern mit einer schwirrenden Folge von Schlägen entgegen. Er traf eins der Untiere tief an der Seite des Mauls und stieß dem anderen den Krummsäbel ins untere Auge.


  Über sich hörte er ein Krachen, und von der Seite rief Bruenor nach ihm. Aber er musste nur auf eine Gelegenheit warten.


  Sein Blick folgte den niederstürzenden Steinen, und schließlich sah er Torgar Hammerschlag, der wild und unsicher an der Seite des Stalagmiten herunterrutschte. Der Zwerg hatte seine schwere Armbrust vor sich, und bevor sein Taumeln ihn endgültig stürzen ließ, setzte er einen Bolzen ab, der das Geschöpf rechts von Drizzt traf. Dann fiel die Armbrust, ebenso wie Torgar, krachend und polternd den Rest des Weges.


  Das Geschöpf, das der Zwerg getroffen hatte, fuhr herum, um sich dem Angreifer zu stellen. Aber es konnte den mehrmals aufprallenden und um sich schlagenden Torgar nicht erwischen, und der Zwerg landete schließlich hart auf dem Rücken des Tieres, was es zusammensacken ließ. Torgar war so betäubt, dass er nicht im Traum daran denken konnte, sich zu verteidigen, als das Geschöpf ansetzte zuzuschlagen.


  Aber Drizzt bewegte sich um das zweite Untier und schlug fest nach dem Zusammengesackten, seine Krummsäbel zuckten wieder und wieder vor und rissen tiefe Wunden. Er musste damit aufhören, um das andere Geschöpf abzuwehren, aber sobald das geschehen war, kehrte er zu dem ersten Echsenwesen zurück und überzeugte sich, dass es tot war.


  Dann lächelte der Drow, denn er wusste, dass sich die Gezeiten gewendet hatten, als er sah, dass der gesenkte Helmstachel schnell auf den Rücken des noch aufrecht stehenden Geschöpfs zueilte.


  Als Pwent traf und das Untier von hinten aufspießte, wandte Drizzt sich ab und rannte zu dem Wagen, wo Bruenor und sein Gegner in einen wilden Kampf von Zähnen und Axt verwickelt waren.


  Drizzt sprang auf den Rand der Wagenseite und wartete auf eine Möglichkeit. Bruenor bemerkte ihn und bewegte sich in die andere Richtung, und das Geschöpf folgte dem Zwerg.


  Drizzt sprang dem Echsenwesen auf den Rücken, und seine Krummsäbel machten sich an die tödliche Arbeit.


  »Was in Neun Höllen sind diese Dinger?«, fragte Bruenor, als das bösartige Ungeheuer endlich reglos dalag.


  »Etwas aus den Neun Höllen vielleicht«, antwortete Drizzt schulterzuckend.


  Die beiden gingen wieder in die Mitte der Höhle, wo Pwent weiterhin auf das bereits tote Untier einschlug und Regis sich um den betäubten und zerschlagenen Torgar kümmerte.


  »Ich kann nicht runterkommen«, erklang ein Ruf von oben, und alle hoben die Köpfe und sahen Cordio, der über den Rand spähte. »Es gibt keinen Platz, um das Seil zu sichern.«


  »Ich werde ihn holen«, versicherte Drizzt Bruenor.


  Mit einer Geschicklichkeit, die die Zwerge selbst nach so langer Zeit immer noch in Staunen versetzte, rannte der Drow an der Seite des Stalagmiten hoch und steckte dabei die Krummsäbel ein. Oben angekommen, streckte er die Arme aus und fand Halt, und mit Hilfe dieser Stellen und des Seils, das Cordio wieder festhielt, verschwand er bald aus dem Loch.


  Einen Augenblick später wurde Cordio abgeseilt und erreichte die Kuppe des Stalagmiten, und mit Drizzts Hilfe fand er schließlich zum Höhlenboden.


  Schon bald darauf rutschte auch Drizzt wieder in die Höhle, an den Fingerspitzen baumelnd. Er ließ sich fallen und landete leichtfüßig auf dem Stalagmiten. Von dort trabte er nach unten zu seinen Freunden.


  »Dumme, stinkige Eidechsen«, murmelte Pwent, als er versuchte, sich den Stiefel wieder anzuziehen. Die Metallbeschläge waren jedoch verbogen und verkleinerten die Öffnung des Schuhs, also fiel ihm das nicht leicht.


  »Was waren das für Wesen?«, fragte Bruenor in die Runde.


  »Geschöpfe von einer anderen Ebene«, sagte Cordio, der sich einen der Kadaver ansah  einen der Kadaver, der dabei war, qualmend vor seiner Nase zu verschwinden. »Ich würde die Katze in der Statue lassen, Elf.«


  Drizzt griff instinktiv in seinen Beutel, wo er die Onyxstatuette aufbewahrte, mit deren Hilfe er Guenhwyvar zur materiellen Ebene rief. Er nickte Cordio zustimmend zu. Er hätte den Panther bei diesem letzten Kampf dringend gebraucht, hatte es aber nicht gewagt, ihn zu sich zu rufen. Drizzt konnte es ebenfalls spüren, eine alles durchdringende Aura von seltsamer Anderweltlichkeit. Es spukte hier entweder wirklich, oder der Ort war anderweitig instabil. Er steckte die Hand tiefer in den Beutel und spürte die Konturen der Statuette. Er hoffte, die Situation würde ihn nicht zwingen, Guenhwyvar zu rufen, aber nach einem Blick auf seine bereits zerschlagenen Begleiter glaubte er kaum mehr daran, dass sich das lange vermeiden lassen würde.
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  Der Weg der Orks


  


  Die Orks vom Clan Gelbzahn schwärmten von Norden her in den Wald und griffen die Bäume mit solchem Nachdruck an, als wollten sie sich für ein scheußliches Verbrechen rächen, das die Pflanzen ihnen angetan hatten. Äxte schlugen zu, Feuer flackerten auf, und die Gruppe machte dabei, wie man es ihr befohlen hatte, so viel Lärm wie möglich.


  Auf einem Hügelabhang im Osten hockten Dnark, Toogwik Tuk und Ung-thol und warteten nervös, während der Clan Karuck sich hinter ihnen und im Süden anschlich.


  »Wir sind hier zu gefährdet«, warnte Ung-thol. »Die Elfen werden alle herauskommen.«


  Dnark wusste, dass sein Schamane nicht unrecht hatte, denn sie hatten immerhin den Mondwald angegriffen, das Heim eines tödlichen Elfenclans.


  »Wir werden den Fluss schon überquert haben, bevor die Hauptgruppen eintreffen«, erwiderte Toogwik Tuk. »Grguch und Hakuun haben diesen Überfall sorgfältig geplant.«


  »Wir sind zu verwundbar!«, protestierte Ung-thol. »Wenn man uns hier im offenen Gelände sieht …«


  »Sie werden die Blicke nach Norden richten, zu den Flammen, die ihre geliebten Götterbäume verschlingen«, sagte Toogwik Tuk.


  »Es ist ein Glücksspiel«, warf Dnark ein und brachte damit beide Schamanen kurz zum Schweigen.


  »Es ist der Weg des Kriegers«, sagte Toogwik Tuk schließlich. »Der Weg der Orks. Es ist etwas, was Obould Todespfeil einmal getan hätte, aber nun nicht mehr tut.«


  Dnark und Ung-thol spürten beide die Wahrheit in diesen Worten. Der Häuptling warf einen Blick hinunter zu den sich anschleichenden Kriegern des Clans Karuck, von denen sich viele getarnt hatten, indem sie Äste an der Rüstung befestigten. Weiter an der Seite, dicht bei den Bäumen eines kleinen Hains, warteten still und lautlos die Speerwerfer des Clans, die Atlatl-Speerschleudern in den Händen.


  Dieser Tag konnte in einer Katastrophe enden und all ihre Pläne, Obould vorwärts zuzwingen, zunichtemachen. Oder er würde ihnen Ruhm und ihre Pläne zum Blühen bringen. Wie auch immer, wenn sie hier zuschlugen, wirkte es wie das Zerreißen eines Vertrags, und das, dachte der Häuptling, konnte nur gut sein.


  Wieder duckte er sich tief ins Gras und beobachtete, was sich vor ihnen abspielte. Er würde selbstverständlich kaum etwas sehen, wenn sich die tückischen Elfen näherten, aber die Schreie der als Opfer auserwählten Krieger des Clans Gelbzahn sollten es ihm dennoch mitteilen.


  Einen Augenblick später erklang tatsächlich ein solcher Schmerzensschrei, nicht sonderlich weit im Norden.


  Dnark warf einen Blick auf den Clan Karuck, der die Region weiterhin methodisch umzingelte.


  


  Innovindil konnte nur bedrückt den Kopf schütteln, als sie die dunklen Rauchfahnen sah, die schon wieder im Norden des Mondwalds aufstiegen. Diese Orks waren wirklich stur.


  Die Elfe hatte den Bogen vor sich auf den Sattel gelegt und ließ Mond über die Baumwipfel aufsteigen, aber nicht weiter. Die Späher würden die Orks angreifen, bevor Innovindil sie erreichte, aber sie hoffte, immer noch ein paar Pfeile von oben abschießen zu können und dabei das Überraschungsmoment auf ihrer Seite zu haben.


  Sie lenkte den Pegasus nach links auf den Fluss zu und hatte vor, die Orks von hinten anzugreifen, damit sie sie besser zu ihren Kameraden auf dem Boden treiben konnte. Sie ging noch tiefer, als sie aus dem dichten Wald kam, und gab Mond viel Zügel, damit der Pegasus schneller flog. Der Wind zauste die langen blonden Locken der Elfe, ihr Haar und ihr Umhang flatterten hinter ihr, und von der erfrischend kühlen Brise fingen ihre Augen an zu tränen. Sie bewegte sich in perfektem Gleichklang mit den kräftigen Schultern ihres Reittiers; beide befanden sich so sehr im Gleichgewicht, dass Innovindil eher eine Verlängerung des Pegasus zu sein schien als ein zweites Wesen. Sie fuhr mit den Fingern einer Hand über den hervorragenden Bogen, während ihre andere Hand die Fiederung der Pfeile berührte, die sich in dem Köcher an ihrer Seite befanden. Sie rollte einen Pfeil in den Fingern und konnte es kaum erwarten, ihn auf das Gesicht eines Ork-Plünderers zufliegen zu sehen.


  Innovindil blieb rechts des Flusses, links von den Bäumen. Sie erreichte einen kleinen Hügel und hatte ihn schon beinahe überquert, als sie die sorgfältig getarnten, schleichenden Gestalten bemerkte.


  Orks. Südlich der Feuer und des Lärms. Südlich der Späher.


  Die erfahrene Elfenkriegerin erkannte einen Hinterhalt, wenn sie einen vor sich hatte. Eine zweite Gruppe von Orks würde sich der hinteren Flanke der Mondwaldelfen nähern, was bedeutete, dass die Lärmmacher und Feuerteufel im Norden nichts weiter als ein Ablenkungsmanöver darstellten.


  Schnell sah sich Innovindil im Wald unter sich um, bemerkte die Bewegung vor sich, erkannte die Gefahr. Sie griff nach den Zügeln, riss Mond fest zur Seite und flog über einen Hain, der nur ein kleines Stück vom eigentlichen Wald entfernt stand. Sie konzentrierte sich auf den Wald vor sich, versuchte, die Situation einzuschätzen und zu sehen, wo sich die Orks und ihre Leute aufhielten.


  Dennoch, der Elfe entgingen die Bewegungen der Bäume unter ihr nicht, und sie hätte wohl auch kaum die riesigen Orks übersehen können, die durch den blattlosen Hain stapften. Sie waren doppelt so groß wie sie selbst, ihre Schultern dreimal so breit wie die ihren.


  Innovindil sah sie, und die Orks sahen die Elfe, und sie rannten unter ihr her und hoben schwere Speere oder legten Wurfspeere auf ihre Speerschleudern.


  »Weiter, Mond!«, rief Innovindil, denn sie erkannte die Gefahr, noch bevor eine der Waffen nach ihr geschleudert wurde. Sie riss die Zügel fest zurück, ließ ihr Reittier höher fliegen, und Mond, der verstand, in welcher Bedrängnis sie sich befanden, schlug so schnell er konnte mit den Flügeln.


  Ein Speer schoss durch die Luft und verfehlte sie nur knapp, und Innovindil konnte kaum glauben, welche Kraft in dem Wurf gelegen hatte.


  Sie lenkte den Pegasus nach links und rechts, weil sie ihren Gegnern kein leichtes Ziel oder einen vorhersehbaren Flugweg bieten wollte. Sie und Mond würden ihr Bestes geben müssen, und Innovindil stählte ihren Blick, bereit, sich der Herausforderung zu stellen.


  Sie konnte nicht wissen, dass man sie erwartet hatte, und sie war zu beschäftigt damit, riesigen Wurfspeeren auszuweichen, um die kleine fliegende Schlange zu bemerken, die parallel zu ihr durch die Wipfel glitt.


  


  Häuptling Grguch beobachtete die Ausweichbewegungen des Pegasus amüsiert und mit widerwilligem Respekt. Ihm wurde schnell klar, dass die Oger das fliegende Pferd und seine Reiterin nicht treffen würden, wie sein Berater schon vorhergesehen hatte. Dann wandte er sich mit breitem Grinsen dem vorausschauenden Hakuun zu.


  »Genau deshalb lasse ich mich von dir beraten«, sagte er, obwohl er bezweifelte, dass der Schamane, der tief in einem Zauber versunken war, den er genau für diesen Fall vorbereitet hatte, ihn auch nur hören konnte.


  Der Anblick eines Pegasus mit Reiter beim letzten Kampf gegen die Elfen hatte Grguch gewaltig erzürnt, denn er hatte bei dieser Gelegenheit wirklich gehofft, dass sein Hinterhalt gegen die Elfen funktionieren würde. Grguch ging davon aus, der Reiter des Pegasus sei an der Flucht der Elfen beteiligt gewesen, und daher hatte er befürchtet, dass diesmal wieder so etwas geschehen würde  und noch schlimmer, dass ein Elf in der Luft auch den verwundbaren Clan Karuck entdecken würde.


  Hakuun hatte ihm seine Antwort gegeben, und er sah, dass die Umsetzung dieser Antwort nun begann, als der Schamane die Arme zum Himmel erhob und die letzten Worte seines Zaubers herausschrie. Die Luft vor Hakuuns Lippen erzitterte, und eine Druckwelle breitete sich aus und verzerrte alles in Grguchs Blickfeld wie eine rollende Wasserkugel oder Hitze, die von heißen Steinen aufstieg.


  Hakuuns Zauber explodierte rings um den ausweichenden Pegasus und den Elf darauf, und die Luft selbst bebte in Schockwellen, die sowohl Reiter als auch Reittier durcheinander schüttelten.


  Hakuun wandte sich seinem geliebten Häuptling mit überlegener Miene zu, als wollte er einfach nur melden: »Problem gelöst.«


  


  Innovindil wusste nicht, wie ihr geschah und, vielleicht noch wichtiger, was Mond geschah. Sie verharrten einen Herzschlag lang reglos, dann trafen Böen sie von allen Seiten. Und dann stürzten sie, aber nur kurz, denn Mond breitete die Flügel aus und nutzte die Aufwinde.


  Aber sie waren dadurch wieder tiefer geraten, näher an den Boden, und hatten viel Schwung verloren. Kein noch so guter Reiter und kein noch so gutes Reittier hätten daran etwas ändern können. Jetzt würde nur noch Glück helfen.


  Mond wieherte schmerzerfüllt, und Innovindil spürte einen Ruck hinter ihrem Bein. Als sie nach unten schaute, sah sie einen Speer, der tief in die Flanke des Pegasus eingedrungen war. Leuchtend rotes Blut floss über das weiße Fell des fliegenden Pferds.


  »Flieg weiter!«, flehte Innovindil, denn was blieb ihnen denn übrig?


  Ein weiterer Speer flog vorbei, und der nächste ließ Mond hektisch zur Seite ausweichen, als er vor ihnen vorbeiraste.


  Innovindil klammerte sich so fest, dass ihre Knöchel weiß wurden, und sie schlang die Beine um die Flanken des fliegenden Pferdes. Sie wollte nach hinten greifen und den Speer herausziehen, der eindeutig an dem Pegasus zerrte, aber das konnte sie in diesem Augenblick hektischer Ausweichbewegungen nicht wagen.


  Der Mondwald erhob sich dunkel und einladend vor ihr  der Ort, der seit Jahrhunderten ihr Heim gewesen war. Wenn sie ihn nur erreichen könnte, würden die Priester sich um Mond kümmern.


  Eine weitere Bö traf sie so heftig, dass es sie beinahe aus dem Sattel gerissen hätte, und nur Monds rechter Flügel hielt sie im Gleichgewicht. Dann traf es sie wieder, und das Pferd sackte abwärts. Ein Speer war direkt am Gelenk durch den Flügel des armen Tieres gedrungen.


  Innovindil beugte sich vor und flehte das Pferd an, um seinet- und um ihretwillen gegen den Schmerz anzukämpfen.


  Wieder wurde sie durchgerüttelt, diesmal fester.


  Mond hörte auf, wild zu flattern, und breitete die Flügel genügend aus, um den Aufwind einzufangen und sich weiter zu bewegen.


  Als sie den Hain hinter sich hatten, glaubte Innovindil schon, dass sie es schaffen würden, dass ihr großartiger Pegasus über genug Entschlossenheit und Kraft verfügte, um sie zu retten. Sie drehte sich wieder um, um nach dem Speer in Monds Flanke zu sehen  oder sie versuchte es jedenfalls.


  Denn als sie sich drehte, spürte sie einen brennenden Schmerz an der Seite, der sie beinahe ohnmächtig werden ließ. Die Elfe riss sich zusammen und drehte nur den Kopf, und dann bemerkte sie, dass der letzte Stoß nicht von Monds Flügel gekommen war, denn an ihrer Hüfte hing ein Wurfpfeil unbekannter Herkunft, und sie konnte spüren, dass er vor magischer Energie vibrierte, pulsierte wie ein Herzschlag und schmerzende Säure in ihre Seite pumpte. Das neue Blutrinnsal an Monds Flanke war ihr eigenes und nicht das des Pegasus.


  Ihr rechtes Bein war vollkommen taub, und sie hatte schwarze Flecken vor Augen.


  »Flieg weiter«, murmelte sie dem Pegasus zu, obwohl sie wusste, dass jeder Flügelschlag ihrem geliebten Freund Qualen bereitete. Aber sie mussten die vordere Elfenfront überqueren. Nichts anderes zählte.


  Der tapfere Mond erhob sich über die nächstgelegenen Bäume des Mondwaldes, und die tapfere Innovindil rief zu ihren Leuten hinunter, von denen sie wusste, dass sie in den Bäumen versteckt waren: »Flieht nach Süden und nach Westen!« Ihre Stimme wurde mit jeder Silbe schwächer. »Hinterhalt! Falle!«


  Wieder schlug Mond mit den Flügeln, dann wieherte er schmerzvoll auf und sackte nach links. Sie konnten nicht in der Luft bleiben. Irgendwo in ihrem Hinterkopf, an einem Ort zwischen Bewusstsein und Schwärze, wusste Innovindil, dass der Pegasus nicht weiterfliegen konnte.


  Sie glaubte, der Weg vor ihnen sei frei, aber plötzlich ragte ein riesiger Baum auf, wo zuvor nur leerer Raum gewesen war. Sie verstand das nicht. Sie hätte sich nicht einmal träumen lassen, dass ein Zauberer in der Nähe war und sie mit Illusionen täuschte. Sie war sich nur trübe bewusst, dass sie und Mond in den Wipfel eines großen Baums stürzten, und sie verspürte keinen wirklichen Schmerz, als sie und das Pferd mit dem Kopf voran einen knochenbrechenden Sturz durch die Äste und auf den Boden vollzogen. Dabei wurde ihr ein wirklich merkwürdiger Anblick zuteil, den sie allerdings kaum mehr registrierte: ein kleiner, alter Gnom mit ein paar weißen Haarbüscheln über seinen großen Ohren, der ein wunderschön schillerndes Gewand in Purpur und Rot trug, auf einem Ast saß, die Beine baumeln ließ, sich hin und her wiegte wie ein Kind und sie amüsiert anstarrte.


  Delirium  die Vorahnung des Todes, dachte sie. Das musste es einfach sein.


  Mond prallte als Erster auf dem Boden auf, und Innovindil fiel auf ihn, ihr Gesicht dicht an seinem.


  Sie hörte seinen letzten Atemzug.


  Gleich danach starb sie ebenfalls.


  Am Abhang des Hügels hatten die drei Orks die Elfe und ihr fliegendes Pferd lange vor dem Absturz aus den Augen verloren, aber sie hatten zuvor gesehen, wie die Speere trafen, und jedes Mal gejubelt.


  »Clan Karuck!«, rief Dnark und stieß die Faust in die Luft. In diesem Augenblick, angesichts dieses erhebenden Sieges, wagte er wirklich zu hoffen, dass die Ankunft der Halboger und ihrer riesigen Verwandten alle Versprechen des optimistischen Toogwik Tuk erfüllen würde. Die Elfen und ihre fliegenden Pferde waren eine Plage für die Orks gewesen, seit sie nach Süden gekommen waren, aber würden sie es jetzt noch wagen, über die Felder des Königreichs Todespfeil zu fliegen?


  »Karuck«, stimmte Toogwik Tuk zu, schlug dem Häuptling auf die Schulter und zeigte nach unten.


  Dort hatte Grguch sich hoch aufgerichtet und hob die Arme. »Schnappt sie euch!«, rief der Halboger seinem Volk zu. »In den Wald!«


  Mit einem Aufheulen, das dem Häuptling und den Schamanen Gänsehaut verursachte, sprangen die Krieger des Clans Karuck aus ihren Verstecken und rannten johlend auf den Wald zu. Aus dem kleinen Hain im Süden kamen die riesigen Oger, jeder mit einer Speerschleuder auf der Schulter und einem Speer in deren Y, nach vorn und oben gerichtet und wurfbereit.


  Der Boden bebte bei ihrem Angriff, und selbst der Wind zog sich vor der Gewalt ihres scheußlichen Heulens zurück.


  »Clan Karuck!«, stimmte Ung-thol seinen Begleitern zu. »Möge die ganze Welt erzittern.«


  


  Innovindils Warnruf war gehört worden, und ihre Leute verließen sich genügend auf das Urteilsvermögen der Elfe, um den Befehl nicht zu hinterfragen. Als die Nachricht weitergegeben wurde, schossen die Mondelfen einen letzten Pfeil ab und wandten sich dann nach Südwesten, wobei sie von Deckung zu Deckung eilten. Wie groß auch immer ihr Zorn und ihre Versuchung sein mochten, sich umzudrehen und die Orks im Norden anzugreifen, sie ignorierten Innovindils Warnung nicht.


  Und tatsächlich hörten sie innerhalb von Augenblicken das Gebrüll aus dem Osten und erkannten ebenfalls den Hinterhalt, den ihre Freundin vor ihnen bemerkt hatte. Mit hervorragender Koordination schlossen sie die Reihen und bewegten sich zu dem Gelände, das am besten zu verteidigen war.


  Die Elfen am weitesten im Osten, eine Gruppe von einem Dutzend, waren die ersten, die die Mitglieder des Clans Karuck sahen. Die riesigen Orks rannten voller Blutgier und mit erschreckendem Tempo zwischen den Bäumen hindurch.


  »Haltet sie auf«, sagte die Anführerin der Patrouille.


  Mehrere Elfen sahen sie ungläubig an, aber die Mehrzahl zeigte nichts als Entschlossenheit. Wenn sie nichts unternahmen, würden die anderen Elfen, die sich von Baum zu Baum bewegten, überrannt werden.


  Die Gruppe suchte Deckung hinter einer uralten, geborstenen, verwitterten Steinmauer. Sie nickten einander finster zu, legten Pfeile an die Sehnen und duckten sich.


  Die ersten riesigen Orks kamen in Sicht, aber die Elfen schossen nicht. Mehr und mehr erschienen hinter den Kriegern an der Spitze, aber die Elfen ließen ihre Pfeile noch nicht fliegen. Sie wussten, dass es in diesem Kampf nicht mehr um sie selbst ging, sondern nur noch um ihre Verwandten, die hinter ihnen flohen.


  Die Krieger des Clans Karuck waren kaum mehr fünf Schritte von der Steinmauer entfernt, als die Elfen sich mit vollendeter Disziplin erhoben und eine tödliche Salve abschossen.


  Orks kreischten und fielen, und der Schnee vor der Mauer war bald rot befleckt. Mehr Pfeile wurden abgeschossen, aber mehr und mehr Orks näherten sich. Und vor diesen Orks sprang eine brennende Kugel her. Die Elfen wussten, was das zu bedeuten hatte. Sie duckten sich und suchten Deckung, und tatsächlich fügte die Feuerkugel den Orks an der Spitze mehr Schaden zu als den sich duckenden Elfen, aber die Verteidigungslinie war dennoch zerbrochen.


  Der Clan Karuck wurde von den Schreien seiner sterbenden Verwandten nur noch angetrieben. Die Krieger kannten keine Furcht, sie konnten sich nichts Besseres vorstellen, als im Dienst von Gruumsh und Grguch zu sterben. Eifrig schlugen sie den Pfeilregen und die brennenden Äste beiseite, die der fortgesetzte Brand auf sie fallen ließ. Einige hoben sogar ihre getroffenen Kameraden auf und zerrten sie als Schilde mit sich.


  Hinter der Mauer ließen die Elfen die Bogen sinken und zogen lange, schlanke Schwerter. In schimmernder Rüstung und mit Umhängen, die im Wind wehten und von denen die meisten noch qualmten und ein paar brannten, traten sie dem Angriff mit Brillanz, Kraft und Mut entgegen.


  Aber Grguch und seine Schergen überrannten sie und metzelten sie nieder, bis ihre Waffen rot statt silbern glänzten und ihre Umhänge so schwer von Blut waren, dass sie sich im Wind nicht mehr bewegten.


  Grguch führte seine Krieger noch ein kleines Stück in den Wald, aber er wusste, dass er sich auf Elfenboden befand, wo Verteidigungslinien von Bogenschützen seine Krieger von Hügelkuppen und Ästen aus erschießen und machtvolle Zauber plötzlich zuschlagen konnten. Er blieb stehen und hob die Hand, ein Zeichen, den Angriff abzubremsen, dann deutete er nach Süden und schickte drei Oger aus.


  »Nehmt ihre Köpfe«, befahl er seinen Leuten und nickte zu der Steinmauer. »Wir werden sie am Westufer des Flusses auf Speerschäften aufstellen, um das Feenvolk an seinen Irrtum zu erinnern.«


  Vor ihnen, ein Stück entfernt, schrie ein Oger schmerzerfüllt auf. Grguch nickte verständnisvoll, denn er wusste, dass die Elfen sich schnell wieder sammeln würden, ja dass sie es wahrscheinlich bereits getan hatten. Er sah sich unter seinen Leuten um und grinste.


  »Zum Fluss«, befahl er. Er war sicher, dass er seinen Standpunkt deutlich gemacht hatte, sowohl dem Clan Karuck gegenüber als auch gegenüber den drei Botschaftern, die den Clan aus seinen Gängen unter dem Grat der Welt geholt hatten.


  Er wusste nichts von dem vierten Nicht-Karuck, der zusah und der bei all dem eine wichtige Rolle gespielt hatte. Jack hatte wieder seine Jaculi-Gestalt angenommen, sich um einen Ast gewickelt und die Ereignisse ringsumher mit wachsender Neugier beobachtet. Er würde ein langes Gespräch mit Hakuun führen müssen, und zwar bald, erkannte er, und er verspürte so etwas wie Freude darüber, dass er dem Clan Karuck aus dem Unterreich gefolgt war.


  Er hatte lange vergessen gehabt, dass es diese Welt gab und welchen Spaß es machte, hier Unruhe zu stiften.


  Und außerdem hatte er Elfen noch nie gemocht.


  


  Toogwik Tuk, Ung-thol und Dnark grinsten einander zähnefletschend an, als sie zum von Orks gehaltenen Land zurückkehrten.


  »Wir haben ihnen den Zorn Gruumshs gezeigt«, erklärte Dnark, als die drei am Westufer des Surbrin standen und zurück zum Mondwald schauten. Die Sonne hinter ihnen stand tief, es herrschte Zwielicht, und der Wald sah einzigartig aus, als wäre seine Baumlinie die Verteidigungswand einer riesigen Burg.


  »Das wird König Obould daran erinnern, worin unser wirkliches Ziel besteht«, verkündete Ung-thol.


  »Oder man wird ihn ersetzen«, fügte Toogwik Tuk hinzu.


  Die anderen beiden zuckten bei diesen offenen Worten nicht einmal mehr zusammen. Nicht, nachdem sie die Schlauheit, die Wildheit und die Macht von Grguch und dem Clan Karuck gesehen hatten. Kaum zwanzig Fuß nördlich der Stelle, wo sie standen, schwankte ein langer Speer, auf dem ein Elfenkopf steckte, im Wind.


  


  Albondiel war erschüttert, als er das weiße Aufblitzen auf dem Waldboden sah. Zuerst hatte er es nur für eine weitere Schneewehe gehalten, aber als er um einen dicken Baum gebogen war und besser sehen konnte, war ihm klar geworden, was er da vor sich hatte.


  Schnee hatte keine Federn.


  »Hralien«, rief er mit brechender Stimme. Die Zeit schien für den entsetzten Elfen stillzustehen, es war, als verginge der halbe Tag, aber tatsächlich stand Hralien schon einen Moment später an seiner Seite.


  »Mond«, flüsterte Hralien und setzte sich in Bewegung.


  Albondiel nahm seinen Mut zusammen und folgte ihm. Er wusste, was sie finden würden.


  Innovindil lag immer noch auf dem Pegasus, die Arme um Monds Hals geschlungen, das Gesicht an seines gedrückt. Von Albondiels Perspektive, als er um den Baum kam, der Innovindils und Monds Flug so abrupt aufgehalten hatte, war das Bild, das sich ihm bot, beinahe friedlich, als wäre seine Freundin auf ihrem geliebten Pferd eingeschlafen. Ein Blick weiter nach unten machte jedoch die Wahrheit deutlich, zeigte das Blut und die riesigen Wurfspeere, die gebrochenen Flügel und die magische Wunde, wo sich das Fleisch an Innovindils Hüfte auflöste.


  Hralien beugte sich über die tote Elfe, strich ihr sanft über das dichte Haar und fuhr mit der anderen Hand über den weichen, muskulösen Hals von Mond.


  »Sie waren auf uns vorbereitet«, stellte er fest.


  »Vorbereitet?«, sagte Albondiel, schüttelte den Kopf und wischte sich die Tränen weg. »Mehr als das. Sie haben uns in die Falle gelockt. Sie haben unseren Gegenschlag vorhergesehen.«


  »Wir reden hier von Orks!«, protestierte Hralien, stand rasch auf und wandte sich ab.


  Er streckte die Arme gerade vor sich aus, dann bewegte er sie nach beiden Seiten, bog den Rücken durch und hob das Gesicht zum Himmel. Es war eine rituelle Bewegung, die sein Volk in Zeiten großer Anstrengung und Qual vollzog, und an ihrem Ende stieß Hralien einen schrillen, klagenden Schrei aus, einen Protest gegen das Leid, das den Mondelfen an diesem finsteren Tag zugefügt worden war.


  Er sammelte sich schnell wieder, nachdem er seine Trauer für diesen kurzen Augenblick gezeigt hatte, dann drehte er sich zu Albondiel um, der immer noch am Boden kniete und Innovindils Haar streichelte.


  »Orks«, sagte Hralien noch einmal. »Haben sie jetzt so weit entwickelte Methoden?«


  »Sie waren schon immer tückisch«, erwiderte Albondiel.


  »Sie wissen zu viel über uns«, murmelte Hralien.


  »Dann müssen wir unsere Taktik ändern.«


  Aber Hralien schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, hier geht es um mehr. Könnte es sein, dass sie von einem Dunkelelf angeführt werden, der weiß, wie wir kämpfen?«


  »Das können wir nicht mit Sicherheit sagen«, warnte Albondiel. »Das hier war vielleicht wirklich nur ein Hinterhalt.«


  »Einer, der auf Innovindil und Mond gefasst war!«


  »Absichtlich oder zufällig? Du setzt zu viel voraus.«


  Hralien kniete sich neben seine Freunde, den lebenden und die toten. »Können wir es uns leisten, das nicht zu tun?«


  Albondiel dachte einen Moment darüber nach. »Wir sollten Tosun finden.«


  »Wir sollten eine Nachricht nach Mithril-Halle schicken«, sagte Hralien. »An Drizzt DoUrden, der um Innovindil und Mond trauern wird. Er wird Tosuns Methoden besser kennen, und er hat bereits geschworen, den Drow zu finden.«


  Ein Schatten zog über sie hinweg und lenkte ihre Aufmerksamkeit zum Himmel.


  Sonne kreiste über ihnen, schüttelte den Kopf und klagte herzzerreißend um den verlorenen Pegasus.


  Albondiel warf einen Blick zu Hralien und sah die Tränen auf den Wangen seines Freundes. Er blickte wieder zu Sonne auf, aber er konnte das fliegende Pferd wegen seiner eigenen Tränen kaum erkennen.


  »Ja, hol Drizzt«, hörte er sich flüstern.
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  Irreführende Hinweise


  


  Also los, gehen wir weiter«, knurrte Bruenor und schlang sich den Rucksack über die Schulter. Er griff nach seiner Axt und packte sie direkt unter dem abgenutzten Kopf. Dann stieß er mit dem Griff auf den festen Boden, als wäre sie ein Gehstock, als er sich von der Gruppe entfernte.


  Thibbledorf Pwent, der ebenso viel von seinem Mittagessen im Bart hatte wie auf der Rüstung, eilte hinter ihm her, denn er konnte es kaum erwarten weiterzuziehen, und Cordio und Torgar standen ebenfalls auf, wenn auch weniger begeistert. Tatsächlich wechselten sie sogar einen argwöhnischen Blick.


  Regis seufzte und betrachtete den Rest seiner Mahlzeit, die aus einem in Fladenbrot gewickelten Stück kalten Rindfleischs bestand, zusammen mit einer Schale dicker Soße und einem kleinen Kuchen.


  »Immer so eilig«, sagte der Halbling zu Drizzt, der ihm half, die Reste des Essens wegzupacken.


  »Bruenor ist nervös«, erklärte Drizzt. »Und besorgt.«


  »Weil er fürchtet, dass noch mehr Ungeheuer kommen?«


  »Weil diese Gänge nicht das sind, was er erwartet hat«, erklärte der Drow, und Regis nickte zustimmend.


  Sie waren in der Hoffnung hierhergekommen, einen Gang in die Zwergenstadt Gauntlgrym zu finden, und nach ihrer Begegnung mit den seltsamen Geschöpfen hatte es zunächst durchaus hoffnungsvoll ausgesehen. Es gab sogar einen weiter nach unten führenden Gang mit einer bearbeiteten Wand. Die andere Seite schien aus natürlicherem Stein und Erde zu bestehen, ebenso wie die Decke und der Boden, aber diese eine Wand machte sehr deutlich, dass es sich hier um mehr als eine natürliche Höhle handelte, und die Anzeichen von Handwerkskunst an den bearbeiteten Steinen ließen Bruenor und die anderen Zwerge glauben, dass es sich tatsächlich um die Arbeit ihrer Ahnen handelte.


  Aber im weiteren Verlauf hatte dieser Gang sein Versprechen nicht gehalten, und obwohl sie sich nun tiefer unter der Erde befanden und immer noch auf Anzeichen von Bearbeitung stießen, schien die Spur eher kalt zu werden.


  Drizzt und Regis bewegten sich schnell, um die anderen einzuholen. Angesichts von Ungeheuern, die plötzlich wie aus dem Nichts auftauchen konnten, wagte die Gruppe nicht, sich zu trennen. Das stellte sie hundert Fuß weiter vor ein Dilemma, als Bruenor sie alle in eine Kammer führte, von der nicht weniger als sechs Gänge abzweigten.


  »Na, eins ist ja wohl klar«, rief Bruenor, hob die Axt und stieß sie triumphierend in die Luft. »Ein Ort wie dieser wurde nicht von einem Fluss oder einem Tier gegraben.«


  Drizzt sah sich um, und es fiel ihm schwer zu widersprechen, denn wenn man von einer Seite absah, wo ein Teil der irdenen Wand eingestürzt war, war der Raum vollkommen rund, und die Gänge zweigten in zu gleichmäßigen Abständen ab, als dass es Zufall sein konnte.


  Torgar fiel auf die Knie und fing an, in dem festgestampften Dreck des Bodens zu graben, und er kam erheblich schneller voran, als sich Pwent neben ihn kniete und seine stachelbesetzten Handschuhe benutzte. Schon bald stieß der Schlachtenwüter auf Stein, und als er weiter nach den Seiten grub, wurde klar, dass dieser Stein flach war.


  »Ein Pflasterstein!«, verkündete Torgar.


  »Gauntlgrym«, sagte Bruenor mit übertriebenem Zwinkern zu Drizzt und Regis. »Ein alter Zwerg hat immer recht.«


  »Noch einer!«, verkündete Torgar.


  »Wahrscheinlich ist der ganze Raum gepflastert«, sagte Bruenor. »Das hier ist ein Umschlagplatz für Karawanen, oder ich bin ein Gnom mit Bart. Du weißt es ebenfalls«, sagte er zu Torgar, und der Zwerg aus Mirabar nickte.


  Drizzt sah den vierten in der Gruppe an, Cordio, der zu einer Wand zwischen zwei Gängen gegangen war und daran kratzte. Der Zwerg nickte, als sein Messer tiefer in den an der Wand klebenden Dreck einsank, in einen vertikalen Riss zwischen zwei Steinen.


  »Seht ihr?«, fragte Bruenor und führte Torgar und Thibbledorf zu dem Priester.


  Einen Augenblick später brach Cordio ein größeres Stück Dreck weg, und es wurde offensichtlich, dass er eine Tür gefunden hatte. Es gelang ihnen in kurzer Zeit, sie vollkommen freizulegen, und zu ihrem Entzücken konnten sie sie tatsächlich öffnen und entdeckten dahinter einen einzelnen Raum. Ein Teil der hinteren linken Ecke war eingestürzt und hatte dabei eine Reihe von Regalen umgerissen, aber davon einmal abgesehen schien alles unberührt erhalten zu sein.


  »Zwergenarbeit«, sagte Bruenor, als Drizzt über die Schwelle trat.


  Der Zwerg stellte sich neben die kleine Tür und betrachtete ein Regal mit ein paar alten metallenen Gegenständen. Es handelte sich offensichtlich um Werkzeuge oder Waffen, und Bruenor drehte eine davon um, um sich ihren Kopf anzusehen  es hätte ebenso gut der Überrest einer Hellebarde wie einer Hacke sein können.


  »Könnte Zwergenarbeit sein«, murmelte Torgar und untersuchte den Gegenstand neben dem, den Bruenor aufgehoben hatte, ein kürzerer Griff mit den eindeutigen Überresten eines Spatens. »Aber die Sachen sind zu alt, um das mit Sicherheit feststellen zu können.«


  »Zwergenarbeit.« Bruenor ließ sich nicht beirren. Er drehte sich um und sah sich das ganze kleine Haus noch einmal an. »Alles Zwergenarbeit.«


  Die anderen nickten, aber eher, weil sie die Theorie nicht abweisen konnten, als weil sie zu den gleichen Schlüssen gekommen wären. Die Überreste eines Tisches und zweier Stühle hätten durchaus aus einer Zwergenwerkstatt stammen können und schienen in etwa die richtige Größe für das bärtige Volk zu haben. Cordio ging um diese Dinge herum zu einer Feuerstelle, und als er anfing, den Schutt herauszuräumen und am Stein zu kratzen, schien auch das Bruenors Argument zu stützen, denn man konnte nicht leugnen, wie gut diese uralte Feuerstelle gearbeitet war. Die Ziegelsteine waren so geschickt gesetzt, dass die Zeit ihnen nur wenig hatte anhaben können, und tatsächlich sah es so aus, als brauchten die Gefährten nur ein wenig sauber zu machen und könnten dann ein Feuer anzünden.


  Auch Drizzt sah sich die Feuerstelle an und bemerkte, wie flach sie war und dass sich die Seitenwände trichterförmig in den Raum weiteten.


  »Der Handelsknotenpunkt ist ein Vorposten der Stadt«, verkündete Bruenor, als sie begannen, den Raum wieder zu verlassen. »Also gehe ich davon aus, dass sich die Stadt gegenüber dem Gang befindet, durch den wir hierherkamen.«


  »Ich gehe als Erster!«, rief Pwent und eilte sofort hinaus.


  »Das mit der Tür war eine gute Vermutung«, sagte Bruenor zu Cordio und tätschelte dem Priester die Schulter, bevor er und Torgar dem Schlachtenwüter folgten.


  »Das war keine Vermutung«, murmelte Drizzt leise, so dass nur Regis ihn hören konnte. Und Cordio, denn der Zwerg warf Drizzt einen eher säuerlichen Blick zu, bevor er seinem König folgte und dabei murmelte: »So weit unten sollten sie keine Pflastersteine brauchen.«


  Regis schaute fragend von ihm zu Drizzt.


  »Es war ein frei stehendes Haus und keine verstärkte Höhlenbehausung«, erklärte Drizzt.


  Regis sah sich um. »Glaubst du, dass es zwischen den Gängen noch weitere solcher Räume gibt?«


  »Wahrscheinlich.«


  »Und was soll das bedeuten? Tief in Mirabar gab es viele frei stehende Häuser. Das ist in unterirdischen Städten nicht so ungewöhnlich.«


  »Stimmt«, sagte Drizzt. »In Menzoberranzan gibt es ebenfalls viele ähnliche Gebäude.«


  »Wenn man nach Cordios Miene geht, ist es wichtig«, bemerkte der Halbling. »Wenn man solche Gebäude auch unter der Erde erwarten kann, warum hat er dann das Gesicht verzogen?«


  »Ist dir die Feuerstelle aufgefallen?«, fragte Drizzt.


  »Zwergenarbeit«, erwiderte Regis.


  »Vielleicht.«


  »Was ist denn damit?«


  »Die Feuerstelle diente nicht in erster Linie dem Kochen«, erklärte Drizzt. »Sie war dazu gedacht, den Raum zu wärmen.«


  Regis zuckte die Achseln, denn er verstand nicht, was sein Freund meinte.


  »Wir sind tief genug unter der Erde, dass sich die Temperatur hier kaum ändert«, informierte ihn Drizzt und eilte hinter den anderen her.


  Regis hielt einen Moment inne und warf einen Blick zurück zur Tür. »Sollten wir diesen Bereich genauer untersuchen?«, fragte der Halbling.


  »Wir folgen Bruenor«, erwiderte Drizzt. »Wir werden unsere Antworten schon bald erhalten.«


  Also stellten sie keine weiteren Fragen mehr, sondern beeilten sich, die vier Zwerge einzuholen, was einige Zeit dauerte, denn der aufgeregte Bruenor hatte sich gewaltig beeilt.


  Der Gang wurde schon bald erheblich breiter und schien sich dann in eine Reihe von parallelen Wegen aufzuspalten, die alle ungefähr in die gleiche Richtung führten. Bruenor hielt sich ohne Zögern an den Gang in der Mitte, aber sie stellten bald fest, dass es egal war, denn die Gänge waren an vielen Stellen miteinander verbunden. Am Ende kamen sie zu dem Schluss, dass es sich nicht unbedingt um eine Reihe von Gängen handelte, sondern um einen einzigen Weg, der von Säulen und anderen Bauten durchbrochen wurde.


  An einem solchen Intervall bemerkten sie einen niedrigen Eingang, der diagonal von einem Bauwerk begrenzt wurde, das offenbar von geschickten Handwerkern angefertigt worden war, denn man konnte die Ziegel immer noch sehen, und sie hielten zusammen, obwohl Jahrhunderte vergangen sein mussten, seit sie aufeinander gesetzt worden waren, und das gesamte Gebäude war offensichtlich eingestürzt und gegen eine andere Wand gerutscht.


  »Könnte ein Schacht sein, der einem schnellen Abstieg dient«, sagte Bruenor.


  »Es ist ein eingestürztes Gebäude«, widersprach Cordio, und Bruenor schnaubte und machte eine abfällige Geste.


  Aber Torgar, der sich die Sache näher angesehen hatte, bestätigte: »Ja, das ist es.« Er hielt inne und blickte auf. »Und es ist tief gefallen. Oder gerutscht.«


  »Und woher willst du das wissen?«, fragte Bruenor trotzig. Er begann ebenfalls zu verstehen, worauf die anderen hinauswollten, und das war nicht die Richtung, die er sich vorgestellt hatte.


  Torgar winkte sie bereits zu sich und zeigte auf die nächstliegende Ecke des Gebäudes, wo die Kante der Ziegel abgerundet war, aber nicht von Werkzeugen.


  »So etwas sehen wir in Mirabar dauernd«, erklärte Torgar und fuhr mit einem dicklichen Daumen über die Ecke. »Der Wind hat es so abgetragen. Dieses Haus stand unter freiem Himmel, nicht unter Felsen.«


  »Es gibt auch in unterirdischen Gängen Wind«, widersprach Bruenor. »Starke Luftströmungen können von oben in die Gänge dringen.«


  Torgar ließ sich nicht überzeugen. »Dieses Gebäude stand an der Oberfläche«, sagte er kopfschüttelnd. »Und zwar sehr lange, bis es nach unten sackte.«


  »Pah!«, schnaubte Bruenor. »Du stellst doch nur Vermutungen an.«


  »Könnte sein, dass Gauntlgrym einen überirdischen Marktplatz hatte«, warf Cordio ein.


  Drizzt sah Regis an, verdrehte die Augen, und als die Zwerge weitergingen, packte der Halbling den Drow am Ärmel und hielt ihn fest.


  »Du glaubst nicht, dass Gauntlgrym einen überirdischen Markplatz hatte?«, fragte er.


  »Gauntlgrym?«, wiederholte Drizzt skeptisch.


  »Das glaubst du nicht?«


  »Ich fürchte, es befand sich mehr von diesem Ort über der Erde als nur der Marktplatz«, sagte Drizzt. »Viel, viel mehr. Und Cordio und Torgar wissen das ebenfalls.«


  »Aber Bruenor will es nicht wissen«, murmelte Regis.


  »Es ist ein Schlag für ihn. Einer, den er noch nicht akzeptieren will.«


  »Glaubst du, das hier war eine vollkommen überirdische Stadt?«, fragte Regis. »Eine, die dann in der Tundra versank?«


  »Folgen wir den Zwergen. Wir werden schon sehen.«


  Die Gänge zogen sich noch ein paar hundert Fuß weiter, aber dann erreichte die Gruppe eine Stelle, an der alle parallel verlaufenden Tunnel ein Ende fanden. Torgar klopfte mehrmals mit einem kleinen Hammer an die Wand und lauschte nach Echos, und nachdem er das an mehreren unterschiedlichen Punkten getan hatte, verkündete er: »Dahinter liegt eine große offene Fläche. Das weiß ich sicher.«


  »Schmieden?«, fragte Bruenor hoffnungsvoll.


  Torgar konnte nur die Achseln zucken. »Es gibt nur eine Möglichkeit, das herauszufinden, mein König.«


  Also errichteten sie im Hauptgang vor der Wand ihr Lager, und während Drizzt und Regis ein Stück zurückgingen, um dort Wache zu halten, wo die Gänge breiter waren, entwickelten die vier Zwerge ihre Pläne, wie sie am besten graben sollten. Bald nach der nächsten Mahlzeit erklangen Hämmer an Stein, und keiner schlug eifriger zu als Bruenor.
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  Nesmés Stolz


  


  Ich hatte gehofft, sie vor dieser letzten Strecke nach Nesmé zu finden«, sagte Wulfgar zu Cattie-brie. Ihre Karawane hatte an einer unauffälligen, namenlosen Siedlung haltgemacht, um die Vorräte aufzustocken. Sie waren noch ein paar Tage von ihrem Ziel entfernt, und das hier stellte den letzten festgelegten Halt auf ihrer Reise dar.


  »Es gibt noch mehr Siedlungen«, erinnerte ihn Cattie-brie, denn die Kutscher hatten ihnen in der Tat gesagt, dass sie in den nächsten zwei Tagen noch an ein paar abgelegenen Jagdhütten vorbeikommen würden.


  »Das sind die Häuser von Jägern und Einzelgängern«, erwiderte Wulfgar. »Kein angemessener Platz für Cottie und Colson.«


  »Es sei denn, alle Flüchtlinge bleiben zusammen und wollen ihre eigene Siedlung gründen.«


  Wulfgar reagierte mit einem wissenden Lächeln, einem Spiegelbild von Cattie-bries eigenen Empfindungen in dieser Sache. Sie wusste ebenso wie er, dass sie Cottie Cooperson und Colson in Nesmé finden würden.


  »Zwei Tage«, sagte sie. »In zwei Tagen wirst du Colson wieder in den Armen halten. Wo sie hingehört.«


  Wulfgars finstere Miene und sein leichtes Zusammenzucken überraschten sie.


  »Wir haben nichts von Tragödien auf dieser Strecke gehört«, fügte Cattie-brie hinzu. »Wenn die Karawane mit Cottie und den anderen angegriffen worden wäre, hätte sich das bereits in all diesen Außenposten herumgesprochen. Da wir so nahe sind, kann man mit großer Sicherheit davon ausgehen, dass Cottie und Colson Nesmé sicher erreicht haben.«


  »Ja, aber ich mag diesen Ort nicht besonders«, sagte er, »und ich würde Galen Firth und seine stolzen Freunde am liebsten nie wiedersehen.«


  Cattie-brie kam näher und legte die Hand auf Wulfgars Schulter. »Wir werden das Kind holen und wieder gehen«, sagte sie. »Schnell und mit wenig Worten. Wir kommen mit der Unterstützung von Mithril-Halle, und dorthin werden wir mit deinem Kind auch zurückkehren.«


  Wulfgars Miene war schwer zu deuten, und das bestätigte Cattie-bries Verdacht, dass etwas nicht stimmte.


  Die Karawane verließ das Dorf vor der nächsten Morgendämmerung, und die Räder knarrten von der unregelmäßigen Beanspruchung durch den ununterbrochen schlammigen Boden. Als sie weiter nach Westen zogen, kamen sie näher ans Trollmoor, diesen stinkenden Sumpf mit so vielen unangenehmen Ungeheuern. Aber die Kutscher und alle, die die Gegend besser kannten, schienen sich keine Gedanken zu machen und erklärten gerne und oft, dass sich die Dinge verändert hatten, seit Alustriels Silberritter und die mutigen Reiter von Nesmé die Trolle vertrieben hatten.


  »Die Straße ist so sicher, wie sie es seit mehr als einem Jahrzehnt nicht mehr war«, sagte der Karawanenführer überzeugt.


  »Schade«, brummte einer der Männer auf dem zweiten Wagen, der die Strecke offenbar öfter zurücklegte. »Ich hatte gehofft, dass sich ein paar Trolle oder Sumpfkerle zeigen würden, schon damit ich sehen kann, wie Bruenors Kinder kämpfen.«


  Das ließ alle jubeln und johlen, und Cattie-bries Lächeln wurde strahlender. Dann sah sie Wulfgar an. Er hatte die Bemerkungen offenbar nicht einmal gehört.


  Wulfgar und Cattie-brie waren nicht wirklich sicher, was sie vorfinden würden, wenn ihre Karawane Nesmé schließlich erreichte, aber sie wussten sofort, als sie die Stadt sahen, dass das hier nicht der gleiche Ort war, durch den sie auf ihrem langen Weg zur Wiederentdeckung von Mithril-Halle gezogen waren. Was immer sie sich zuvor an in Trümmern liegenden und ausgebrannten Häusern und behelfsmäßig wiederaufgebauten Zufluchten ausgemalt hatten, war keine Vorbereitung darauf gewesen, wie die Stadt tatsächlich aussah. Denn Nesmé hatte sich trotz der kalten Winterwinde bereits wieder erhoben.


  Der meiste Schutt von dem Überfall der Trolle war weggeräumt worden, und neue Häuser, höher und mit dickeren Wänden, ersetzten die alten Gebäude. Die doppelte Mauer, die die ganze Stadt umgab, war beinahe fertig gestellt und besonders im Süden verstärkt worden, zum Trollmoor hin.


  Gruppen von bewaffneten Reitern in Rüstungen patrouillierten in der Stadt und kamen der Karawane schon weit vor dem neuen, größeren Tor entgegen.


  Nesmé war wieder am Leben, ein Zeugnis der Widerstandskraft und Entschlossenheit und des schieren Starrsinns, der auf ganz Faerûn die Grenzen menschlichen Fortschreitens kennzeichnete. So negativ Wulfgar und Cattie-brie gegenüber der Stadt eingestellt sein mochten, wo man sie vor Jahren so schlecht empfangen hatte, sie konnten doch beide ihren Respekt vor dieser Leistung nicht verbergen.


  »Ganz ähnlich wie Zehn Städte«, sagte Cattie-brie leise, als ihr Wagen auf das Tor zufuhr. »Sie lassen sich nicht unterkriegen.«


  Wulfgar nickte zustimmend  es war ein knappes Nicken, aber er war eindeutig abgelenkt, als er sich die Stadt weiter ansah.


  »Es gibt jetzt mehr Einwohner als vor den Trollen«, sagte Cattie-brie und wiederholte damit etwas, was die Karawanenkutscher ihnen zuvor erzählt hatten. »Es heißt, beinahe doppelt so viele.«


  Wulfgar zuckte nicht mit der Wimper und sah sie nicht an. Sie konnte seinen inneren Aufruhr spüren und wusste, dass es nicht um Colson ging. Jedenfalls nicht nur.


  Sie unternahm einen letzten Versuch, ihn in ein Gespräch zu verwickeln, und sagte: »Nesmé könnte andere Siedlungen an der Straße nach Silbrigmond inspirieren, und wäre das nicht die angemessenste Antwort auf den Vormarsch der mörderischen Trolle? Es könnte durchaus sein, dass die Nordgrenze stark genug wird, um eine Miliz aufzustellen, die in den Sumpf vordringen und diese Ungeheuer ein für alle Mal vertreiben kann.«


  »Schon möglich«, erwiderte Wulfgar, aber Cattie-brie bemerkte an seinem Tonfall, dass er nicht einmal wusste, wofür er da seine Zustimmung gab.


  Die Stadttore, hoch aufragende Barrieren, dreimal so hoch wie ein großer Mann und aus festen Stämmen mit schwarzer Rinde und beschlagen mit schweren Metallstreifen, ächzten protestierend, als die Wachposten sie zurückzogen, um der Karawane Zugang zum größten Platz der Stadt zu gewähren. Hinter der Verteidigungsmauer konnten Wulfgar und Cattie-brie sehen, dass ihr erster Blick auf Nesmé wirklich keine Illusion gewesen war, denn die Stadt war in der Tat größer und beeindruckender als vor Jahren. Sie hatte eine offizielle Kaserne, in der die vergrößerte Miliz untergebracht war, ein lang gezogenes, zweistöckiges Gebäude links von ihnen an der Südmauer. Direkt vor ihnen ragte das größte Haus in der Stadt auf, wenn man von einem einzelnen Turm absah, an dem im Nordwestquadranten gearbeitet wurde. Zwei Dutzend Stufen gingen vom Hauptplatz ab, auf dem die Wagen nun standen, direkt westlich der nach Osten gerichteten Tore. Von dieser Treppe wiederum gingen zwei parallele schmale Brücken aus  ein bewusst klein gehaltener, leicht zu verteidigender Bereich  und führten bis zur beeindruckenden Vorderseite des neuen Rathauses. Wie der Rest der Stadt war auch das Rathaus noch nicht fertig gebaut, aber es war, ebenfalls wie alle anderen Gebäude, schon bereit, jedem Angriff aus dem Trollmoor im Süden oder von König Obould im Norden die Stirn zu bieten.


  Wulfgar sprang vom Wagen, dann half er Cattie-brie herunter, damit sie keinen Druck auf die verwundete Hüfte ausüben musste. Sie blieb einen Moment einfach nur stehen, stützte sich auf seinen Arm und streckte und drehte ihr schmerzendes Bein.


  »Die Leute, die ihr sucht, könnten überall in der Stadt sein«, sagte der Kutscher ihres Wagens leise zu ihnen.


  Dieser Mann war der Einzige in der Karawane, der den wahren Grund ihrer Reise kannte, denn sie befürchteten, dass es sonst zu Klatsch käme und Cottie und ihre Freunde vielleicht fliehen würden. »Sie sind vielleicht nicht in irgendwelchen Gemeinschaftsunterkünften, wie ihr sie in Silbrigmond gesehen habt, denn Nesmé wird rund um die Neuankömmlinge wieder aufgebaut. Mehr als die Hälfte der Leute, die ihr hier sehen werdet, kommen aus anderen Gegenden, vor allem aus Regionen, über die Obould mit seinen Horden hergefallen ist. Sie und ein paar Silberritter, die mit dem Segen der Herrin hier geblieben sind, so dass sie näher an einem möglichen Kampf sein werden …«


  »Es gibt doch sicher Schreiber, die festhalten, wer in die Stadt kommt und wer sich niederlassen will«, sagte Cattie-brie.


  »Wenn das der Fall ist, werdet ihr sie dort finden«, erwiderte der Kutscher und deutete auf das imposante Rathaus. »Wenn nicht, besteht eure beste Chance darin, nach der Arbeit in die Schänken zu gehen. Die meisten Arbeiter finden früher oder später dorthin  es gibt nur wenige dieser Gasthäuser, und sie stehen alle an der gleichen Straße nahe der Südwestecke. Wenn irgendwer etwas über Cottie weiß, dann sind das die Orte, diese Leute zu finden.«


  Bald schon verbreitete sich überall in Nesmé, dass bei der Karawane zwei außergewöhnliche Wachen gewesen waren. Als das Geflüster über Cattie-brie und Wulfgar die Ohren von Cottie Coopersons Mitflüchtlingen erreichte, wussten sie sofort, dass ihre Freundin in Gefahr war.


  Als Wulfgar und Cattie-brie die Straße mit den Schänken erreichten, hatten ein paar besorgte Freunde Cottie und Colson bereits zur Kaserne gebracht und dann in das davon getrennt stehende Haus des derzeitigen Oberhaupts der Stadt, Galen Firth.


  »Er kommt, um das Kind zu holen«, sagte Teegorr Reth zu Galen, während sein Freund Romduul sich im Vorraum um Cottie und Colson kümmerte.


  Galen Firth lehnte sich auf dem Stuhl hinter seinem Schreibtisch zurück und versuchte zu verdauen, was er da gehört hatte. Es hatte ihn überrascht  und alles andere als angenehm , dass der menschliche Prinz und die menschliche Prinzessin von Mithril-Halle in seiner Stadt eingetroffen waren. Er hatte angenommen, es ginge um Diplomatie, und bei diesen Hauptbeteiligten war er davon ausgegangen, dass sie nicht mit einer freundlichen Botschaft kommen würden. Mithril-Halle hatte in den letzten Kämpfen wegen Nesmé Krieger verloren. Konnte es sein, dass König Bruenor Wiedergutmachung verlangte?


  Galen war nie ein guter Freund der Zwerge von Mithril-Halle oder dieser beiden gewesen.


  »Du darfst sie ihm nicht geben«, flehte Teegorr.


  »Worin besteht sein Anspruch?«, fragte Galen.


  »Cottie hat sich um das Kind gekümmert, Herr, seit wir Mithril-Halle verlassen haben. Sie hat Colson als ihr eigenes Kind angenommen, und es ist ihr schlecht ergangen.«


  »Dem Kind?«


  »Nein, Herr, Cottie«, erklärte Teegorr. »Sie hat alle verloren  all ihre Lieben.«


  »Und das Kind ist Wulfgars Kind?«


  »Nein, nicht wirklich. Er hat das Mädchen zusammen mit Delly nach Mithril-Halle gebracht, aber Delly übergab das Kind Cottie.«


  »Mit oder ohne Wulfgars Zustimmung?«


  »Wer kann das schon sagen?«


  »Wulfgar, nehme ich an.«


  »Aber …«


  »Ihr nehmt an, dass Wulfgar hergekommen ist, um das Kind zu holen, aber könnte es nicht sein, dass er nur auf der Durchreise ist, um nach ihr zu sehen?«, fragte Galen. »Oder vielleicht hat er ja andere Gründe  würde er auch nur wissen, dass eure Freundin Cottie sich in Nesmé niederlassen will?«


  »Ich … ich bin nicht sicher, Herr.«


  »Es ist also nur eine Annahme. Nun denn. Cottie kann im Augenblick hier bleiben, bis wir wissen, wieso Wulfgar gekommen ist.«


  »Oh, dafür danke ich dir.«


  »Aber eins muss ich dir sagen, Teegorr, wenn Wulfgar einen berechtigten Anspruch hat und er das Kind zurückhaben will, muss ich diesen Anspruch achten.«


  »Ich bitte um Verzeihung, Herr, aber Cottie hat zwanzig Leute bei sich, die wissen, wie man kämpft.«


  »Willst du mir etwa drohen?«


  »Nein, Herr!«, erwiderte Teegorr schnell. »Aber wenn Nesmé die unsrigen nicht verteidigen wird, wie sollen die unsrigen dann in Nesmé bleiben?«


  »Was genau erwartest du von mir?«, sagte Galen und erhob sich herrisch. »Soll ich eine Entführung gutheißen? Soll Nesmé ein Außenposten für Verbrecher werden?«


  »Es ist nicht so einfach, das ist alles«, entgegnete Teegorr. »Delly Curtie hat Cottie das Kind gegeben, also ist Cottie keine Entführerin und hat selbst einen Anspruch.«


  Das machte Galen Firth nachdenklich. Er konnte allerdings seine angewiderte Miene nicht verbergen, denn er wollte sich wirklich nicht auf einen solchen Kampf einlassen. Die Heldenhammer-Sippe und Nesmé kamen nicht gut miteinander zurecht, obwohl die Zwerge Krieger geschickt hatten, um der Stadt zu helfen. Danach war der Wiederaufbau von Nesmé für die Stadt wichtiger gewesen als König Bruenors Bedürfnis, den Krieg wieder zu Obould zu tragen, wie der zornige, aufbrausende Zwerg es geplant hatte.


  Und dann gab es da noch die alte Geschichte um die Behandlung, die Bruenor und seine Freunde, darunter Wulfgar und der Drow-Elf Drizzt, bei ihrer ersten Durchreise vor all diesen Jahren in Nesmé erfuhren  eine unangenehme Konfrontation, die das Klima zwischen Galen Firth und den Zwergen nicht besser gemacht hatte.


  Galen Firth konnte dennoch nicht vermeiden, dass ein ironisches Grinsen seine ansonsten so ernste Miene durchbrach, als er über die Möglichkeiten nachdachte. Er konnte nicht abstreiten, dass es ihm ein gewisses Maß an Befriedigung bereiten würde, Wulfgar Ärger zu machen, falls sich eine Gelegenheit bieten sollte.


  »Wer weiß, dass ihr hierhergekommen seid?«, fragte Galen.


  Teegorr sah ihn neugierig an. »Nach Nesmé?« »Wer weiß, dass du und dein Freund Cottie und das Kind hierher zu mir gebracht habt?«


  »Ein paar andere, die mit uns über den Surbrin kamen.« »Und sie werden nicht darüber sprechen?« »Nein«, sagte Teegorr. »Keiner von uns will, dass das Kind Cottie abgenommen wird. Sie hat schrecklich gelitten, und nun hat sie Frieden gefunden  und einen, der für das Mädchen erheblich besser sein wird als alles, was Wulfgar anbieten kann.«


  »Wulfgar ist ein Prinz von Mithril-Halle«, erinnerte ihn Galen. »Zweifellos ein Mann von großem Wohlstand.«


  »Mithril-Halle ist kein Platz für einen Menschen, und ganz bestimmt nicht für ein kleines Mädchen«, widersprach Teegorr. »Es mag für diese Zwerge gut genug sein. Aber es ist kein Ort, an dem ein Menschenmädchen aufwachsen sollte.«


  Galen Firth stand auf. »Lasst sie hier«, befahl er. »Ich werde mit meinem alten Freund Wulfgar reden. Vielleicht ist er ja aus einem anderen Grund hier als wegen des Mädchens.«


  »Und wenn das der Fall ist?«


  »Dann hat unser Gespräch niemals stattgefunden«, erklärte Galen.


  Er stellte vor dem Vorraum zwei Wachen auf, die Befehl hatten, niemanden hereinzulassen, und nahm ein paar andere mit, als er durch die dunkler werdende Stadt zu den Schänken und Gaststätten ging. Wie erwartet, fand er Wulfgar und Cattie-brie schon bald: Sie saßen an einem Tisch nahe der Theke in einer der größten Schänken und hörten mehr zu, als sie sprachen.


  »Ihr seid gekommen, um euch unserer Garnison anzuschließen!«, sagte Galen mit gewaltig übertriebener Begeisterung, als er näher kam. »Ich freue mich immer über starke Arme und einen tödlichen Bogen!«


  Wulfgar und Cattie-brie wandten sich ihm zu, und ihre Mienen wurden kühler, als sie ihn erkannten  besonders die des Barbaren.


  »Wir brauchen in Mithril-Halle selbst Soldaten«, erwiderte Cattie-brie höflich.


  »Die Orks wurden nicht zurückgetrieben«, fügte Wulfgar hinzu, und sein scharfer Tonfall erinnerte Galen Firth daran, dass er selbst und sein Beharren darauf, dass Nesmé wichtiger sei, keine geringe Rolle bei der Entscheidung gespielt hatten, König Obould nicht sofort wieder anzugreifen.


  Die anderen in der Stadt wussten das ebenfalls, und die Andeutung entging ihnen nicht. Alle wurden still, als Galen sich vor den beiden Adoptivkindern von König Bruenor Heldenhammer aufbaute.


  »Alles zu seiner Zeit«, erwiderte Galen, nachdem er sich umgesehen hatte, um sich zu überzeugen, dass er hier genügend Anhänger hatte. »Die Silbermarken sind stärker, seit Nesmé aus Ruinen auferstanden ist.« Jubel erklang, und er hob die Stimme: »Denn niemals wieder werden die Trolle aus dem Schlamm steigen, um das Land westlich von Silbrigmond oder die südlichen Bereiche von Mithril-Halle zu bedrohen.«


  Bei dem Gedanken, dass Nesmé als Vorposten von Mithril-Halle diente, biss Wulfgar die Zähne noch fester zusammen, besonders, da es die Anstrengungen der Zwerge gewesen waren, die die wenigen verbliebenen Bürger von Nesmé gerettet hatten.


  Was genau die Wirkung war, die Galen Firth sich wünschte, und er grinste wissend, als Cattie-brie die Hand auf Wulfgars gewaltigen Unterarm legte, um ihn zurückzuhalten.


  »Wir wussten nicht, dass man uns eine solche Ehre erweisen würde«, sagte das Stadtoberhaupt dann. »Ist es bei der Heldenhammer-Sippe üblich, unangekündigt Botschafter zu schicken?«


  »Wir sind nicht in Bruenors Angelegenheiten hier«, sagte Cattie-brie und bedeutete Galen Firth, sich neben sie und damit Wulfgar gegenüber zu setzen.


  Galen Firth zog tatsächlich den Stuhl heraus, drehte ihn aber nur um und stützte den Fuß darauf, was ihn die beiden noch mehr überragen ließ. Jedenfalls, bis Wulfgar aufstand, sich zu seinen beinahe sieben Fuß aufrichtete und ihm diesen Vorteil nahm.


  Galen gab jedoch nicht auf. Er schaute Wulfgar erbost an und versuchte, ihn niederzustarren. »Warum also dann?«, fragte er mit tieferer und beharrlicherer Stimme.


  »Wir kamen als Karawanenwachen«, sagte Cattie-brie.


  Galen blickte auf sie herab. »Die Kinder Bruenors arbeiten jetzt als Söldner?«


  »Freiwillige, die ihren Teil zur gemeinsamen Anstrengung beitragen«, antwortete Cattie-brie.


  »Es war eine Möglichkeit, sowohl anderen als auch unseren eigenen Bedürfnissen zu dienen«, sagte Wulfgar.


  »Um nach Nesmé zu kommen?«, fragte Galen.


  »Ja.«


  »Warum, wenn nicht für Brue …«


  »Ich bin hier, um ein Mädchen zu finden, Colson, das aus Mithril-Halle mitgenommen wurde«, erklärte Wulfgar.


  »Mitgenommen? Widerrechtlich?«


  »Ja.«


  Hinter Wulfgar bewegten sich mehrere Leute. Galen erkannte sie als Freunde von Teegorr und Cottie und erwartete, dass es bald Ärger geben würde  was er für keine schlechte Idee hielt. Tatsächlich konnte das Stadtoberhaupt nicht abstreiten, dass er gern einmal seine Kraft gegen den legendären Wulfgar gestellt hätte, und außerdem hatte er genug Wachen mitgebracht, um sicher sein zu können, dass er bei einer Auseinandersetzung keine Niederlage erleiden würde.


  »Wie kommt es, dass ein Kind aus Mithril-Halle entführt wurde«, fragte er, »und Bruenors eigene Leute es über den Fluss fuhren? Was für ein hinterhältiger Plan führte zu einem solchen Ergebnis?«


  »Das Mädchen heißt Colson«, unterbrach Cattie-brie, als Wulfgar und Galen Firth sich näher aufeinander zubeugten. »Wir haben Grund zu glauben, dass sie nach Nesmé gebracht wurde; tatsächlich scheint das sogar sehr sicher zu sein.«


  »Es gibt hier tatsächlich Kinder, die mit den vertriebenen Erwachsenen gekommen sind, die hier Zuflucht und eine neue Gemeinschaft fanden«, gab Galen Firth zu.


  »Niemand kann abstreiten, dass Nesmé Flüchtlingen die Tore geöffnet hat, die in Not waren«, erwiderte Cattie-brie, und Wulfgar starrte sie wütend an. »Eine Regelung, die einer Stadt, die jeden Tag großartiger wird, ebenfalls Nutzen bringt.«


  »Aber es gibt hier ein Kind, das nicht nach Nesmé gehört, und auch nicht zu der Frau, die es hergebracht hat«, beharrte Wulfgar. »Ich bin gekommen, um es zurückzuholen.«


  Jemand hinter Wulfgar machte eine rasche Bewegung, und der Barbar fuhr so schnell herum wie ein Elf. Er schwang den rechten Arm und packte damit beide Hände von einem von Cotties Freunden, dann riss er die Hand herunter und zog die Arme des Narren mit. Schließlich packte Wulfgar den Mann vorn an seinem Hemd. Schneller noch, als ein Auge vor Staunen blinzelt, hatte Wulfgar den Mann zwei Fuß hoch in die Luft gehoben und schüttelte ihn mit nur einer Hand.


  Dann wandte sich der Barbar wieder Galen Firth zu und ließ den erschütterten Narren mit einer knappen Armbewegung zur Seite taumeln.


  »Colson kommt mit mir. Sie wurde widerrechtlich aus Mithril-Halle weggebracht, und obwohl ich es niemandem übelnehme«  er hielt inne und ließ seinen durchdringenden Blick durch dem Raum schweifen , »niemandem übelnehme, der mit der Frau zusammen unterwegs war, und auch nicht der Frau selbst  ganz bestimmt nicht! , werde ich erst gehen, wenn ich das Mädchen mit zurücknehmen kann, wie es sich gehört.«


  »Wie ist sie überhaupt nach Mithril-Halle gelangt, in eine Zwergenfestung?«, fragte Galen Firth, der immer ärgerlicher wurde.


  »Delly Curtie«, sagte Wulfgar.


  »Ehefrau von Wulfgar«, erklärte Cattie-brie.


  »Und sie ist nicht die Mutter dieses Kindes?«


  »Adoptivmutter, so wie Wulfgar Colsons Adoptivvater ist«, antwortete Cattie-brie.


  Galen Firth schnaubte, und viele im Raum begannen, verärgert vor sich hin zu murmeln.


  »Delly Curtie geriet in den Bann einer mächtigen und bösen Waffe«, erklärte Cattie-brie. »Sie hat das Kind nicht freiwillig einer anderen Person übergeben.«


  »Dann sollte sie hier sein, um das zu beschwören.«


  »Sie ist tot«, sagte Wulfgar.


  »Getötet von Oboulds Orks«, fügte Cattie-brie hinzu. »Denn nachdem sie Cottie Cooperson das Kind übergeben hatte, rannte sie nach Norden, zur Ork-Front, wo sie ermordet und im eisigen Schnee liegen gelassen wurde.«


  Das veranlasste Galen Firth tatsächlich, das Gesicht zu verziehen, und in dem Blick, mit dem er Wulfgar ansah, lag beinahe so etwas wie Mitgefühl. Beinahe.


  »Die Waffe beherrschte sie«, sagte Cattie-brie. »Sowohl, was die Übergabe des Kinds anging, als auch ihren Weg in den sicheren Untergang. Es ist eine sehr bösartige Klinge. Ich weiß das genau, denn ich trug sie jahrelang.«


  Das führte zu noch mehr Gemurmel im Schankraum und einem erstaunten Blick von Galen. »Und welche Schrecken verursachte Cattie-brie unter dem Einfluss eines solchen lebenden Schwerts?«


  »Keine, denn ich beherrschte die Waffe und nicht umgekehrt.«


  »Aber Delly Curtie war nicht aus so festem Stoff gemacht«, erwiderte Galen Firth.


  »Sie war keine Kriegerin. Sie ist nicht von Zwergen aufgezogen worden.«


  Galen Firth entging die Andeutung in ihren Worten nicht  wer diese beiden waren und was hinter ihrem Anspruch stand.


  Er nickte und dachte eine Weile nach, dann sagte er: »Das ist eine interessante Geschichte.«


  »Es ist eine Forderung, auf die wir eine angemessene Reaktion erwarten«, entgegnete Wulfgar, kniff die blauen Augen zusammen und beugte sich noch herrischer auf den Anführer zu. »Wir bitten dich nicht um eine Schlichtung. Wir berichten über die Umstände und erwarten, dass du das Mädchen zurückgibst.«


  »Du bist nicht in Mithril-Halle, Sohn des Bruenor«, erwiderte Galen Firth durch zusammengebissene Zähne.


  »Du willst dich widersetzen?«, fragte Wulfgar, und alle hatten den Eindruck, als stünde der Barbar kurz vor einer schrecklichen Explosion. Er hatte die blauen Augen weit aufgerissen und starrte Galen Firth wütend an.


  Galen gab nicht nach, obwohl auch er zweifellos einen Angriff erwartete.


  Wieder mischte Cattie-brie sich ein. »Wir kamen als Wachen mit einer Karawane aus Silbrigmond, um Lady Alustriel einen Gefallen zu tun«, erklärte sie, drehte sich ein wenig und stützte den Arm auf den Tisch, um Wulfgar zu blockieren, obwohl sie seinen Angriff selbstverständlich nicht würde verlangsamen können, wenn er sich dazu entscheiden sollte. »Denn es war Lady Alustriel, Freundin von König Bruenor Heldenhammer, Freundin von Drizzt DoUrden, Freundin von Wulfgar und Cattie-brie, die uns sagte, dass wir Colson in Nesmé finden würden.«


  Galen Firth versuchte ruhig zu bleiben, aber er wusste, dass er an Boden verlor.


  »Denn sie kennt Colson gut, und ebenso gut kennt sie Colsons rechtmäßigen Vater Wulfgar«, fuhr Cattie-brie fort. »Als sie hörte, wieso wir nach Silbrigmond gekommen waren, stellte sie uns all ihre Möglichkeiten zur Verfügung, und es war sie, die uns mitteilte, dass Cottie Cooperson und Colson nach Nesmé weitergezogen waren. Sie wünschte uns das Beste für unsere Reise und bot sogar an, uns in ihrem fliegenden Wagen hierherzubringen, aber wir wollten nicht noch tiefer in ihrer Schuld stehen und stimmten daher zu, mit der Karawane zu ziehen und als Wachen zu dienen.«


  »Würde ein verzweifelter Vater nicht den schnellsten Weg wählen?«, fragte Galen Firth, und rings um ihn her nickten die Gäste zustimmend.


  »Wir wussten nicht, ob die Karawane mit Colson es bis nach Nesmé geschafft hatte, oder ob die guten Leute, die das Kind begleiten, nicht vielleicht zu dem Schluss gekommen waren, sie wollten an einem anderen Punkt des Weges zurückbleiben. Und es steht dir ohnehin nicht zu, über diese Sache zu entscheiden. Willst du etwa Wulfgars rechtmäßigen Anspruch abstreiten? Sollen wir zu Lady Alustriel zurückkehren und ihr sagen, das stolze Volk von Nesmé akzeptiere den rechtmäßigen Anspruch von Colsons Vater nicht? Willst du, dass wir sofort nach Silbrigmond und nach Mithril-Halle zurückkehren und dort berichten, dass Galen Firth sich weigerte, Wulfgar sein Kind zu geben?«


  »Adoptivkind«, warf ein anderer Mann ein.


  Galen Firth bemerkte, dass der Mann ihn unterstützen wollte, weil das im Augenblick unbedingt notwendig war. Das hielt ihm seine Situation deutlich vor Augen, und das Stadtoberhaupt richtete sich ein wenig gerader auf, aber Firth wusste auch, dass Cattie-brie seinem Starrsinn einen tödlichen Schlag versetzt hatte. Er war überzeugt, dass sie die Wahrheit sagte und dass er es sich nicht leisten konnte, die Herrin von Silbrigmond gegen sich aufzubringen. Was immer zwischen König Bruenor und Galen vorfiel, würde Nesmé wahrscheinlich nicht schaden, denn die Zwerge würden nicht zum Kampf in den Süden ziehen, aber wenn Lady Alustriel sich auf König Bruenors Seite stellte, war das eine ganz andere Sache. Nesmé brauchte die Hilfe von Silbrigmond. Keine Karawane zog nach Nesmé, wenn sie nicht in der Stadt von Lady Alustriel ihren Anfang genommen hatte oder zumindest durch Silbrigmond gezogen war.


  Galen Firth war nicht dumm. Er bezweifelte Wulfgars und Cattie-bries Geschichte nicht, und er hatte deutlich die Verzweiflung auf Cottie Coopersons Miene gesehen, als sie in die Kaserne gekommen war. Diese Art von Verzweiflung resultierte sehr wahrscheinlich aus dem Wissen, dass sie keinen wirklichen Anspruch hatte und Colson nicht ihr Kind war.


  Galen Firth wandte sich über die Schulter an seine Wachen. »Geht und holt Cottie Cooperson und das Kind«, sagte er.


  Überall im Raum wurden Proteste laut, und Männer drohten mit den Fäusten.


  »Das Kind gehört mir!«, schrie Wulfgar die Leute an und drehte sich um, und tatsächlich wichen alle in der Nähe zurück. »Würde einer von euch denn weniger verlangen, wenn es um euer eigenes Kind ginge?«


  »Cottie ist unsere Freundin«, warf ein Mann eher kleinlaut ein. »Sie wird dem Kind nichts Böses tun.«


  »Dann hol doch eins deiner eigenen Kinder«, sagte Wulfgar. »Und tausche sie, oder ihn, mit mir.«


  »Was soll denn das?«


  »Ich will dir nur zeigen, wie dumm diese Worte waren«, erklärte der Barbar. »Wie gut Cottie Coopersons Herz auch sein mag  und ich bezweifle nicht, dass sie sowohl eine gute Freundin als auch eine gute Mutter ist , ich kann ihr nicht einfach mein eigenes Kind überlassen. Ich bin hergekommen, um Colson zu holen, und ich werde diese Stadt mit ihr verlassen, und jeder Mann, der sich mir in den Weg stellt, sollte lieber seinen Frieden mit den Göttern schließen.«


  Er riss den Arm hoch und rief Aegis-fang zu sich, und der mächtige Kriegshammer flog magisch in seine Hand. Wulfgar riss ihn auf eine Tischplatte in der Nähe nieder, was alle vier Tischbeine brechen und sie als Feuerholz zu Boden fallen ließ.


  Galen Firth keuchte protestierend, und der Soldat hinter ihm griff nach seinem Schwert  und fand sich als Nächstes einem Pfeil gegenüber, den Cattie-brie an Taulmarils Sehne gelegt hatte.


  »Wer von euch möchte vortreten und meinen Anspruch auf Colson abstreiten?«, fragte Wulfgar die Gruppe, und es war wenig überraschend, dass alle seiner Herausforderung mit Schweigen begegneten.


  »Ihr werdet meine Stadt verlassen«, sagte Galen Firth.


  »Das werden wir tun, mit der gleichen Karawane, mit der wir gekommen sind«, erwiderte Cattie-brie und senkte den Bogen ein wenig, als der Soldat sein Schwert wieder einsteckte und beschwichtigend die Hände hob. »Sobald wir Colson haben.«


  »Ich habe vor, bei Lady Alustriel gegen euer Verhalten zu protestieren«, warnte Galen Firth.


  »Wenn du das tust«, entgegnete Cattie-brie, »dann vergiss nicht, Lady Alustriel zu berichten, dass du beinahe einen Aufstand vom Zaun gebrochen hättest, indem du dieses Schauspiel vor aufgeregten Männern und Frauen aufführtest, die in deine Stadt gekommen sind, weil sie Zuflucht und ein neues Zuhause brauchten. Vergiss nicht, Lady Alustriel von deiner Umsicht zu berichten, und wir werden gegenüber König Bruenor das Gleiche tun.«


  »Ich werde eurer Drohungen langsam müde«, sagte Galen Firth, aber Cattie-brie lächelte nur zur Antwort.


  »Und ich bin deiner schon lange müde«, sagte Wulfgar zu ihm.


  Hinter Galen Firth ging die Schänkentür auf, und eine Wache zog Cottie Cooperson herein, die Colson auf dem Arm trug. Vor der Tür rangen zwei Männer mit zwei anderen Wachen, die sie nicht hereinlassen wollten. Die Frage von Wulfgars Anspruch wurde in dem Moment beantwortet, als Colson in den Raum kam. »Pa!«, rief das kleine Mädchen und wollte unbedingt aus Cotties Armen springen, um zu dem Mann zu gelangen, den sie ihr Leben lang als Vater gekannt hatte. Sie quiekte und wand sich, streckte beide Arme nach Wulfgar aus und rief wieder und wieder nach ihrem »Pa«.


  Er eilte zu ihr, ließ Aegis-fang fallen, nahm sie in die Arme und löste sie sanft, aber bestimmt aus Cotties verzweifeltem Griff. Colson versuchte nicht, zu der Frau zurückzukehren, sondern umarmte ihren Vater wild.


  Cottie begann zu zittern und zu weinen, und ihre Verzweiflung wurde immer größer. Einen Moment später fiel sie jammernd auf die Knie.


  Wulfgar reagierte, indem er sich vor ihr auf einem Knie niederließ. Mit der freien Hand hob er das Kinn der Frau an und strich ihr dann das Haar aus der Stirn. Er beruhigte sie mit leisen Worten: »Colson hat eine Mutter, die sie so sehr liebt, wie du deine eigenen Kinder geliebt hast, gute Frau«, sagte er.


  Hinter ihm riss Cattie-brie überrascht die Augen auf.


  »Ich kann mich um das Kind kümmern«, jammerte Cottie.


  Wulfgar lächelte sie an, strich ihr noch einmal übers Haar und stand dann auf. Er rief Aegis-fang in seine freie Hand, stolzierte an Galen Firth vorbei und lachte leise über den wütenden Blick des Mannes. Als er durch die Tür ging, wichen Cotties zwei Begleiter ihm trotz ihrer verbalen Proteste aus, denn nur wenige Männer auf der Welt hätten es gewagt, sich Wulfgar, Sohn des Beornegar, zu stellen, einem Krieger, der seinen legendären Ruf wohl verdient hatte.


  »Ich werde mit unseren Kutschern sprechen«, informierte Cattie-brie Wulfgar, als sie das Gasthaus verließen, wo hinter ihnen immer noch Protestgeschrei erklang. »Wir sollten uns so bald wie möglich auf den Weg machen.«


  »Stimmt«, sagte Wulfgar. »Ich werde warten, bis die Wagen aufbrechen.«


  Cattie-brie nickte und ging auf die Tür eines anderen Gasthauses zu, denn sie wusste, dass der erste Kutscher ihrer Karawane sich dort aufhielt. Aber dann blieb sie noch einmal stehen, denn ihr fiel erst jetzt auf, wie seltsam Wulfgar geantwortet hatte. Sie starrte ihren Freund an.


  »Ich werde nicht nach Silbrigmond zurückkehren«, erklärte Wulfgar.


  »Du denkst doch nicht etwa daran, zusammen mit dem Kind den direkten Weg nach Mithril-Halle zu nehmen? Das Gelände ist zu rau und befindet sich im Moment überwiegend in den Händen der Orks. Der sicherste Weg zurück nach Mithril-Halle führt durch Silbrigmond.«


  »Ja, und deshalb musst du nach Silbrigmond gehen.«


  Cattie-brie starrte ihn an. »Hast du vor, hierzubleiben, damit Cottie Cooperson dir mit Colson helfen kann?«, fragte sie mit offensichtlichem Sarkasmus. Zu ihrer Frustration konnte sie Wulfgars Miene nicht deuten. »Du hast Familie in der Halle. Ich werde für dich und das Mädchen da sein. Ich weiß, ohne Delly wird es für dich schwierig sein, aber ich werde so bald nicht wieder in den Kampf ziehen, und du kannst sicher sein, dass das Mädchen mir keine Last sein wird.«


  »Ich werde nicht nach Mithril-Halle zurückkehren«, sagte Wulfgar schlicht, und selbst ein Windstoß hätte Cattie-brie in diesem Moment umwerfen können. »Sie gehört zu ihrer Mutter«, fuhr Wulfgar fort. »Ihrer wahren Mutter. Ich hätte sie niemals nehmen sollen, aber ich werde diesen Fehler nun wiedergutmachen, indem ich sie dorthin zurückbringe, wo sie hingehört.«


  »Auckney?«


  Wulfgar nickte.


  »Das würde bedeuten, dass du den halben Norden durchqueren musst.«


  »Ein Weg, den ich schon öfter zurückgelegt habe und der nicht sonderlich gefährlich ist.«


  »Colson hat in Mithril-Halle ein Zuhause«, widersprach Cattie-brie, aber Wulfgar schüttelte den Kopf.


  »Es ist kein passendes Zuhause für sie.«


  Cattie-brie befeuchtete sich die Lippen und blickte von dem Mädchen zu Wulfgar, und sie wusste, dass er in diesem Moment ebenso sehr von sich selbst sprach.


  »Wie lange wirst du weg sein?«, wagte sie zu fragen.


  Wulfgars Schweigen sprach Bände.


  »Das darfst du nicht«, flüsterte Cattie-brie und wirkte plötzlich wieder wie ein kleines Mädchen mit einem Zwergenakzent.


  »Mir bleibt keine andere Wahl«, erwiderte Wulfgar. »Das hier ist nicht mein Platz. Nicht jetzt. Sieh mich doch an.« Er hielt inne und deutete mit der freien Hand dramatisch auf seine hochgewachsene Gestalt. »Ich bin nicht dazu gemacht, durch Zwergentunnel zu kriechen. Mein Platz ist die Tundra, das Eiswindtal, wo mein Volk lebt.«


  Cattie-brie schüttelte bei jedem Wort in hilflosem Starrsinn den Kopf. »Bruenor ist dein Vater«, flüsterte sie.


  »Ich werde ihn bis ans Ende meiner Tage lieben«, erwiderte Wulfgar. »Sein Platz ist dort, aber meiner nicht.«


  »Drizzt ist dein Freund.«


  Wulfgar nickte. »Und Cattie-brie ist eine Freundin«, sagte er mit einem wehmütigen Lächeln. »Zwei gute Freunde, die schließlich die Liebe gefunden haben.«


  Cattie-brie hauchte: »Es tut mir leid«, aber sie konnte es nicht über sich bringen, die Worte laut auszusprechen.


  »Ich freue mich für euch beide«, sagte Wulfgar. »Das tue ich wirklich. Ihr ergänzt jede Bewegung des anderen, und ich habe dich nie zufriedener lachen hören, ebenso wenig wie Drizzt. Aber es ist nicht, was ich mir vorgestellt hatte. Ich freue mich für euch, für euch beide, und das meine ich ehrlich. Aber ich kann nicht dabeistehen und zusehen.«


  Diese Aussage raubte Cattie-brie den Atem. »So muss es doch nicht sein«, brachte sie schließlich heraus.


  »Sei nicht traurig«, sagte Wulfgar. »Nicht um meinetwillen. Ich weiß, wo mein Zuhause ist und wo mein Schicksal liegt. Ich sehne mich nach dem Lied des kalten Windes im Eiswindtal und nach der Freiheit meines alten Lebens. Ich werde an der Küste der Eisschollensee Karibus jagen. Ich werde gegen Goblins und Orks kämpfen, und das ohne die Einschränkungen politischer Vorsicht. Ich gehe nach Hause, um bei meinem eigenen Volk zu sein, um an den Gräbern meiner Ahnen zu beten und um eine Frau zu finden, mit der ich die Linie des Beornegar fortsetzen kann.«


  »Das kommt alles zu plötzlich.«


  Wieder schüttelte Wulfgar den Kopf. »Ich war noch nie so entschlossen.«


  »Du musst zu Bruenor zurückkehren und mit ihm reden«, flehte Cattie-brie. »Das bist du ihm schuldig.«


  Wulfgar griff unter seine Tunika, holte eine Schriftrolle hervor und reichte sie ihr. »Du wirst es ihm sagen. Mein Weg von hier aus wird leichter sein, als wenn ich von Mithril-Halle aus aufbräche.«


  »Bruenor wird außer sich sein!«


  »Er ist nicht einmal in Mithril-Halle«, erinnerte Wulfgar sie. »Er ist nach Westen aufgebrochen, um Gauntlgrym zu suchen.«


  »Weil er unbedingt Antworten braucht«, erwiderte Cattie-brie. »Willst du Bruenor denn wirklich in diesen verzweifelten Tagen im Stich lassen?«


  Wulfgar lachte leise und schüttelte den Kopf. »Er ist ein Zwergenkönig in einem Land der Orks. Für ihn ist jeder Tag so, wie du es beschrieben hast. Es wird kein Ende haben, und wenn Obould stirbt, wird sich eine andere Gefahr aus den Bergen erheben, vielleicht durch Oboulds Nachfolger. So ist es nun einmal. Ich gehe entweder jetzt oder warte, bis die Situation bereinigt ist  und sie wird für mich erst bereinigt sein, wenn ich die Ruhe eines Kriegers gefunden habe. Das weißt du ebenso gut wie ich«, sagte er mit entwaffnendem Lächeln, auf das Cattie-brie einfach reagieren musste. »Heute Obould, gestern die Drow und morgen irgendetwas anderes. So ist es nun einmal.«


  »Wulfgar …«


  »Bruenor wird mir verzeihen«, sagte der Barbar. »Er ist von guten Kriegern und Freunden umgeben, und die Orks werden sicher nicht erneut versuchen, die Halle einzunehmen. Es gibt keinen wirklich guten Zeitpunkt für mich zu gehen, aber ich weiß, dass ich nicht bleiben kann. Und jeder Tag, an dem Colson nicht bei ihrer Mutter ist, ist ein tragischer Tag. Das verstehe ich jetzt.«


  »Meralda hat dir das Mädchen gegeben«, erinnerte ihn Cattie-brie. »Sie hatte keine andere Wahl.«


  »Sie hat sich geirrt. Das weiß ich jetzt.«


  »Weil Delly tot ist?«


  »Es hat mich daran erinnert, wie vergänglich das Leben ist und wie kurz es sein kann.«


  »Es sieht nicht so finster aus, wie du glaubst. Du hast hier viele, die dir helfen …«


  Wulfgar schüttelte energisch den Kopf und brachte sie damit zum Schweigen. »Ich habe dich geliebt«, sagte er. »Ich habe dich geliebt und verloren, weil ich dumm war. Wie ich dich behandelt habe, als wir heiraten sollten, werde ich bedauern, solange ich lebe. Ich verstehe, dass wir nicht zurückkönnen, selbst wenn du es könntest und wolltest.


  Ich weiß, dass ich nicht derselbe Mann bin. Meine Zeit mit Errtu hat in meiner Seele tiefe Narben hinterlassen, die ich vielleicht in den Stürmen des Eiswindtals ausmerzen kann, wenn ich mit meinem Stamm unterwegs bin. Ich bin zufrieden. Ich bin in Frieden mit mir selbst. Und ich war mir meines Weges nie so sicher wie heute.«


  Cattie-brie schüttelte bei jedem Wort den Kopf, in hilflosem, vergeblichem Leugnen, und ihre blauen Augen wurden tränenfeucht. So hätte es nicht sein sollen. Die fünf Gefährten der Halle waren wieder beisammen, und so sollte es bis ans Ende ihrer Tage sein.


  »Du sagst, ihr wollt mir helfen, und genau darum bitte ich dich jetzt«, sagte Wulfgar. »Vertrau meinem Urteilsvermögen, vertrau mir, dass ich weiß, welchen Weg ich einschlagen muss. Ich nehme meine Liebe zu dir und zu Drizzt mit, meine Liebe zu Bruenor und Regis. Sie wird Wulfgars Herz immer erfüllen. Dein Bild und die Bilder der anderen werden mir immer vor Augen stehen, und auch wenn ich meinen Weg weitergehe, werde ich nie vergessen, was ich von euch allen gelernt habe.«


  »Deinen Weg, der dich so weit von uns wegführt.«


  Wulfgar nickte. »In den Wind des Eiswindtals.«
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  Wirklich eine Zwergenstadt?


  


  Die sechs Gefährten standen in der Öffnung, die sie durch den Stein gebrochen hatten, und rissen allesamt die Augen auf. Sie befanden sich mit dem Rücken zur Wand einer riesigen Höhle, und vor ihnen stand eine großartige und sehr alte Stadt. Riesige Gebäude erhoben sich rings um sie her: drei Stufenpyramiden rechts von ihnen und eine wunderbar gearbeitete Gruppe von Türmen links, alles durch erhöhte Gehwege miteinander verbunden, und an jeder Ecke gab es kleinere Türmchen, Wasserspeier und Minarette. Eine Ansammlung niedrigerer Gebäude war vor ihnen um ein großes Brunnenbecken angeordnet, in dem sich immer noch brackiges Wasser befand und um dessen Steinrand viele Pflanzen wuchsen. Die Pflanzen nahe dem Becken und überall in der Höhle, die üblichen Leuchtpilze des Unterreichs, lieferten ein wenig Licht. Sie ergänzten den Lichtschein der Fackeln, die Torgar und Thibbledorf hielten, und selbstverständlich Regis, der seine auf keinen Fall loslassen wollte. Das Becken und die kleineren Häuser ringsumher erregten im Moment jedoch kaum ihre Aufmerksamkeit, denn hinter den Häusern ragte das großartigste Gebäude auf, ein Gebäude mit einer Kuppel, bei dem es sich wohl um ein Schloss, eine Kathedrale oder einen Palast handelte. Viele Steinstufen führten an der Vorderfront nach oben, wo große Säulen in einer Reihe standen und einen steinernen Portikus stützten. Im Schatten dieses Vorbaus konnten die sechs riesige Türen erkennen.


  »Gauntlgrym«, flüsterte Bruenor mehrmals, und seine Augen waren tränennass.


  Drizzt war weniger bereit, sich gleich festzulegen, und sah sich stattdessen weiter um. Der Boden war aufgebrochen, aber nicht allzu schlimm, und man konnte noch erkennen, dass alles hier einmal gepflastert gewesen war und zwischen den vielen Gebäuden Straßen verlaufen waren.


  »Die Zwerge hatten damals offenbar einen anderen Geschmack«, stellte Regis fest.


  Und tatsächlich, dieser Ort sah anders aus als alle Zwergenstädte, die Drizzt je gesehen hatte. Kein Gebäude unterhalb von Kelvins Steinhaufen im Eiswindtal, in Mirabar, Felbarr oder Mithril-Halle hatte auch nur annähernd die Höhe selbst der kleinsten dieser großartigen Häuser, die da vor ihnen standen, und der Palast reckte sich sogar noch höher als die in Stalagmiten gebauten großen Häuser von Menzoberranzan. Diese Gebäude hier hätten besser nach Tiefwasser gepasst, dachte er, oder nach Calimhafen und zu den wunderbaren Palästen der Paschas.


  Als ihre Ehrfurcht ein wenig nachließ, schwärmten die Zwerge aus und bewegten sich von der Höhlenwand weg. Drizzt konzentrierte sich auf Torgar, der sich auf ein Knie niederließ und begann, in einem Ritz zwischen zwei Pflastersteinen zu kratzen. Er hob eine Handvoll Dreck auf, schmeckte eine Spur davon und spuckte dann aus, nickend und mit besorgter Miene.


  Drizzt schaute zu Bruenor, der seine Begleiter überhaupt nicht mehr wahrzunehmen schien, sondern auf das große Gebäude zustapfte, als wäre er ein Untoter und würde von unsichtbaren Kräften angezogen.


  Und tatsächlich hätte man wohl davon sprechen können. Bruenor wurde voranbewegt von seinem Stolz und der Hoffnung, dass sie sich wirklich in Gauntlgrym befanden, der legendären und über alle Erwartungen hinweg überwältigenden Stadt seiner Ahnen, und dass er hier irgendwie die Antworten auf die Frage finden würde, wie er Obould besiegen konnte.


  Thibbledorf Pwent folgte Bruenor, während Cordio sich Torgar näherte und ein Gespräch mit ihm begann.


  Ein zweifelndes Gespräch, nahm Drizzt an.


  »Ist es Gauntlgrym?«, fragte Regis den Drow.


  »Das werden wir wohl bald erfahren«, erwiderte Drizzt und ging hinter Bruenor her.


  Aber Regis packte ihn am Arm und zwang ihn, sich noch einmal umzudrehen.


  »Das klingt nicht so, als ob du es glauben würdest«, sagte der Halbling leise.


  Drizzt sah sich in der Höhle um und veranlasste Regis damit, das Gleiche zu tun. »Hast du jemals Häuser wie diese gesehen?«


  »Selbstverständlich nicht.«


  »Nein?«, fragte Drizzt. »Oder hast du nur noch nie solche Häuser in einer solchen Umgebung gesehen?«


  »Wie meinst du das?«, fragte Regis, aber seine Stimme wurde leiser, und dann riss er die Augen auf, und Drizzt wusste, dass der Halbling ihn verstanden hatte.


  Die beiden beeilten sich, Torgar und Cordio einzuholen, die sich schnell zu den vorderen beiden Zwergen bewegten.


  »Schaut kurz in die Häuser, an denen wir vorbeikommen«, wies Bruenor sie an und machte eine Geste zu Pwent und Torgar. »Elf, nimm du die Flanke, und Knurrbauch bleibt dicht bei mir und Cordio.«


  Wann immer sie an Türen vorbeikamen, traten Pwent und Torgar sie ein oder eilten in Häuser, die bereits offen standen, während Bruenor ein wenig langsamer auf das riesige Gebäude zuging und Regis dicht an seiner Seite blieb. Cordio jedoch ließ sich immer wieder zurückfallen, wenn auch nie weit genug, um die eiligeren Zwerge zu verlieren.


  Drizzt bewegte sich an der rechten Flanke und beobachtete seine Freunde, behielt aber vor allem die tieferen Schatten im Auge. Er wollte das Geheimnis dieses Orts selbstverständlich ebenfalls ergründen, aber seine wichtigste Aufgabe bestand im Moment darin, dafür zu sorgen, dass nicht plötzlich einer der derzeitigen echsenhaften Bewohner dieser seltsamen Stadt auftauchte. Drizzt war lange genug ein Geschöpf des Unterreichs gewesen, um zu wissen, dass ein Ort, an dem es so viele Zufluchtsmöglichkeiten gab, nicht lange unbewohnt bleiben würde.


  »Eine Schmiede!«, rief Thibbledorf Pwent aus einem Gebäude  das, wie Drizzt bemerkte, eine offene Rückseite hatte, wie tatsächlich viele Schmieden in vielen Gemeinden an der Oberfläche. »Ich habe eine Schmiede gefunden!«


  Bruenor hielt einen Moment inne, bevor er weiter auf das riesige Gebäude zuging. Sein Grinsen war noch breiter und sein Schritt schneller geworden. Die anderen Zwerge und Regis, selbst der dümmlich grinsende Pwent, mussten sich beeilen, um ihn einzuholen, und als Bruenor den Fuß auf die unterste Stufe setzte, waren alle fünf wieder beisammen.


  Die Stufen waren breiter als hoch, und obwohl sie dreißig Fuß hinaufführten, dehnten sie sich zu beiden Seiten des Zwergenkönigs beinahe doppelt so weit aus. Am Rand ganz rechts stieg Drizzt schnell nach oben, um vor die anderen zu gelangen. Lautlos wie ein Schatten und in dem trüben Licht beinahe unsichtbar, eilte der Drow weiter, und Bruenor hatte kaum die zehnte Stufe hinter sich, als Drizzt schon oben angekommen war und in den Schatten des Portikus trat.


  Und dort sah der Drow, dass sie nicht allein waren und tatsächlich Gefahr auf seine Freunde wartete, denn hinter den Säulen in der Mitte ragte ein riesiges Wesen auf, wie Drizzt es noch nie zuvor gesehen hatte. Es war hochgewachsen und sehnig, ein haarloser Humanoide, der noch schwärzer war als ein Drow, falls das möglich sein konnte. Es war mindestens dreimal so groß wie Drizzt, vielleicht auch viermal, und strahlte unglaubliche Kraft aus, die Kraft eines Bergriesen, gewaltig und bestialisch trotz seiner schlanken Gestalt.


  Und es bewegte sich überraschend schnell.


  


  In den Balken des Vorbaus hinter und über Drizzt lauerte ein weiteres Geschöpf der Dunkelheit und betrachtete die sich nähernde Gruppe. Es war einer Fledermaus nicht unähnlich, aber riesig und vollkommen schwarz. Diese Nachtschwinge beobachtete den Drow-Elfen und den Giganten genau, der ebenfalls von der Ebene des Schattens kam, ein Furcht erregendes Geschöpf, das als Nachtgänger bekannt war.


  


  »Bruenor!«, schrie Drizzt, als der Riese sich bewegte. Die Zwerge reagierten sofort, als sie seine warnende Stimme hörten, und Thibbledorf Pwent sprang vor seinen König, um diesen zu verteidigen.


  Als dann der riesige schwarzhäutige Nachtgänger erschien, zwanzig Fuß Muskeln und Schrecken, begegnete Thibbledorf Pwent dem lähmenden Blick des Geschöpfs mit einem entzückten Johlen, wie es nur von einem Schlachtenwüter kommen konnte, und griff an.


  Er kam allerdings nur drei Schritte weiter die Treppe hinauf, als der Nachtgänger sich auch schon vorbeugte und mit langen Armen zugriff, die eher wie die eines Affen als die eines Menschen proportioniert waren. Riesige schwarze Hände packten den wütenden Zwerg, lange Finger umschlangen ihn vollkommen. Pwent trat und schlug um sich wie ein unwilliges Kind in den Armen seines Vaters und wurde vom Boden gehoben.


  Bruenor war nicht schnell und nahe genug, um das zu verhindern, und Cordio begann einen Zauberspruch, aber Regis und Torgar bewegten sich überhaupt nicht, denn sie waren beide von dem magischen Blick des machtvollen Riesen gebannt, standen nur zitternd da und atmeten schwer.


  Das wäre sicher das plötzliche Ende von Thibbledorf Pwent gewesen, denn der Nachtgänger konnte mit seinem mächtigen Griff sogar festen Stein zu Staub verwandeln, aber von den Stufen rechts oben kam Drizzt DoUrden, die Krummsäbel gezogen. Er vollführte einen bösartigen Doppelschlag nach dem linken Oberarm des Giganten, und seine magischen Klingen gingen durch Haut und Muskeln.


  Sofort zog der Riese die linke Hand zurück und verlor auf diese Weise die Hälfte der Kraft, mit der er den wild um sich schlagenden Zwerg hatte zerquetschen wollen. Also wählte er nun die zweitbeste Möglichkeit, und statt Thibbledorf Pwent zu zerdrücken, warf er ihn weit weg.


  Pwents Schrei veränderte die Tonhöhe wie das Kreischen eines niederstoßenden Falken, und dann krachte der Schlachtenwüter hart gegen die Vorderseite des Portikusdachs, etwa vierzig Fuß über dem Boden. Irgendwie gelang es ihm, seine stachelbewehrten Handschuhe gegen die Fassade zu schlagen, und er hatte das Glück, dass einer dieser Stacheln tatsächlich in einer Fuge zwischen Steinen hängen blieb und er danach hilflos, aber sehr lebendig an der Fassade des Vordachs baumelte.


  Unter ihm landete Drizzt auf den Stufen, mehr als ein Dutzend Fuß unterhalb von der Stelle, wo er abgesprungen war, und nur seine Schnelligkeit und seine enorme Beweglichkeit verhinderten, dass er schwer verletzt wurde, als er weiter die Stufen hinuntereilte, um seinen Schwung abzufangen, wobei er noch geistesgegenwärtig genug war, Torgar im Vorbeieilen einen Schlag mit der flachen Seite seiner Klinge zu versetzen.


  Torgar blinzelte und kam wieder zu Verstand, jedenfalls ein wenig, und drehte sich um, um dem rennenden Drow hinterher zuschauen.


  Drizzt blieb schließlich stehen und fuhr herum. Er sah, wie Bruenor zwischen den Beinen des Nachtgängers hindurchschoss und dabei mit der Axt hart gegen eins der schwarzen Beine schlug. Der Riese brüllte  ein seltsames, anderweltliches Heulen, dessen Tonhöhe sich mehrmals änderte, als benutzten unterschiedliche Geschöpfe das gleiche Horn. Wieder reagierte der Riese mit erstaunlicher Geschwindigkeit, drehte sich um und hob einen Fuß, um ihn auf den Zwerg niederkrachen zu lassen.


  Aber Bruenor hatte das kommen sehen und warf sich in die andere Richtung, und es gelang ihm im Rückwärtstaumeln sogar, dem anderen Bein des Giganten ebenfalls einen Schlag zu versetzen. Der Gigant traf mit seinem Stampfen nur Stein, aber dieser Stein barst.


  Drizzt eilte noch einmal auf den Riesen zu, bemerkte dann aber eine Bewegung rechts von sich. Er blickte an dem um sich schlagenden, fluchenden, baumelnden Thibbledorf vorbei und sah, wie ein riesiges fledermausähnliches Geschöpf unter dem Vorbau herunterfiel und dann volle vierzig Fuß breite Flügel entfaltete. Schon bevor das Wesen wirklich zu fliegen begann, schimmerte die Luft vor ihm. Es gab eine Welle vernichtender magischer Energie von sich, die den Drow mit gewaltiger Wucht traf.


  Drizzt spürte, wie sein Herz aussetzte, als wäre es von einer riesigen Hand umklammert worden. Blut lief aus seinen Augen, und einen Moment lang sah er nur noch Schwärze. Er taumelte und stolperte, und als die Nachtschwinge weiter auf ihn zukam, wusste er, er würde sich nicht wehren können. Er sah, dass Thibbledorf Pwent sich an der Dachfassade hochzog und die Füße gegen den Stein stemmte, aber es war ihm nicht wirklich bewusst.


  


  Torgar Hammerschlag, stolzer Krieger aus Mirabar, dessen Familie den Markgrafen von Mirabar generationenlang gedient hatte und der mutig aus dieser Stadt nach Mithril-Halle marschiert war, um König Bruenor die Treue zu schwören, konnte nicht glauben, wie sehr er sich fürchtete. Torgar Hammerschlag, der mit dem Kopf voran in eine Armee von Orks gesprungen war, der gegen Riesen und gigantische Würmer gekämpft hatte, der sich einmal sogar einem Drachen gestellt hatte, verfluchte sich, weil der schwarzhäutige Riese ihn vor Angst beinahe lähmte.


  Er sah, wie Drizzt taumelte, und bemerkte das Herabstoßen der riesigen, fledermausähnlichen Kreatur. Aber dann eilte er zu Bruenor, seinem König, der die große Axt hoch erhoben hatte.


  Cordio Muffinkopf wirkte seinen ersten Zauber, als Torgar an ihm vorbeirannte, und warf eine Welle von Magie nach Bruenor, die dem Zwergenkönig zusätzliche Kraft verlieh, so dass die vielfach eingekerbte Axt beim nächsten Schlag noch tiefer eindrang. Auch Cordio wandte sich danach der heranflatternden Nachtschwinge zu und kam sofort zu dem Schluss, dass das Wesen Drizzt irgendwie hilflos gemacht hatte. Der Zwerg begann mit einem anderen Zauber, bezweifelte jedoch, dass er ihn rechtzeitig freisetzen konnte.


  Aber dann setzte Thibbledorf Pwent seine eigene Art von Magie ein, einen echten Schlachtenwüter-Dweomer. Mit einem trotzigen Brüllen stieß sich der bereits zerschlagene Zwerg mit aller Kraft vom Vordach ab, und diese gewaltige Bewegung riss die Handstacheln los. Pwent flog von dem Vordach weg und vollführte dabei eine halbe Drehung.


  Als die Nachtschwinge unter ihm hindurchglitt, schlug er zu, eine Faust nach der anderen, und setzte dabei die geschmiedeten Metallstacheln mit vernichtender Wirkung ein.


  Die Nachtschwinge sackte unter dem Gewicht des Zwergs nach unten, dann kreischte sie protestierend. Am Ende holte sie tief Luft, und Pwent spürte, wie es unter ihm kalt wurde  nicht, als wäre das Geschöpf gestorben, sondern durch Magie, als wäre Pwent statt auf einer riesigen Fledermaus auf dem Großen Gletscher selbst gelandet.


  Die Nachtschwinge setzte dazu an, sich nach hinten zu drehen, aber Pwent war schneller, zog das Kinn ein und spannte jeden Muskel in seinem Körper an, um sich nach vorn und unten zu drücken und den Kopfstachel dabei tief in den Schädel der Nachtschwinge zu stoßen. Die schiere Wucht dieser Bewegung richtete den Kopf des Geschöpfs wieder nach vorn, als die Nachtschwinge ihre Magie wirkte und eisige Luft vor sich ausstieß.


  Pech für den humanoiden Riesen, dass er direkt im Weg dieser vernichtenden Kälte stand.


  Der Riese brüllte wild und hob die Arme, um den blendenden, schmerzhaften Fledermausatem abzuwehren. Weißer Frost erschien überall auf der schwarzen Haut seines Kopfs, der Arme und der Brust, und rein im Reflex schlug der Riese zu, als die Nachtschwinge vorbeiflatterte, und landete einen soliden Treffer am Flügelansatz, der sowohl Fledermaus als auch Zwerg in eine rasche Abwärtsdrehung versetzte. Sie schwebten über die Treppe hinweg und auf die Türme zu, rutschten von der Spitze eines kleineren Hauses, krachten ins nächste und sackten dann zu Boden.


  Thibbledorf Pwent hörte dabei keinen Moment auf zuzuschlagen, zu fluchen und zu brüllen.


  


  Drizzt kämpfte gegen seinen Schmerz an und wischte sich die blutenden Augen. Er hatte keine Zeit, sich um Pwent und die riesige, schattenhafte Fledermaus zu kümmern. Keiner von ihnen hatte das, denn der Riese mit der schwarzen Haut war alles andere als besiegt.


  Bruenor und Torgar rannten die Treppe hinauf und schlugen mit ihren meisterhaft gearbeiteten Waffen nach den baumdicken Beinen des Giganten, und tatsächlich zeigten sich dort bald mehrere Wunden, aus denen gräuliche Flüssigkeit drang, die rauchte, wenn sie zu Boden tropfte. Aber sie würden den Riesen tausendmal treffen müssen, um ihn zu fällen, erkannte Drizzt, und wenn der Gigant seinerseits einen von ihnen auch nur ein einziges Mal ernsthaft erwischte …


  Drizzt zuckte zusammen, als der Nachtgänger zutrat. Er streifte den sich duckenden Torgar nur, aber das war immer noch fest genug, um den Zwerg über die Steintreppe fliegen zu lassen, und seine Axt fiel ihm aus der Hand. Drizzt wusste, dass Bruenor sich alleine nicht gegen das Ungeheuer halten konnte, und rannte auf den Zwergenkönig zu, aber er stolperte, denn er war immer noch schwach und desorientiert von dem magischen Angriff des fliegenden Wesens.


  Dann spürte der Drow ein anderes magisches Eindringen, eine Welle beruhigender, heilender Energie, und als er sich wieder auf Bruenor zubewegte, gelangen ihm ein rascher Blick und ein anerkennendes Nicken zu Cordio.


  Dabei bemerkte er auch, wie Regis einfach davonging und vor sich hin murmelte, als hätte er die Ereignisse rings um sich her nicht einmal bemerkt.


  Aber wie zuvor bei Pwent hatte der Drow keine Zeit, darüber nachzudenken, und als er sich wieder auf sein riesiges Ziel konzentrierte, verzog er vor Angst das Gesicht, denn der Gigant schlug mit der riesigen Hand zu und ließ dabei eine Spur von Schwärze in der Luft hängen, und diese Schwärze war nicht nur undurchsichtig, sondern hatte Tiefe.


  Ein magisches Portal. Und eins, in dessen Wirbeln sich bereits Gestalten bewegten.


  Drizzt fasste wieder Mut, als Bruenor hart zuschlug und den Riesen beinahe ins Stolpern brachte, als dieser einen Fuß hob, um ihn zu treten. Der Riese heulte auf und griff nach seinem verletzten Fuß, was Bruenor Zeit ließ, sich wegzubewegen, und, noch wichtiger, Torgar eine Möglichkeit gab, wieder die Treppe hinauf anzugreifen, obwohl er dabei hinkte.


  Drizzt hatte seinen eigenen Angriff jedoch gebremst. Die Warnungen der Priester hallten in seinen Gedanken wider, aber nun holte der Drow dennoch seine Onyxstatuette heraus. Er wusste, welche Gefahr die Instabilität dieses Bereichs darstellte, vor allem, nachdem der Riese nun ein Portal zur Ebene des Schattens geöffnet hatte. Aber als sich die erste Gestalt durch das rauchige Portal wand, wusste Drizzt, dass sie alleine nicht siegen konnten.


  »Komm zu mir, Guenhwyvar!«, rief er und ließ die Statue auf den Stein fallen. »Ich brauche dich.«


  »Drizzt, nein!«, schrie Cordio erschrocken, aber es war zu spät, und der graue Nebel, der sich in den Panther verwandeln würde, hatte bereits begonnen, sich zu bilden.


  Torgar rannte an dem Drow vorbei, immer zwei Stufen auf einmal nehmend. Er wich von seinem Kurs zu dem Riesen ab, um das erste schwebende Schattengeschöpf abzufangen, das aus dem Portal kam und das an einen ausgemergelten Menschen in zerlumptem grauem Gewand erinnerte. Torgar sprang es mit einem zweihändigen Schwung seiner Axt an, und das Geschöpf begegnete diesem Angriff mit einer Bewegung seines Arms, wobei es Rauschschwaden mit sich zog.


  Die Axt traf, und die Hand des Geschöpfs berührte die Schulter des Zwergs. Aber darüber hinaus griff es in Torgar hinein und begann, ihm seine Lebenskraft zu entziehen. Der Zwerg wurde sofort blasser und schwächer, aber dann knurrte er durch die plötzliche Müdigkeit, zog die Axt wieder zurück, vollführte eine komplette Drehung und einen zweiten Hieb, der das Schreckgespenst direkt wieder durch das rauchige Portal schleuderte.


  Aber ein anderes war an die Stelle des grausigen Wesens getreten, und nun zitterten Torgars Knie heftig. Er hatte nicht mehr die Kraft, noch einmal anzugreifen, also versuchte er sich zu stählen, um dem sich nähernden Geschöpf zumindest die Stirn bieten zu können.


  Das brachte Drizzt in ein Dilemma, denn Torgar brauchte offensichtlich seine Hilfe, aber Bruenors Situation war nicht besser, denn der Riese versuchte nun entschlossen, dem Zwerg die Rückzugsmöglichkeiten abzuschneiden.


  Aber am Ende brauchte der Drow sich nicht zu entscheiden, denn Schwärze zuckte auf, und die Zeit schien viele Herzschläge lang stillzustehen.


  Licht wurde zu Dunkelheit und Dunkelheit zu Licht, so dass der Riese plötzlich hellgrau war, ebenso wie Drizzt, und die Gesichter der Zwerge erheblich dunkler wurden. Alles kehrte sich um, Fackeln flackerten schwarz, und überraschte Stille umgab die Geschöpfe des Schattens ebenso wie die Gefährten.


  Guenhwyvars Brüllen brach schließlich den Bann.


  Als Drizzt sich umdrehte und zu seiner Katzenfreundin blickte, wurde seine Hoffnung zu Entsetzen, denn Guenhwyvar, weißer als Drizzt oder der Gigant, schien nur halb ausgebildet zu sein, und sie verlängerte sich, als sie auf das zweite Schreckgespenst zusprang, als zöge sie irgendwie ihr magisches Portal mit sich. Sie traf das Gespenst und riss es mit sich in das Schattenportal hinein, und als dieses sich mit dem Portal der Katze zu einer seltsamen Welle widersprüchlicher Energien vermischte, kam es zu einem weiteren blendenden Ausbruch von Schwärze. Das Schreckgespenst zischte protestierend, und Guenhwyvars Brüllen kündete von Schmerz.


  Auch der Gigant heulte in offensichtlicher Qual auf. Das Portal streckte und drehte sich und griff zu, um die riesige Schattenkreatur zu packen, als wollte es sie nach Hause holen.


  Nein, erkannte Drizzt, dessen Augen sich anstrengten, die Unzahl frei schwebender Gestalten in dem Portal zu erkennen, nicht um ihn zurückzuholen, sondern als wollte es den Riesen verschlingen, und das Heulen des Giganten bestätigte nur, dass der Angriff der sich windenden Portale keine angenehme Umarmung darstellte.


  Der Riese erwies sich allerdings als der Stärkere, die Portale erloschen, und das Licht kehrte zu der normalen Fackel- und Flechten-Beleuchtung zurück, die geherrscht hatte, bevor der Riese sein Portal geschaffen und Drizzt mit seinem eigenen geantwortet hatte.


  Nur, dass der Gigant nun deutlich verwundet war, deutlich aus dem Gleichgewicht geraten, und taumelte. Und nicht alle waren bei den verblüffenden Ereignissen der sich vermischenden Portale und den Schwindel erregenden Umkehrungen von Licht und Dunkel erstarrt.


  Weiter oben auf der Treppe nutzte König Bruenor Heldenhammer die Gelegenheit. Er kam abwärts wie ein Felsblock, stellte sich dann an den Rand einer Stufe und sprang so hoch, wie seine kurzen Beine ihn trugen.


  Drizzt griff den Giganten an und verlangte mit einem wilden Wirbel seiner Klingen und einem durchdringenden Kriegsschrei dessen Aufmerksamkeit, und daher war der Riese vollkommen auf den Drow konzentriert, als Bruenor seine Axt, die er in beiden Händen hielt, tief in seine Wirbelsäule schlug.


  Der Gigant riss schmerzerfüllt die Schultern zurück, zog die Ellbogen an die Rippen; seine Unterarme und die langen, dünnen Finger bewegten sich heftig und fuchtelten sinnlos in der Luft herum.


  Nun griff Drizzt noch stürmischer an und konzentrierte sich dabei auf das Bein des Riesen, das am eindeutigsten verletzt war. Mit seinen Krummsäbeln schnitt er viele Linien hinein, als er schnell vorbeihuschte.


  Der Gigant fuhr herum, um den Bewegungen des Drow zu folgen, und Bruenor konnte seine Axt nicht mehr festhalten. Sie blieb tief im Rücken des Riesen stecken, während der Zwerg die Treppe hinuntergeschleudert wurde. Er sackte in einem verrenkten Haufen zusammen, aber Cordio war sofort an seiner Seite und behandelte seinen König mit Wellen magischer Heilkraft.


  Der Riese verzog das Gesicht und stolperte. Drizzt konnte leicht ausweichen. Er drehte sich schnell um und wollte gleich erneut angreifen.


  Aber er blieb stehen, als er sah, wie ein vielsagender Nebel neben der kleinen Statuette auf der Treppe erschien.


  Der Riese fing sich wieder. Er versuchte, nach hinten zu greifen und die Axt des Zwergs zu packen, aber die steckte an einer Stelle, die das unmöglich machte. Weiter unten bemühte sich Torgar, wieder auf die Beine zu kommen, aber seine Knie gaben nach, und er sackte erneut zu Boden. Von Bruenor war so schnell auch keine Hilfe zu erwarten, wie Drizzt sehen konnte, und ebenso wenig von Cordio, der sich um den Zwergenkönig kümmerte. Und Regis war nirgendwo zu sehen.


  Der Gigant gab seine Versuche, die Axt zu packen, auf und wandte seinen hasserfüllten Blick Drizzt zu. Der Drow spürte, wie eine Energiewelle von seinem Gegner ausging, und einen Moment lang vergaß er, wo er sich befand und was geschah. In diesem Sekundenbruchteil dachte er sogar daran, die Zwerge anzugreifen und stellte sie sich irgendwie als seine Todfeinde vor.


  Aber der Bann, ein Schwindel erregender Verwirrungszauber, konnte dem erfahrenen Dunkelelfen nicht so sehr schaden wie zuvor dem Halbling, und Drizzt sprang hinunter und zur Seite, was ihn auf die gleiche Ebene brachte wie den Riesen, um dessen Angriffsmöglichkeiten einzuschränken. Der Drow hielt es für besser, das Ungeheuer zu zwingen, nach ihm zu greifen, und das würde noch besser funktionieren, wenn der Gigant versuchen sollte, auf ihn zu stampfen oder nach ihm zu treten.


  Der Riese entschied sich für Letzteres, hob das Bein, und Guenhwyvar tat genau, was Drizzt sich von ihr wünschte: Sie sprang an das Standbein des Geschöpfs und riss ihre Krallen an der Rückseite des Knies herunter.


  Dann kam Drizzt und zwang den Riesen damit, sich zu drehen, oder es zumindest zu versuchen. Die magischen Bänder an den Fußknöcheln des Drow erlaubten ihm, neben dem stampfenden Fuß plötzlich sehr viel schneller zu werden, und er fuhr sofort herum und schnitt in die Rückseite des Spielbeins des Giganten. Der wand sich und versuchte zuzutreten, aber Guenhwyvar biss ihm in die Kniekehle, und die Reißzähne der großen Katze bohrten sich tief in dunkle Muskeln.


  Das Bein gab nach. Mit rudernden Armen fiel der Riese rückwärts die Treppe hinunter und landete schließlich mit einem gewaltigen, Steine zerschmetternden Krachen, wobei er den armen, bewusstlosen Torgar nur knapp verfehlte.


  Drizzt drehte sich, sprang auf seinen Gegner und lief los, um den Hals zu erreichen, bevor das Geschöpf seine Arme benutzen konnte, um ihn wegzuwischen. Der Drow stieß auf weniger Widerstand, als er erwartet hatte, denn der Sturz des Riesen hatte Bruenors Axt noch tiefer eindringen lassen und seine Wirbelsäule durchtrennt.


  Der Gigant war hilflos, und Drizzt zeigte keine Gnade. Er erreichte die massive Brust. Der Kopf des Riesen war wegen des Winkels der Stufen nach hinten gebogen, und seine Kehle lag vollkommen frei.


  Einen Moment später sprang Drizzt von dem röchelnden, sterbenden Ungeheuer, landete geschickt auf den Stufen und eilte zu der Stelle, wo das Fledermausgeschöpf und Pwent abgestürzt waren. Es war still dort, der Kampf hatte offenbar ein Ende gefunden, und Drizzt zuckte zusammen, als er sah, wie ein ledriger Flügel des Wesens sich bewegte, denn er fürchtete, dass es noch am Leben war.


  Aber dann sah er, dass die Bewegung von Pwent ausging, der vor sich hin schimpfend unter dem zerschmetterten Kadaver hervorkroch.


  Drizzt drehte sich wieder in die Richtung, aus der er gekommen war, und wollte Regis suchen, aber bevor er damit beginnen konnte, erschien der Halbling zwischen den Häusern und kam rasch wieder auf die Gruppe zu, die Keule in der Hand, die runden Wangen vor Verlegenheit gerötet.


  »Es hat mir die Kraft genommen, mein König«, sagte Torgar Hammerschlag gerade, als Drizzt, gefolgt von Guenhwyvar, auf die drei Zwerge zuging. »Als hätte es mir das ganze Rückgrat herausgezogen.«


  »Ein Schreckgespenst«, erklärte Cordio, der sich immer noch um den zerschlagenen Bruenor kümmerte und eine Schnittwunde am Kopf des Königs verband. »Die kalte Berührung dieser Wesen nimmt dir die innere Kraft; sie kann dich sogar töten, wenn es dir genug davon entzieht! Aber es wird dir schon bald wieder besser gehen.«


  »Wie meinem König?«, fragte Torgar.


  »Pah!«, schnaubte Bruenor. »Ich hatte schon schlimmere Nachwirkungen, nachdem ich den Segnungen Moradins zugesprochen hatte, bis ich vom Thron fiel. Ein Abend mit dem heiligen Met tut hinterher mehr weh als alles, was dieses Ding da ausrichten konnte!«


  Torgar ging zu dem toten Riesen und versuchte, dessen Schulter zu heben. Dann schaute er zurück zu den anderen und schüttelte den Kopf. »Es wird Arbeit für zehn sein, deine Axt zurückzuholen«, stellte er fest.


  »Dann nimm deine eigene und hack dir einen Weg zu dem verdammten Ding«, befahl Bruenor.


  Torgar betrachtete den Riesen nachdenklich, dann sah er seine große Axt an. Er murmelte vor sich hin, zuckte die Achseln, spuckte in beide Hände und hob die Waffe. »Es wird nicht lange dauern«, versprach er. »Aber sei hinterher vorsichtig, denn der Griff wird sicher rutschig sein.«


  »Nein, das Zeug verkrustet beim Trocknen«, erklang eine Stimme von der Seite, und alle drehten sich zu Thibbledorf Pwent um, der offenbar wusste, wovon er sprach, denn er war vom Blut des fledermausähnlichen Monsters überzogen, ein Stück vom Schädel des Geschöpfs steckte immer noch an seinem großen Kopfstachel, und Klumpen von blutiger Hirnmasse rutschten an diesem Stachel herunter. Um seine Worte zu unterstreichen, hob Pwent die Hand und ballte und öffnete die Faust, was nasse und knirschende Geräusche verursachte.


  »Und wie ist es dir ergangen?«, fragte er Regis, als der Halbling näher kam. »Hast du da hinten etwas gefunden, was du verprügeln konntest?«


  »Das weiß ich nicht«, antwortete der Halbling ehrlich.


  »Pah, lass den Kleinen in Ruhe«, sagte Bruenor, und das nicht nur zu Pwent, sondern er schloss auch alle anderen mit einem Blick ein. »Nichts kann Knurrbauch verscheuchen.«


  »Ich weiß nicht, was passiert ist«, gestand Regis, und dann schaute er den toten Riesen an und zuckte die Achseln. »Und damit meine ich alles hier.«


  »Magie«, erklärte Drizzt. »Diese Geschöpfe hatten mehr als nur körperliche Kraft, und das ist typisch für Kreaturen, die außerhalb der Ebenen existieren. Einer dieser Zauber griff den Geist an. Ein Dweomer, der uns durcheinander bringen sollte.«


  »Das ist wahr, Elf«, stimmte Cordio zu. »Es hat meinen eigenen Zauber verzögert.«


  »Pah, ich habe nichts gespürt«, wandte Pwent ein.


  »Es greift den Geist an«, wiederholte Bruenor die Worte des Drow. »Also warst du gut verteidigt.«


  Pwent hielt inne und dachte einen Moment darüber nach, dann fing er an zu lachen.


  »Was ist das hier für ein Ort?«, fragte Torgar schließlich, nachdem er die Kraft gefunden hatte aufzustehen, ein Stück weit herumzugehen und sich die Häuser, die Skulpturen und den seltsamen Stil noch einmal anzusehen.


  »Gauntlgrym«, verkündete Bruenor, und seine dunklen Augen glitzerten.


  »Dann war dein Gauntlgrym eine überirdische Stadt«, sagte Torgar, und Bruenor starrte ihn wütend an.


  »Diese Stadt hier stand über der Erde, mein König«, war Torgars Antwort auf diesen Blick. »Die ganze Stadt. Dieses Gebäude hier, und die anderen auch. Dieser Platz wurde gepflastert, um ihn vor dem Schlamm der Schneeschmelze zu schützen …« Er sah erst Cordio an und dann Drizzt, der zustimmend nickte. »Etwas muss die Tundra unter der gesamten Stadt geschmolzen haben. Alles verwandelte sich in Schlamm und hat diesen Ort verschlungen.«


  »Und die Schmelze bringt jedes Jahr neues Wasser«, fügte Cordio hinzu und zeigte nach Norden. »Der Schlamm wurde weggewaschen, aber die Steine blieben erhalten.«


  »Deine Antwort liegt in der Decke«, erklärte Torgar und zeigte nach oben. »Kannst du ein Licht dort raufschaffen, Priester?«


  Cordio nickte und trat von Bruenor weg. Wieder begann er, Magie zu wirken, bewegte sachte die Arme und schuf oben an der Höhlendecke eine Leuchtkugel, an der Stelle, wo die Decke sich mit der Spitze des großen Gebäudes vor ihnen verband. Tatsächlich enthüllte dieses Licht ein paar vielsagende Anzeichen, die Torgars Verdacht bestätigten.


  »Wurzeln«, sagte der Zwerg aus Mirabar. »Zwischen diesem Dach und der Oberfläche kann es nicht mehr als ein paar Fuß Boden geben. Und die höheren Gebäude dienen als Stützen, die die Decke festhalten. Die Wurzeln und der gefrorene Boden erledigen den Rest. Ich sage euch, die ganze Stadt ist versunken, denn diese Häuser wurden nicht für das Unterreich gebaut.«


  Bruenor warf einen Blick zur Decke, dann sah er Drizzt an, aber der Drow konnte Torgar nur zustimmen.


  »Pah«, schnaubte Bruenor. »Gauntlgrym war also ähnlich wie Mirabar, und du weißt das. Also muss das hier der obere Teil der Stadt sein, und es gibt noch mehr darunter.


  Wir brauchen nur einen Schacht, der uns zu den unteren Ebenen bringt, wie dieses Seil und die Aufzüge, die ihr in Mirabar habt. Jetzt lasst uns nachsehen, was das hier für ein Gebäude ist  es sieht wichtig aus, denke ich. Könnte ein Thronsaal sein.«


  Torgar nickte, und Pwent rannte vor Bruenor, um die Spitze zu übernehmen, dicht gefolgt von Cordio. Torgar jedoch hielt sich zurück, was Drizzt nicht entging.


  »Es ist nicht ähnlich wie Mirabar«, flüsterte der Zwerg Drizzt und Regis zu.


  »Eine Zwergenstadt an der Oberfläche?«, spekulierte Regis.


  Torgar zuckte die Achseln. »Das weiß ich nicht.« Er griff an die Seite und holte einen Gegenstand aus dem Gürtel, den er in der Schmiede aufgehoben hatte, die Pwent auf dem Weg zu dem großen Gebäude entdeckt hatte. »Viele von diesen Dingern, und kaum etwas anderes«, sagte er.


  Regis schnappte nach Luft, und Drizzt nickte noch einmal zustimmend zu der Ansicht des Zwergs über die Schlammkatastrophe, die diesen Ort verschlungen hatte. Denn Torgar hatte einen Gegenstand in der Hand, der an der Oberfläche sehr verbreitet war, aber selten im Unterreich: ein Hufeisen.


  Auf Drizzts Beharren ging der Dunkelelf zusammen mit Guenhwyvar als Erster in das Gebäude, nicht der lärmige Thibbledorf. Der Drow und der Panther wandten sich beiden Seiten der massiven, geschmückten Tore zu  Tore voller Farbe und glitzerndem Metall, was ebenfalls für ihre überirdische Verwendung sprach. Drizzt und seine Katze verschmolzen mit den Schatten der großen Eingangshalle, die sie erwartete, und bewegten sich mit geübter Koordination. Sie spürten keine Gefahr. Dieser Ort schien schon lange tot zu sein.


  Es war jedoch kein Audienzsaal, kein Palast für einen Zwergenkönig. Als die anderen hereinkamen und ihre Fackeln mitbrachten, wurde deutlich, dass es sich um eine Bibliothek und Galerie gehandelt hatte, einen Ort der Kunst und des Lernens.


  Verrottete Schriftrollen füllten uralte Holzregale, und an den Wänden gab es neben Wandteppichen, deren Bilder längst verblasst waren, auch große und kleine Skulpturen.


  Diese Skulpturen führten zur ersten Welle von Unruhe bei den Gefährten, besonders bei Bruenor, denn einige von ihnen stellten zwar auch Zwerge in ihren typisch heroischen Kampfposen dar, aber andere zeigten stolz dastehende Ork-Krieger. Und mehr als nur eine bildete Orks in anderer Kleidung ab, in fließenden Gewändern oder mit einer Feder in der Hand.


  Die auffallendste Statue von allen stand auf einem Podium auf der anderen Seite des Raums, direkt gegenüber den Türen. Das Abbild Moradins, kräftig und untersetzt, war für die Zwerge gut zu erkennen.


  Ebenso wie die Statue von Gruumsh Einauge, Gott der Orks, der ihm gegenüberstand, und die beiden schienen einander zwar eher misstrauisch zu beäugen, aber schon die Tatsache, dass hier nicht dargestellt wurde, wie Moradin auf dem besiegten Gruumsh stand, rief bei allen vier Zwergen ungläubige Blicke hervor. Thibbledorf Pwent murmelte etwas Unverständliches.


  »Was für ein Ort war das?«, fragte Cordio und sprach damit aus, was allen durch den Kopf ging. »Welche Halle? Welche Stadt?«


  »Delzoun«, murmelte Bruenor. »Gauntlgrym.«


  »Dann ist es aber nicht so wie in den Geschichten«, stellte Cordio fest, und Bruenor warf ihm einen wütenden Blick zu.


  »Großartiger als das, wollte ich sagen«, fügte der Priester schnell hinzu.


  »Was immer es war, es war tatsächlich großartig«, sagte Drizzt. »Mehr, als ich erwartet hätte, als wir aus Mithril-Halle aufbrachen. Ich hätte gedacht, wir würden ein Loch im Boden finden, Bruenor, oder vielleicht eine kleine, alte Siedlung.«


  »Ich habe dir doch gesagt, es ist Gauntlgrym«, erwiderte Bruenor.


  »Wenn das der Fall ist, dann kannst du auf dein Delzoun-Erbe wirklich stolz sein«, erwiderte der Drow. »Und wenn nicht, lasst uns andere Errungenschaften entdecken, über die du dich mit Recht freuen kannst.«


  Bruenors störrische Miene wurde bei diesen Worten ein wenig freundlicher, und er nickte Drizzt zu und ging weiter in den Raum hinein, gefolgt von Thibbledorf. Drizzt warf Cordio und Torgar einen Blick zu, die beide anerkennend nickten, weil er so gut mit dem aufbrausenden König umgegangen war.


  Das hier war nicht Gauntlgrym, das wussten alle drei  oder zumindest handelte es sich nicht um das Gauntlgrym der Zwergenlegenden. Aber was war es dann?


  Es gab in der Bibliothek nicht viel, aber sie fanden ein paar Rollen, die sich noch nicht ganz der Zeit ergeben hatten. Keiner konnte die Schrift auf dem uralten Pergament lesen, aber es gab ein paar Gegenstände, die auf die Kunstfertigkeit der früheren Bewohner hinwiesen, auch einen Wandteppich, von dem Regis glaubte, er könnte genug gesäubert werden, um Spuren seiner früheren Bilder zu enthüllen. Sie rollten den Wandteppich auf, banden ihn zusammen und steckten die anderen Dinge vorsichtig in die Beutel, in denen sich die bereits von ihnen verzehrten Lebensmittel befunden hatten.


  Es kostete sie weniger als einen Nachmittag, die Halle zu durchsuchen, und sie schlossen mit einer flüchtigen und wenig zutage fördernden Betrachtung des Rests der Höhle.


  Damit fand ihre Expedition auf Bruenors Beharren ein eher plötzliches Ende. Kurz darauf kletterten sie durch das Loch zurück, durch das sie gekommen waren, und wurden von der Spätwinternacht begrüßt. Im nächsten Morgengrauen begannen sie den Rückweg nach Hause, wo sie hofften, mehr Antworten zu finden.
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  Möglichkeiten


  


  König Obould genoss für gewöhnlich den Jubel der vielen Orks, die seinen provisorischen Palast umgaben, ein schweres Zelt innerhalb eines größeren Zelts innerhalb eines noch größeren Zelts. Alle drei waren mit Metall und Holz verstärkt, und die Eingänge befanden sich an unterschiedlichen Stellen, um den König noch besser abzusichern. Oboulds vertrauenswürdigste Wachen in schwerer Rüstung patrouillierten mit großen, glitzernden Waffen durch die beiden äußeren Korridore.


  Diese Sicherheitsmaßnahmen waren relativ neu und erst entwickelt worden, als der König seinen Zugriff auf das eroberte Land verfestigte und begann, seine Strategie weiterzuentwickeln  einen Plan, wie ihn der Jubel erinnerte, der den kriegerischen Instinkten einiger seiner Untertanen wohl nicht passte. Seine Entscheidung, den Angriff auf Mithril-Halle nicht weiterzuführen, war auf mehr als nur ein paar unzufriedene Bemerkungen gestoßen.


  Und das war selbstverständlich erst der Anfang.


  Er ging den äußeren Ring seines Zeltpalasts entlang zu der offenen Klappe und schaute hinaus auf die Versammlung auf dem Hauptplatz des nomadischen Ork-Dorfs. Mindestens zweihundert seiner Untertanen warteten dort bereits, jubelten laut, stießen die Waffen in die Luft und schlugen einander auf den Rücken. Sie hatten von einem großen Sieg der Orks im Mondwald gehört, Geschichten von Elfenköpfen auf Speerschäften am Flussufer.


  »Wir sollten hingehen und uns die Köpfe ansehen«, sagte Kna zu Obould und schmiegte sich an seine Seite. »Dieser Anblick würde mich sicher mit Begierde erfüllen.«


  Obould drehte den Kopf, um sie anzusehen, und er lächelte in dem Wissen, dass die dumme Kna nie erfahren würde, dass es ein mitleidiges Lächeln war.


  Draußen auf dem Platz erhob sich aus dem Jubel eine Rezitation: »Karuck! Karuck! Karuck!«


  Es kam nicht unerwartet. Obould hatte schon am Vorabend von dem Kampf im Osten erfahren, bevor der offizielle Kurier eingetroffen war, und nun gab er den vielen Loyalisten, die er um sich gesammelt hatte, ein Zeichen, woraufhin sie sich unter die Menge mischten.


  Kurz darauf stieg ein zweiter Ruf empor: »Todespfeil! Todespfeil! Todespfeil!« Nach und nach hörte man den Namen des Königreichs öfter und lauter als den des Clans.


  »Bring mich hin, und ich werde dich lieben«, flüsterte Kna ins Ohr des Ork-Königs und drückte sich fester an ihn.


  Obould kniff die blutunterlaufenen Augen zusammen, als er sie noch einmal ansah. Er hob die Hand, packte ihr Haar im Nacken und zog ihren Kopf grob zurück, damit sie seine Miene sehen konnte. Er stellte sich diese Elfenköpfe vor, die dort angeblich auf Speerschäften steckten. Sein Grinsen wurde breiter, als er daran dachte, auch Knas Kopf neben ihnen aufstellen zu lassen.


  Seine Gefährtin verwechselte diese Intensität mit Interesse, grinste und schlängelte sich an seine Seite.


  Beinahe mit der Kraft eines Gottes löste Obould sie von sich und warf sie auf den Boden. Dann schaute er wieder die versammelten Orks an und fragte sich, wie viele seiner Untertanen, die sich jetzt nicht hier befanden, ihrem Lob des Clans Karuck wohl die Parole »Todespfeil« hinzufügen würden, wenn sich die Nachricht von dem Sieg im Königreich ausbreitete.


  


  Es war dunkel, aber nicht für die empfindlichen Augen von Tosun Armgo, der an die Schwärze des Unterreichs gewöhnt war. Er hockte neben einem Felsvorsprung und blickte hinab auf die Silberschlange, die als Surbrin bekannt war, und besonders zu den Speerschäften am Ufer.


  Die Täter waren weiter nach Süden gezogen, zusammen mit Dnark, Ung-thol und dem jungen Emporkömmling Toogwik Tuk. Sie hatten davon gesprochen, die Heldenhammer-Zwerge am Surbrin anzugreifen.


  Obould würde nicht erfreut über solche Unabhängigkeit seiner Leute sein. Und seltsamerweise fand der Drow diese Aussicht ebenfalls wenig begeisternd. Er hatte persönlich den ersten Angriff der Orks auf diese Zwergenstellung angeführt, war in den Hauptwachturm eingedrungen und hatte die Wachen zum Schweigen gebracht, bevor die Ork-Flut die Heldenhammer-Sippe wieder in ihr Loch zurückgetrieben hatte.


  Es war ein guter Tag gewesen.


  Was hatte sich also verändert?, fragte er sich. Wieso war er so melancholisch, wenn doch ein Kampf bevorstand, und auch noch ein Kampf zwischen Orks und Zwergen, die beide zu den hässlichsten und stinkendsten Völkern gehörten, die er das Missvergnügen gehabt hatte kennen zu lernen?


  Als er hinunter zum Fluss schaute, verstand er es plötzlich. Tosun war ein Drow, er war in Menzoberranzan aufgewachsen, und er mochte seine Elfenvettern von der Oberfläche nicht. Der Krieg zwischen den Elfen der Oberfläche und denen des Unterreichs gehörte zu den heftigsten Auseinandersetzungen der Welt, eine lange Geschichte schurkischer Taten und mörderischer Überfälle, wie es sich selbst die ununterbrochen kämpfenden Dämonen des Abgrunds und die Teufel der Neun Höllen nicht besser vorstellen konnten. Es hatte Tosun nie in ein moralisches Dilemma gestürzt, einem Oberflächenelfen die Kehle durchzuschneiden, aber etwas an der derzeitigen Situation, an diesen abgeschlagenen Köpfen, machte ihn nervös und beunruhigte ihn zutiefst.


  Sosehr er Oberflächenelfen hasste, Tosun verachtete Orks noch mehr. Der Gedanke, dass Orks einen solchen Sieg über Elfen jedweder Art davongetragen haben konnten, ließ den Drow nicht kalt. Er war in einer Stadt mit zwanzigtausend Dunkelelfen aufgewachsen, in der es vielleicht dreimal so viele Ork, Goblin- und Koboldsklaven gab. Befand sich auch dort vielleicht ein Clan Karuck, der nur darauf wartete, die Köpfe der Edelsten aus dem Haus Barrison DelArmgo oder selbst dem Haus Baenre auf einen Speer spießen zu können?


  Er schnaubte bei dieser absurden Vorstellung und erinnerte sich daran, dass Oberflächenelfen schwächer waren als ihre Drow-Verwandten. Diese Gruppe dort unten war Opfer des Clans Karuck geworden, weil sie es verdient hatte, weil sie schwach oder dumm gewesen war, oder beides.


  Zumindest sagte Tosun sich das immer wieder, in der Hoffnung, dass die Wiederholung ihm helfen würde, wo Vernunft es nicht konnte. Er blickte nach Süden, wo sich die Standarten des Clans Karuck schon lange in der unebenen Landschaft und der Dunkelheit verloren hatten. Aber was immer er sich über das Gemetzel im Mondwald einreden wollte, tief in den wahren Echos seines Herzens und seiner Seele hoffte Tosun, dass Grguch und seine Leute einen schrecklichen Tod finden würden.


  Das Geräusch von tropfendem Wasser begleitete die Wagen, die aus Nesmé nach Osten rollten, als der warme Tag am eisigen Griff des Winters nagte. Mehrmals beschwerte sich der Kutscher über die schlammigen Fahrrillen und verlieh sogar seiner Hoffnung auf eine kalte Nacht Ausdruck.


  »Wenn die Nacht warm bleibt, gehen wir morgen zu Fuß«, warnte er wiederholt.


  Cattie-brie hörte ihn kaum und bemerkte nicht viel von der leisen Sinfonie der Schneeschmelze. Sie saß auf der Pritsche des Wagens, den Rücken gegen den Kutschbock gelehnt, und starrte nach Westen.


  Wulfgar war da draußen und ging in eine andere Richtung, weg von ihr. Für immer, fürchtete sie.


  Sie war so wütend! Wie konnte er sie verlassen, wenn doch eine Armee von Orks rings um Mithril-Halle lagerte? Warum wollte er die Gefährten der Halle überhaupt verlassen? Und wie hatte er gehen können, ohne sich von Bruenor, Drizzt und Regis angemessen zu verabschieden?


  Diese und noch mehr Fragen überschlugen sich in ihrem Kopf. Sie versuchte, es zu begreifen, versuchte, etwas zu verstehen, das sie nicht beeinflussen konnte. So sollte es einfach nicht sein! Sie hatte versucht, Wulfgar das mitzuteilen, aber sein Lächeln, so gelassen und überzeugt, hatte ihr Argument zum Platzen gebracht, bevor sie es auch nur vortragen konnte.


  Sie dachte zurück an den Tag, als sie und Wulfgar Mithril-Halle verlassen hatten und nach Silbrigmond aufgebrochen waren. Sie erinnerte sich an die Reaktionen von Bruenor und Drizzt  zu emotional für den Zwerg und zu stoisch für den Drow, erkannte sie nun.


  Wulfgar hatte es ihnen gesagt. Er hatte sich verabschiedet, bevor sie aufgebrochen waren, ob das nun ganz offiziell oder nur in Andeutungen geschehen war, die sie nicht ignorieren konnten. Es war keine impulsive Entscheidung gewesen, die er nach einer Erleuchtung gefällt hatte oder die ihm unterwegs gekommen war.


  Cattie-brie verzog das Gesicht, denn nun war sie schon wieder wütend. Diesmal galt ihr Zorn Bruenor und ganz besonders Drizzt. Wie hatten sie das wissen und ihr nicht sagen können?


  Sie unterdrückte ihren Zorn schnell wieder und erkannte, dass es Wulfgars Entscheidung gewesen war. Er hatte gewartet, es ihr zu sagen, bis sie Colson gefunden hatten. Cattie-brie nickte, als ihr das einfiel. Er hatte gewartet, weil er wusste, dass der Anblick des Mädchens, das man seiner Mutter genommen hatte und das er nun zurückbringen würde, die Dinge für Cattie-brie klarer machen würde.


  »Ich bin nicht wirklich wütend auf Wulfgar, und auch nicht auf die anderen«, flüsterte sie.


  »Wie?«, fragte der Kutscher, und Cattie-brie drehte sich um und lächelte ihn auf eine Art an, die ihn wieder zu seinen eigenen Angelegenheiten zurückkehren ließ.


  Sie lächelte weiter, als sie sich erneut daranmachte, in den leeren Westen zu starren, und dann blinzelte sie und setzte eine Maske auf, die ihr vielleicht gegen die aufsteigenden Tränen helfen würde. Wulfgar war weg, und wenn sie sich zurücklehnte und über seine Gründe nachdachte, konnte sie es ihm nicht einmal übelnehmen. Er war kein junger Mann mehr. Er musste immer noch sein eigenes Erbe schaffen, und die Zeit wurde knapp. Es würde nicht in Mithril-Halle geschehen, und selbst in den Städten rings um die Zwergenfestung waren die Leute, die Menschen, keine Verwandten Wulfgars und ihm weder im Aussehen noch in ihrer Lebensweise ähnlich. Das Eiswindtal war sein Zuhause. Sein Volk lebte dort. Dort allein konnte er wirklich hoffen, eine Frau zu finden.


  Denn Cattie-brie war für ihn verloren. Und obwohl er es ihr nicht übelnahm, verstand sie, wie weh es ihm tun musste, sie zusammen mit Drizzt zu sehen.


  Sie und Wulfgar hatten ihren Moment gehabt, aber dieser Moment war vergangen, war von Dämonen gestohlen worden, sowohl den Dämonen in Wulfgar als auch von den Bewohnern des Abgrunds. Ihr Moment war vergangen, und es schien für Wulfgar keine anderen Momente mehr am Hof des Zwergenkönigs zu geben.


  »Leb wohl«, flüsterte Cattie-brie leise in den leeren Westen, und noch nie hatte sie diesen schlichten Abschiedsgruß so ernst gemeint.


  


  Er beugte sich vor, um Colson dicht an die blühenden Schneeglöckchen zu halten, deren kleine weiße Köpfe dem Schnee am Wegesrand trotzten. Die ersten Blüten, das Zeichen, dass der Frühling kam.


  »Für Ma. Delly«, schwatzte Colson vergnügt und hielt die erste Silbe von Dellys Namen einen Herzschlag lang, was Wulfgar nur umso mehr rührte. »Bumen«, kicherte sie und hob eine der kleinen Blüten an ihre Nase.


  Wulfgar verbesserte ihre Aussprache nicht, denn sie war mindestens so entzückend wie diese »Bumen«.


  »Bumen für Ma«, sagte Colson, und dann gab sie noch ein Dutzend weiterer Silben von sich, die Wulfgar nicht verstehen konnte, obwohl ihm klar war, dass das Mädchen glaubte, etwas vollkommen Verständliches geäußert zu haben. Wulfgar war sicher, dass Colson zumindest für Colson absolut vernünftig klang.


  In diesem Kinderkörper steckte eine kleine Person  Wulfgar erkannte das erst in diesem unschuldigen Augenblick. Ein denkendes, vernunftbegabtes Wesen. Sie war kein Baby mehr, war nicht mehr hilflos und unwissend.


  Der Stolz und die Freude, die ihm das brachte, wurden eingeschränkt durch die Erkenntnis, dass er Colson bald ihrer Mutter übergeben würde, einer Frau, die das Kind nie gekannt hatte, in einem Land, das nie ihr Zuhause gewesen war.


  »Es soll so sein«, sagte er, und Colson sah ihn an und kicherte, und nach und nach setzte sich Wulfgars Freude über seine Vorahnungen drohenden Unheils hinweg. Er spürte das in seinem Herzen, als hätte sich eine innere eisige Wolke gehoben. Nichts konnte dieses Gefühl verdrängen. Er war frei. Er war zufrieden. Er wusste tief im Herzen, was er tat war gut und richtig.


  Als er sich tiefer zu dem Schneeglöckchen beugte, fiel ihm etwas anderes auf: ein frischer Abdruck im Schlamm, direkt am Rand des verharschten Schnees. Er war von einem nachlässig eingewickelten Fuß hinterlassen worden, und da sie sich so weit von jeder Siedlung entfernt befanden, erkannte Wulfgar ihn sofort als den Fußabdruck eines Goblin. Er richtete sich wieder auf und sah sich um.


  Dann schaute er Colson an, lächelte beruhigend und nahm seinen Weg wieder auf. Zum Glück hatte das Geschöpf sich in die Gegenrichtung gewandt. Wulfgar wollte an diesem Tag nicht kämpfen, und auch nicht an einem anderen Tag, an dem er Colson in den Armen hielt.


  Noch mehr Grund, das Mädchen dorthin zu bringen, wo es hingehörte.


  Er hob das Kind auf seine breiten Schultern und pfiff ihm leise etwas vor, während seine langen Beine ihn schnell weiter nach Westen trugen.


  Nach Hause.


  


  Nördlich von Wulfgar saßen vier Zwerge, ein Halbling und ein Drow in einer verschneiten Senke um ein kleines Feuer. Sie hatten ihr Lager früh aufgeschlagen, um besser ein Feuer anzünden zu können, denn sie wollten Steine wärmen, die sie ein wenig bequemer durch die kalte Nacht bringen sollten. Nachdem sie rasch die Hände über den tanzenden orangefarbenen Flammen gerieben hatten, machten sich Torgar, Cordio und Thibbledorf also auf die Suche nach geeigneten Steinen.


  Bruenor fiel kaum auf, dass sie davongingen, denn er hatte den Blick auf den Sack mit Schriftrollen und Artefakten und den zusammengerollten Wandteppich daneben gerichtet.


  Während Regis begann, das Abendessen vorzubereiten, saß Drizzt einfach nur da und beobachtete seinen Zwergenfreund, denn er wusste, dass Bruenors Gedanken sich überschlugen und er einige davon bald würde aussprechen müssen.


  Wie aufs Stichwort wandte sich der Zwergenkönig dem Drow zu. »Ich hoffte, ich würde Gauntlgrym und meine Antworten finden«, sagte er.


  »Du weißt noch nicht, ob du sie gefunden hast oder nicht«, erinnerte ihn Drizzt.


  Bruenor brummte vor sich hin. »Das war nicht Gauntlgrym, Elf. Nicht, wenn man nach den Legenden über den Ort geht. Oder allen anderen Geschichten, die ich gehört habe.«


  »Wahrscheinlich nicht«, stimmte der Drow zu.


  »Es war anders als jeder Ort, von dem ich je gehört habe.«


  »Und das könnte sich als noch wichtiger erweisen«, spekulierte Drizzt.


  »Pah«, schnaubte Bruenor halbherzig. »Ein Ort der Rätsel, und keins davon möchte ich beantwortet haben.«


  »Es ist, was es ist.«


  »Und worum soll es dabei gehen?«


  »Das wird sich hoffentlich in den Schriftrollen zeigen, die wir mitgebracht haben.«


  »Pah!« Jetzt schnaubte Bruenor lauter und machte eine abfällige Geste zu Drizzt und dem Sack mit den Schriftrollen. »Ich suche mir einen Stein, der mir das Bett wärmt«, murmelte er und ging davon. »Und einen, gegen den ich meinen Kopf rammen kann.«


  Die letzte Bemerkung ließ Drizzt grinsen und machte ihm klar, dass Bruenor den Hinweisen folgen würde, ganz gleich, wohin sie führten und was immer die Folgen sein würden. Er konnte seinem Freund vertrauen.


  »Er hat Angst«, sagte Regis, sobald der Zwerg außer Hörweite war.


  »Die sollte er auch haben«, erwiderte Drizzt. »Die Grundfesten seiner Welt stehen auf dem Spiel.«


  »Was glaubst du, steht auf den Schriftrollen?«, fragte Regis, und Drizzt zuckte die Achseln.


  »Und diese Statuen!«, fuhr der Halbling fort. »Orks und Zwerge, und nicht im Kampf gegeneinander. Was hat das zu bedeuten? Antworten für uns? Oder noch mehr Fragen?«


  Drizzt dachte einen Moment darüber nach und erwiderte: »Möglichkeiten.«


  Dritter Teil


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  Ein Krieg


  mitten im Krieg


  


  Ein Krieg mitten im Krieg


  


  Wir konstruieren unsere Tage, Stück für Stück, Zehntag für Zehntag, Jahr für Jahr. Unser Leben nimmt eine Routineform an, und dann beklagen wir uns darüber. Vorhersehbarkeit ist offenbar eine zweischneidige Klinge aus Bequemlichkeit und Langeweile. Wir sehnen uns danach, wir suchen diese Art von Leben, und wenn wir es finden, weisen wir es von uns.


  Denn obwohl Veränderung nicht immer Wachstum bedeutet, hat Wachstum seine Wurzeln stets in Veränderung. Eine fertige Person ist wie ein fertiges Haus: ein unbewegliches Ding. Vielleicht angenehm, schön oder bewundernswert, aber nicht für lange Zeit aufregend.


  König Bruenor hat den Gipfel erreicht, er hat sich jeden Traum erfüllt, den ein Zwerg haben könnte. Und dennoch sehnt er sich nach Veränderung, obwohl er es bestimmt nicht so ausdrücken und nur seine Liebe zum Abenteuer zugeben würde.


  Er hat seine Position gefunden, und nun sucht er nach Gründen, diese Position immer wieder zu verlassen. Er sucht, denn tief in seinem Innern weiß er, dass er suchen muss, um zu wachsen. König zu sein wird Bruenor vor seiner Zeit altern lassen, wie das Sprichwort sagt.


  Nicht alle verfügen über solche Lebhaftigkeit. Einige klammern sich an die Bequemlichkeit und den Trost der Routine, an die Sicherheit, die sich einstellt, wenn man die Einzelheiten seines Lebens erfolgreich geordnet hat. In kleinerem Maßstab betrachtet sind sie mit ihrer täglichen Routine verheiratet. Sie sind verliebt in die Vorhersehbarkeit. Sie beruhigen ihre ruhelosen Seelen in dem Vertrauen, ihren Platz im Multiversum gefunden zu haben, sie glauben, dass die Dinge sind, wie sie sein sollten, dass es keine Wege mehr zu erforschen und keinen Grund gibt, sich auf die Wanderschaft zu machen.


  Im größeren Maßstab gesehen werden solche Personen ängstlich und abweisend  manchmal bis zu Extremen, die jeder Logik widersprechen  und lehnen alles ab, was sich in ihr Konstrukt einmischt. Eine gesellschaftliche Veränderung, das Edikt eines Königs, eine Veränderung des Denkens in den benachbarten Regionen, selbst Ereignisse, die überhaupt nichts mit ihnen persönlich zu tun haben, können oft eine Reaktion der Furcht und Unstimmigkeit hervorrufen. Als Lady Alustriel mir gestattete, mich offen auf den Straßen von Silbrigmond zu bewegen, stieß sie damit auf großen Widerstand. Ihre Leute, gut beschützt von einer der besten Armeen im Land und von einer Anführerin, deren magische Fähigkeiten in der ganzen Welt berühmt sind, fürchteten Drizzt DoUrden nicht. Nein, sie fürchteten die Veränderung, für die ich stand. Meine Anwesenheit in Silbrigmond störte ihr sorgfältig konstruiertes Leben, bedrohte ihr Verständnis der Dinge, wie sie waren, bedrohte ihre Ideen darüber, wie die Dinge sein sollten. Obwohl ich selbstverständlich überhaupt keine Gefahr für sie darstellte.


  Die Linie, auf der wir alle mehr oder weniger stehen, verläuft zwischen Bequemlichkeit und Abenteuer. Es gibt Leute, die im Ersteren Zufriedenheit und sogar Erfüllung finden, und andere, die für immer suchen.


  Ich nehme an  ich kann nur annehmen , dass alle Ängste vor Veränderungen in der Furcht vor dem größten Geheimnis von allen wurzeln, dem Tod. Es ist kein Zufall, dass jene, die die dicksten Mauern bauen, oft am festesten verwurzelt und in ihrem Glauben unbeweglich sind. Das Hier und Jetzt ist, wie es ist, und bessere Dinge warten im Leben nach dem Tod. Diese Vorstellung leitet die Frommen, und für viele gehört dazu auch die Warnung, dass das Leben nach dem Tod seine Versprechen nur dann erfüllen wird, wenn das Hier und Jetzt in strikter Anpassung an die Leitprinzipien der ausgewählten Gottheit gelebt wird.


  Ich zähle mich zu der anderen Gruppe, zu den Suchern. Bruenor geht es offensichtlich ebenso, denn er wird immer ein König sein, der eigentlich keine Verbindung zu seinem Thron hat. Cattie-brie kann keine Wurzeln schlagen. Ihre Augen leuchten am intensivsten, wenn sie einen neuen Weg vor sich liegen sieht. Und selbst Regis wandert, sucht und kämpft, so lautstark er sich auch über die Unbequemlichkeiten der Straße beschweren mag. Wulfgar lässt sich ebenfalls nicht einsperren. Er hat sein Leben in Mithril-Halle betrachtet und ist zu dem Schluss gekommen, dass es für ihn einen besseren Ort und einen besseren Weg geben muss. Es macht mich traurig, ihn gehen zu sehen. Für mehr als zwanzig Jahre war er mein Freund und Begleiter, ein starker Arm, auf den ich mich im Kampf und im alltäglichen Leben verlassen konnte. Er fehlt mir schrecklich, jeden Tag, aber wenn ich an ihn denke, lächle ich für ihn. Wulfgar hat Mithril-Halle verlassen, weil er aus allem, was dieser Ort anbieten kann, herausgewachsen ist, weil er weiß, dass er im Eiswindtal ein Zuhause finden wird, wo er mehr Gutes tun kann  für sich selbst und für die in seiner Umgebung.


  Auch ich glaube kaum, dass ich mein Leben in Bruenors Königreich beschließen werde. Es ist nicht nur Langeweile, die meine Schritte auf unbekannte Wege führt, sondern die feste Überzeugung, dass das leitende Prinzip meines Lebens in einer Suche bestehen muss, nicht nach dem, was ist, sondern nach dem, was sein könnte. Ungerechtigkeit oder Unterdrückung, Armut oder Sklaverei zu bemerken und hilflos die Achseln zu zucken oder, noch schlimmer, das Wort eines »Gottes« zu verfälschen, um solche Zustände zu rechtfertigen, ist dem Ideal vollkommen entgegengesetzt, und für mich wird das Ideal nur erreicht, wenn man es auch anstrebt. Das Ideal ist kein Geschenk der Götter, sondern ein Versprechen, das sie uns geben.


  Wir sind vernünftig. Wir sind großzügig. Wir sind mitleidig und mitfühlend. Wir haben in uns ein besseres Wesen, und das kann nicht eingeschränkt werden von etwas, das weniger wäre als das Konzept des Himmels selbst. Innerhalb dieser Logik des besseren Wesens lässt sich in einer unvollkommenen Welt ein perfektes Leben finden.


  Also wagen wir zu suchen. Also wagen wir zu verändern. Selbst das Wissen, dass wir den »Himmel« in diesem Leben nicht erreichen können, ist keine Ausrede, sich hinter der Bequemlichkeit der Routine zu verstecken. Denn bei unserem Suchen, bei unserem ununterbrochenen Bedürfnis, uns und die Welt, die uns umgibt, zu verbessern, betreten wir den Weg der Erleuchtung, der uns schließlich dazu führt, uns den Göttern mit demütig gesenkten Köpfen zu nähern, aber auch mit der Überzeugung, dass wir geleistet haben, was sie von uns erwarteten, dass wir versucht haben, uns und unsere Welt entsprechend ihren hohen Maßstäben zu verbessern, auf dass sie mehr dem Ideal entspräche.


  


  Drizzt DoUrden
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  Mehrere Krisen


  


  Der feurige, von magischen Pferden gezogene Kampfwagen hinterließ eine orangefarbene Linie im aufdämmernden Himmel. Flammen peitschten im rauen Wind, aber die Personen im Wagen brannten nicht. Cattie-brie, die neben Lady Alustriel stand, spürte diesen Wind deutlich. Ihr kastanienbraunes Haar flatterte wild hinter ihr her, aber der Biss dieser Brise wurde von der Wärme von Alustriels belebtem Wagen gemildert. Cattie-brie verlor sich in diesem Gefühl, erlaubte dem Heulen des Windes, auch ihre Gedanken zu betäuben. Für kurze Zeit war sie frei, einfach nur zu existieren, unter den letzten blitzenden Sternen, und all ihre Sinne von dieser außergewöhnlichen Reise in Bann schlagen zu lassen.


  Sie sah nicht, dass sie sich der silbernen Linie des Surbrin näherten, und sie war sich nur vage bewusst, dass der Wagen tiefer ging, als Alustriel ihre Schöpfung über das Wasser lenkte und schließlich vor dem Osttor von Mithril-Halle anhielt.


  Zu dieser frühen Stunde waren nur wenige Zwerge draußen, aber diese paar, überwiegend Wachen auf der Nordmauer, kamen angerannt und jubelten der Herrin von Silbrigmond zu. Sie wussten selbstverständlich, dass es Alustriel war, denn sie hatten ihren fliegenden Wagen in den vergangenen Monaten schon ein paar Mal gesehen.


  Der Jubel wurde noch lauter, als sie Alustriels Mitreisende erkannten, die Prinzessin von Mithril-Halle.


  »Seid gegrüßt«, riefen viele vom bärtigen Volk.


  »König Bruenor ist noch nicht wieder zurück«, fügte einer hinzu, ein grauhaariger alter Bursche, der die Hälfte seines langen schwarzen Barts und ein Auge verloren hatte, weshalb er eine Augenklappe trug. Cattie-brie lächelte, als sie den grimmigen und grimmig loyalen Shingles McRuff erkannte, der mit Torgar Hammerschlag nach Mithril-Halle gekommen war. »Er sollte jeden Tag zurückkehren.«


  »Und wisse, dass du willkommen bist. Mithril-Halle bietet dir seine Gastfreundschaft«, sagte ein anderer Zwerg an die Herrin von Silbrigmond gerichtet.


  »Das ist sehr großzügig«, erwiderte Alustriel. Sie drehte sich um und blickte bei ihren nächsten Worten wieder nach Osten. »Im Laufe des Morgens werden noch mehr von meinen Leuten eintreffen, alles Zauberer aus Silbrigmond, und sie werden sich dabei auf unterschiedliche Weise fortbewegen, einige fliegen aus eigener Kraft, einige sitzen auf schwarzen Fliegen, zwei auf Besenstielen und einer auf einem Teppich. Ich bitte euch, dass eure Bogenschützen nicht nach ihnen schießen.«


  »Schwarze Fliegen?«, erwiderte Shingles. »Sie fliegen auf Insekten?«


  »Auf großen Insekten«, sagte Cattie-brie.


  »Sie müssen wohl groß sein.«


  »Wir bringen Schöpfungszauber mit, denn wir wollen, dass die Brücke über den Surbrin so schnell wie möglich eröffnet und gesichert werden kann«, erklärte Alustriel. »Für Mithril-Halle und für all die guten Königreiche der Silbermarken.«


  »Dann bist du uns noch willkommener!«, rief Shingles und spornte die anderen wieder zum Jubeln an.


  Cattie-brie wandte sich dem hinteren Ende des Wagens zu, aber Alustriel berührte sie an der Schulter. »Wir können nach Westen fliegen und König Bruenor suchen«, bot sie an.


  Cattie-brie hielt inne und schaute einen Moment in die angesprochene Richtung, aber dann schüttelte sie den Kopf und antwortete: »Er wird bald zurückkehren, da bin ich sicher.«


  Dann nahm sie die Hand, die Shingles ihr anbot, und ließ sich von dem Zwerg auf den Boden helfen. Shingles war danach schnell wieder bei Alustriel und half auch ihr, und die Lady nahm das gerne an, obwohl sie nicht verletzt war wie Cattie-brie. Sie stieg aus dem Wagen und bedeutete den anderen, ihr zu folgen.


  Alustriel hätte den brennenden Kampfwagen und die Pferde aus magischem Feuer einfach wegschicken können. Ihre eigene Magie aufzulösen fiel ihr selbstverständlich leicht, und das feurige Gespann und der Wagen hätten noch einen Augenblick weitergeflackert und wären dann einfach verschwunden, und eine letzte Rauchwolke hätte sich in der Luft aufgelöst.


  Aber Lady Alustriel hatte den Zauber mit dem Wagen schon viele Jahre benutzt und ihm ihre eigenen Aspekte verliehen, sowohl was den Bau des Gefährts und die Art des Gespanns anging als auch die Auflösung der Magie. Sie vermutete, dass die Zwerge etwas brauchen könnten, was sie in gute Laune versetzte, also vollzog sie die beeindruckendste Version dieser Auflösung.


  Die Pferde schnaubten und bäumten sich auf, Flammen schossen aus den feurigen Nüstern. In einer hervorragend abgestimmten Bewegung sprangen sie steil in die Luft und zogen den Wagen mit. Etwa zwanzig Fuß vom Boden fielen die vielen Feuerzungen, die das Gebilde formten, auseinander, orangefarbene Ranken bewegten sich in alle Richtungen, und als sie ihre Grenzen erreichten, explodierten sie mit ohrenbetäubendem Krachen und sprühten Funken.


  Die Zwerge heulten entzückt auf, und selbst Cattie-brie, so bedrückt sie auch sein mochte, konnte sich ein leises Lachen nicht verkneifen.


  Als das Schauspiel ein paar Herzschläge später sein Ende fand  der Widerhall des Krachens klirrte noch in ihren Ohren, und sie mussten alle blinzeln von den hellen Blitzen , lächelte Cattie-brie ihre Freundin und Kutscherin dankbar an.


  »Das war genau die Art von Zauber, die sie brauchten«, flüsterte sie, und Alustriel zwinkerte ihr zu.


  Nebeneinander betraten sie die Halle.


  


  Früh am nächsten Morgen war es wieder Shingles, der östlich des Osttors der Halle auch die sechs Abenteurer empfing, die von dem Ort zurückkehrten, den Bruenor Gauntlgrym genannt hatte. Der alte Zwerg aus Mirabar hatte in der Nacht die Wache kommandiert und stellte gerade die Schichten für den kommenden Tag zusammen, sowohl für die Befestigungen am nördlichen Bergausläufer als auch für die Brücke. Shingles kannte sich mit der Arbeit von Zauberern aus und hatte seine Jungs bereits mehrmals angewiesen, sich zurückzuhalten, wenn Alustriels Leute kamen, um ihre Magie zu wirken. Als er erfuhr, dass König Bruenor und die anderen auf dem Weg waren, eilte Shingles nach Süden, um sie zu begrüßen.


  »Hast du es gefunden, mein König?«, fragte er aufgeregt und verlieh damit den Gedanken und dem Flüstern aller anderen ringsumher eine Stimme.


  »Ja«, erwiderte Bruenor, aber in überraschend missmutigem Ton. »Wir haben zumindest etwas gefunden, aber wir wissen noch nicht, ob es wirklich Gauntlgrym ist.« Er deutete auf einen großen Sack, den Torgar trug, und den aufgerollten Wandbehang auf Cordios Schulter. »Wir haben ein paar Dinge mitgebracht, die Nanfoodle und meine Gelehrten sich ansehen müssen. Wir werden unsere Antwort schon bekommen.«


  »Dein Mädchen ist auch wieder zu Hause«, berichtete Shingles. »Lady Alustriel hat sie in ihrem feurigen Kampfwagen hergebracht. Und die Dame ist ebenfalls hier, zusammen mit zehn Zauberern aus Silbrigmond, die alle an der Brücke arbeiten.«


  Bruenor, Drizzt und Regis wechselten Blicke.


  »Nur mein Mädchen?«, fragte Bruenor.


  »Mit der Dame.«


  Bruenor starrte Shingles an.


  »Wulfgar kehrte nicht mit ihnen zurück«, berichtete der alte Zwerg aus Mirabar. »Cattie-brie hat nichts darüber gesagt, und mir stand es nicht zu, zu fragen.«


  Bruenor sah Drizzt an.


  »Er ist weit im Westen«, sagte der Drow leise, und Bruenor schaute unwillkürlich in diese Richtung, dann nickte er.


  »Lasst uns zu meinem Mädchen gehen«, sagte er schließlich und eilte auf das Osttor von Mithril-Halle zu.


  Sie fanden Cattie-brie, Lady Alustriel und die Zauberer aus Silbrigmond nicht weit hinter dem Tor, denn sie hatten die Nacht im östlichsten Teil der Halle verbracht. Nach einer schnellen und höflichen Begrüßung machten sich Alustriel und ihre Zauberer auf den Weg zur Brücke.


  »Wo ist er?«, fragte Bruenor Cattie-brie, als sie mit Drizzt und Regis alleine waren.


  »Das weißt du genau.«


  »Ihr habt Colson also gefunden?«


  Cattie-brie nickte.


  »Und er bringt sie nach Hause«, spekulierte Bruenor.


  Noch ein Nicken. »Ich habe ihm angeboten mitzukommen«, erklärte Cattie-brie und war erleichtert, Drizzt über diese Nachricht lächeln zu sehen. »Aber er wollte mich nicht mitnehmen.«


  »Weil der Narr nicht zurückkommen will«, sagte Bruenor, spuckte aus und stapfte davon. »Dieser Dummkopf von einem zu groß gewordenen Ork.«


  Drizzt bedeutete Regis, Bruenor zu begleiten, und der Halbling nickte und schloss sich dem König an.


  »Ich denke, Bruenor hat recht«, sagte Cattie-brie. Dann eilte sie zu Drizzt, umarmte ihn fest und küsste ihn. Sie legte den Kopf an seine Schulter und ließ ihn immer noch nicht los. Als sie spürte, dass ihr Tränen in die Augen traten, versuchte sie, sie zurückzudrängen.


  »Er wusste, dass Wulfgar wahrscheinlich nicht wiederkommen würde«, flüsterte Drizzt.


  Cattie-brie löste sich schließlich doch von ihm und hielt ihn auf Armeslänge von sich. »Und du wusstest es ebenfalls, aber du hast es mir nicht gesagt.«


  »Ich habe mich an Wulfgars Wünsche gehalten. Er war nicht sicher, wohin ihn sein Weg führen würde, aber er wollte nicht den ganzen Weg bis Silbrigmond und noch weiter darüber diskutieren.«


  »Wenn ich es gewusst hätte, hätte ich ihn vielleicht dazu bringen können, es sich anders zu überlegen«, widersprach Cattie-brie.


  Drizzt sah sie hilflos an. »Noch mehr Grund, es dir nicht zu sagen.«


  »Du stimmst Wulfgar zu?«


  »Ich denke, es steht mir nicht zu, ihm zuzustimmen oder zu widersprechen«, sagte Drizzt schulterzuckend.


  »Aber du glaubst, es steht ihm zu, Bruenor im Stich zu lassen, und das in dieser Zeit der …«


  »In dieser Zeit oder wann auch immer.«


  »Wie kannst du das sagen? Wulfgar ist ein Verwandter von uns, und er ist einfach gegangen …«


  »Wie du und ich es vor all den Jahren getan haben, nach dem Krieg gegen die Drow, als die Yochlol Wulfgar mitgenommen hatten«, erinnerte Drizzt sie. »Wir sehnten uns nach der Straße, also brachen wir auf und ließen Bruenor in der Halle zurück. Für sechs Jahre.«


  Das nahm Cattie-brie den Wind aus den Segeln. »Aber es lagert eine Ork-Armee an Bruenors Schwelle«, murmelte sie dennoch, allerdings mit weniger Nachdruck.


  »Eine Armee, die wahrscheinlich noch jahrelang hier sein wird. Wulfgar hat mir gesagt, er könne sich nicht vorstellen, dass sich seine Zukunft hier abspielt. Und tatsächlich, was gibt es hier für ihn? Keine Frau, keine Kinder.«


  »Und es tat ihm weh, uns zusammen zu sehen.«


  Drizzt nickte. »Sehr wahrscheinlich.«


  »Er hat es mir gesagt.«


  »Also fühlst du dich schuldig?«


  Cattie-brie zuckte die Achseln.


  »Das passt nicht zu dir«, sagte Drizzt und zog sie noch einmal an sich. »Nur Wulfgar kann entscheiden, worin Wulfgars Weg besteht. Er hat Verwandte im Eiswindtal, wenn er denn dorthin gehen will. Willst du ihm die Möglichkeit verweigern, Liebe zu finden? Soll er keine Kinder zeugen, die bei den Stämmen des Eiswindtals schließlich sein Erbe als Anführer antreten?«


  Cattie-brie antwortete lange Zeit nicht, dann sagte sie schlicht: »Er fehlt mir jetzt schon«, und ihre Stimme war schwach vor Kummer.


  »Mir ebenfalls. Und so geht es auch Bruenor und Regis und allen anderen, die ihn kannten. Aber er ist nicht tot. Er ist nicht im Kampf gefallen, wie wir es vor vielen Jahren befürchteten. Er wird seinem Weg folgen, um Colson nach Hause zu bringen, und dann geht er vielleicht ins Eiswindtal. Oder auch nicht. Es könnte durchaus sein, dass Wulfgar unterwegs erkennt, dass Mithril-Halle sein wahres Zuhause ist, und in Bruenors Hallen zurückkehrt. Oder vielleicht heiratet er wieder und kehrt mit seiner neuen Frau zu uns zurück, voller Liebe und frei von Schmerz.« Er schob Cattie-brie von sich und sah ihr in die klaren blauen Augen. »Du musst ihm vertrauen. Er hat sich dieses Vertrauen viele Male von uns erworben. Gestatte ihm, den Weg seiner Wahl zu gehen, und verlass dich darauf, dass du und ich, Bruenor und Regis im Herzen bei ihm sind, ebenso, wie er bei uns ist. Du belastest dich mit einer Schuld, die du nicht verdient hast. Würdest du dir wirklich wünschen, dass Wulfgar seinem Weg nicht folgt, nur damit du nicht melancholisch wirst?«


  Cattie-brie dachte einen Moment darüber nach, dann gelang es ihr zu lächeln. »Mein Herz ist nicht leer«, sagte sie, trat vor und küsste Drizzt erneut, voller Dringlichkeit und Leidenschaft.


  


  »Was immer du brauchst, wirst du bekommen«, versicherte Bruenor Nanfoodle, während der Gnom vorsichtig die Pergamentrollen aus dem Sack nahm. »Knurrbauch hier ist dein Sklave, und er wird sofort zu mir und all meinen Jungs rennen, wenn Nanfoodle es befiehlt.«


  Der Gnom begann, ein Dokument zu entrollen, aber dann zuckte er zusammen und hielt inne, als er das zerbrechliche Pergament knacken hörte.


  »Ich werde schützende Öle brauen müssen«, erklärte er Bruenor. »Ich wage nicht, diese Dinge in helles Licht zu halten, solange sie nicht angemessen behandelt wurden.«


  »Was immer du brauchst«, versicherte ihm Bruenor. »Mach es so einfach und schnell wie möglich.«


  »Wie schnell?« Diese Forderung beunruhigte den Gnom offenbar ein wenig.


  »Alustriel ist hier«, berichtete Bruenor. »Sie wird in den nächsten Tagen an der Brücke arbeiten, und ich denke, wenn auf diesen Rollen steht, was ich glaube, dass es dort steht, wird es gut für Alustriel sein, über diese Dinge nachdenken zu können, wenn sie nach Silbrigmond zurückkehrt.«


  Aber Nanfoodle schüttelte den Kopf. »Es wird mehr als einen Tag brauchen, um die Flüssigkeiten vorzubereiten  immer vorausgesetzt, dass ihr die Zutaten habt, die ich benötige.« Er warf einen Blick zu Regis. »Die Basis ist Fledermausguano.«


  »Wunderbar«, murmelte der Halbling.


  »Wir werden es haben oder es bekommen«, versprach ihm Bruenor.


  »Es wird auf jeden Fall mehr als einen Tag dauern, das Zeug zu brauen«, erklärte Nanfoodle. »Dann drei weitere Tage, in denen es in das Pergament eindringt  mindestens drei. Fünf wären mir lieber.«


  »Also insgesamt vier Tage«, sagte Bruenor, und der Gnom nickte.


  »Nur um die Pergamente darauf vorzubereiten, untersucht zu werden«, fügte er jedoch schnell hinzu. »Es könnte Zehntage dauern, die alte Schrift zu entziffern, selbst mit meiner Magie.«


  »Pah, das kannst du schneller.«


  »Ich kann nichts versprechen.«


  »Du wirst schneller sein.« Diesmal klang Bruenor weniger ermutigend als fordernd. »Guano«, sagte er zu Regis, drehte sich um und verließ das Zimmer.


  »Guano«, wiederholte Regis und sah Nanfoodle hilflos an.


  »Und Öl aus den Schmieden«, sagte der Gnom. Er nahm eine weitere Schriftrolle aus dem Sack und legte sie neben die erste, dann stützte er die Hände auf die Hüften und seufzte tief. »Wenn sie verstünden, wie schwierig diese Aufgabe ist, würden sie nicht so ungeduldig sein«, sagte er mehr zu sich selbst als zu dem Halbling.


  »Ich fürchte, Bruenor lässt sich mit ›schwierig‹ nicht abspeisen«, erwiderte Regis. »Nicht bei so vielen Orks in der Nähe.«


  »Orks und Zwerge«, murmelte der Gnom. »Orks und Zwerge. Wie soll ein Künstler da arbeiten können?« Er seufzte noch einmal, als wollte er sagen: »Wenn es denn nicht anders geht«, und wandte sich einem Schrank zu, in dem er Mörser und Stößel, diverse Löffel und Phiolen aufbewahrte.


  »Immer hetzen, immer meckern«, schimpfte er. »Orks und Zwerge, wirklich!«


  


  Die Gefährten hatten sich kaum in ihren Zimmern in den Räumen westlich von Garumns Schlucht niedergelassen, als ein weiterer unerwarteter Besucher angekündigt wurde, der am Osttor eingetroffen war. Es geschah nicht oft, dass Elfen zu König Bruenor kamen, aber nun öffneten sich die Tore weit für Hralien aus dem Mondwald.


  Drizzt, Cattie-brie und Bruenor warteten ungeduldig in Bruenors Audienzsaal auf den Elfen.


  »Alustriel und jetzt Hralien«, sagte Bruenor und nickte bei jedem Wort. »Es kommt alles zusammen. Sobald wir wissen, was auf diesen Schriftrollen steht, werden wir sie beide davon überzeugen können, dass es Zeit ist, den stinkenden Orks den Rest zu geben.«


  Drizzt sprach nicht über seine Zweifel, und Cattie-brie lächelte nur und nickte. Es gab keinen Grund, Bruenors Optimismus mit einer Dosis nüchterner Realität einzudämmen.


  »Wir wissen, dass die Jungs aus Adbar und Felbarr an unserer Seite kämpfen werden«, fuhr Bruenor fort, dem die Zurückhaltung seiner Freunde offenbar nicht auffiel. »Wenn wir den Mondwald und Silbrigmond dazu bewegen können mitzumachen, werden wir diese Orks schnell wieder in ihre Löcher zurückscheuchen, das könnt ihr mir glauben!«


  Das Letztere wiederholte er noch in einigen Versionen, bis man Hralien schließlich in den Saal führte und offiziell vorstellte.


  »Sei gegrüßt, König Bruenor«, sagte der Elf, nachdem die Liste seiner Verdienste und Titel vollständig vorgetragen worden war. »Ich bringe Nachricht aus dem Mondwald.«


  »Ein langer Ritt, wenn du nur gekommen bist, um Brot zu brechen«, stellte Bruenor fest.


  »Wir mussten ein Eindringen der Orks hinnehmen«, berichtete Hralien ungeachtet von Bruenors kleinem Scherz. »Es war ein gut koordinierter, schlauer Angriff.«


  »Wir wissen, wovon du redest«, erwiderte Bruenor, und Hralien nahm das mit einer Verbeugung zur Kenntnis.


  »Mehrere meiner Leute wurden getötet«, fuhr er dann fort, »Elfen, die noch Geburt und Tod vieler Jahrhunderte hätten erleben sollen.« Er warf Drizzt einen kurzen Blick zu, dann sagte er: »Zu den Opfern gehört auch Innovindil.«


  Drizzt riss die Augen auf, keuchte und taumelte rückwärts, und Cattie-brie legte ihm den Arm um die Schultern, um ihn zu stützen.


  »Und Mond ebenfalls«, sagte Hralien, dessen Stimme nun doch zu brechen drohte. »Es sah so aus, als hätten die Orks erwartet, dass sie bei den Kämpfen erscheinen würde, und sie waren gut vorbereitet.«


  Drizzt atmete immer noch schwer. Er sah aus, als wollte er etwas sagen, aber er konnte keine Worte formen und hatte nur noch genügend Kraft, um den Kopf zu schütteln. Eine große Leere breitete sich in ihm aus, ein kalter Verlust und eine brutale Erinnerung daran, wie gnadenlos Veränderung sein konnte, eine plötzliche und nicht von der Hand zu weisende Erinnerung an seine eigene Sterblichkeit.


  »Ich teile deine Trauer«, sagte Hralien. »Innovindil war meine Freundin, und alle, die sie kannten, liebten sie. Auch Sonne trauert, um Innovindil ebenso wie um Mond, der all diese Jahre ihr Gefährte war.«


  »Diese verdammten Schweine-Orks«, knurrte Bruenor. »Glaubt ihr immer noch alle, wir sollten ihnen überlassen, was sie erobert haben? Glaubt ihr immer noch, dass Oboulds Königreich weiter bestehen sollte?«


  »Orks greifen seit Urzeiten den Mondwald an«, erwiderte Hralien. »Sie kommen, um Holz abzuschlagen und Unheil anzurichten, und wir bringen sie um oder schlagen sie in die Flucht. Aber dieser Angriff war anders  zu gut für ein so schlichtes Volk, glauben wir.« Dann schaute er erneut Drizzt an, so intensiv, dass Bruenor und Cattie-brie ihn ihrerseits neugierig anstarrten.


  »Tosun Armgo«, sagte Drizzt.


  »Wir wissen, dass er sich in dieser Region aufhält, und er hat in seiner Zeit mit Albondiel und Sinnafain viel über uns erfahren«, erläuterte Hralien.


  Drizzt nickte, und jetzt wirkte er nicht mehr verwundert, sondern nur noch entschlossen. Er hatte geschworen, Tosun zu finden, nachdem er und Innovindil Ellifains Leiche in den Mondwald zurückgebracht hatten. Plötzlich war dieses Versprechen so viel dringlicher geworden.


  »Eine Reise voller Trauer dauert zehnmal so lange, sagt das Sprichwort«, warf Bruenor ein. »Mach es dir hier bequem, Hralien aus dem Mondwald. Meine Jungs werden dich bedienen, und du kannst so lange bleiben, wie du willst. Es könnte sein, dass ich dir schon bald eine Geschichte zu erzählen habe  eine, die uns besser ermöglichen wird, den Fluch dieses Obould loszuwerden. Nur ein paar Tage, versichern meine Freunde mir.«


  »Ich brachte Nachrichten, aber ich habe auch eine Bitte, König Bruenor«, erklärte der Elf und verbeugte sich noch einmal tief und respektvoll. »Andere werden selbstverständlich aus dem Mondwald kommen, wenn du sie rufst, aber mein eigener Weg wird mich spätestens morgen früh wieder aus deinem Osttor führen.« Erneut sah er Drizzt an. »Und ich hoffe, nicht alleine zu gehen.«


  Drizzt nickte zustimmend, bevor er Cattie-brie auch nur angesehen hatte. Er wusste, dass sie ihm diese Jagd nicht versagen würde.


  


  Bald danach waren die beiden allein in ihrem Zimmer, und Drizzt begann, seinen Rucksack zu packen.


  »Du willst Tosun suchen«, sagte Cattie-brie  es war keine Frage.


  »Bleibt mir denn etwas anderes übrig?«


  »Nein. Ich wünschte nur, es ginge mir gut genug, um dich zu begleiten.«


  Drizzt hörte auf zu packen und sah sie an. »In Menzoberranzan sagen sie Aspis tu drow bed ntuth drow. ›Nur ein Drow kann einen Drow jagen.‹ «


  »Dann wünsche ich dir viel Erfolg«, erwiderte Cattie-brie und ging zu seinem Schrank, um Drizzt bei seinen Vorbereitungen zu helfen. Sie schien sich kein bisschen aufzuregen, und deshalb war Drizzt vollkommen überrascht, als sie leise fragte: »Hättest du Innovindil nach meinem Tod geheiratet?«


  Drizzt erstarrte und brachte nur langsam den Mut auf, sich umzudrehen und Cattie-brie anzusehen. Sie lächelte und wirkte recht unbeschwert und zufrieden. Sie ging zu ihrem Bett, setzte sich auf die Kante und winkte Drizzt zu sich.


  »Hättest du?«, fragte sie erneut, als er näher kam. »Innovindil war in jeder Hinsicht eine Schönheit, äußerlich und innerlich.«


  »Das ist nichts, woran ich denke«, erwiderte Drizzt.


  Cattie-bries Lächeln wurde ausgeprägter. »Ich weiß«, versicherte sie. »Aber ich bitte dich, jetzt darüber nachzudenken. Hättest du sie lieben können?«


  Drizzt dachte einen Moment darüber nach, dann gab er zu: »Ich weiß es nicht.«


  »Und du hast dir diese Frage nie gestellt?«


  Drizzt dachte an einen Moment, den er mit Innovindil geteilt hatte, als sie beide allein zwischen den Ork-Fronten gewesen waren. Innovindil hätte ihn beinahe verführt, aber nur, um ihm seine Gefühle für Cattie-brie deutlicher zu machen, die er zu diesem Zeitpunkt für tot gehalten hatte.


  »Ich denke, du hättest sie lieben können«, sagte Cattie-brie.


  »Da könntest du recht haben«, erwiderte er.


  »Glaubst du, dass sie in ihrem letzten Augenblick an dich gedacht hat?«


  Drizzt riss die Augen auf, so erschrocken war er über diese offene Frage, aber Cattie-brie gab nicht nach.


  »Wahrscheinlich dachte sie an Tarathiel und daran, was er war«, antwortete er.


  »Oder an Drizzt und daran, was er hätte sein können.«


  Drizzt schüttelte den Kopf. »Das hätte sie nicht getan. Nicht in diesem Moment. Wahrscheinlich dachte sie einfach nur an Mond. Ein Elf zu sein bedeutet, den Augenblick zu finden, das Hier und Jetzt. Zu genießen, was ist, und zu wissen und zu akzeptieren, dass das, was sein wird, eben sein wird, ganz gleich, was jemand hofft oder plant.«


  »Innovindil hätte sicher auch einen flüchtigen Moment des Bedauerns um Drizzt und um eine potenzielle Liebe erlebt«, sagte Cattie-brie.


  Drizzt widersprach ihr nicht, und das konnte er auch nicht, so großzügig, wie sie klang und aussah. Cattie-brie beurteilte ihn nicht, sie suchte nicht nach Gründen, an ihm zu zweifeln. Das bestätigte sie einen Moment später, als sie lachte und die Hand hob, um ihm über die Wange zu streichen.


  »Du wirst mich wahrscheinlich um Jahrhunderte überleben«, erklärte sie. »Ich verstehe, welche Folgen das hat, mein Liebster, und wie eigensüchtig ich wäre, wenn ich erwarten würde, dass du einer Erinnerung treu bleibst. Und das würde ich auch nicht für dich wollen. Das will ich nicht für dich.«


  »Was nicht bedeutet, dass wir darüber sprechen müssen«, erwiderte Drizzt. »Wir wissen nicht, wohin unsere Wege uns führen und wer wie lange überleben wird. Wir leben in einer gefährlichen Welt, und es herrschen gefährliche Zeiten.«


  »Ich weiß.«


  »Ist es also etwas, worüber wir sprechen sollten?«


  Cattie-brie zuckte die Achsel, aber ihr Lächeln verschwand nach und nach, und ihre Miene wurde düsterer.


  »Was ist denn?«, fragte Drizzt.


  »Wenn die Gefahren unsere Zeit miteinander nicht beenden, wie wird Drizzt wohl in zwanzig Jahren empfinden? Oder in dreißig?«


  Der Drow sah sie erstaunt an.


  »Du wirst immer noch ein junger, gutaussehender Mann sein, ein Mann voller Leben, der viel Liebe zu geben hat«, erklärte Cattie-brie. »Aber ich werde alt, gebeugt und hässlich sein. Ich bin sicher, du wirst an meiner Seite bleiben, aber was wird das für ein Leben sein? Und was für eine Lust?«


  Nun war es an Drizzt zu lachen.


  »Kannst du eine Menschenfrau ansehen, die siebzig Jahre alt ist, und sie immer noch attraktiv finden?«


  »Gibt es keine Menschenpaare, die einander nach so vielen Jahren immer noch lieben?«, fragte Drizzt. »Gibt es keine menschlichen Ehemänner, die ihre Frauen immer noch lieben, selbst wenn ihr siebzigster Geburtstag schon vorbei ist?«


  »Aber die Männer befinden sich dann für gewöhnlich nicht im Frühling ihres Lebens.«


  »Es ist ein Fehler, so zu tun, als würde das über Nacht geschehen, in einem Fingerschnippen«, sagte Drizzt. »Das ist nicht der Fall. Jede Falte muss erobert werden, meine Liebste. Tae um Tae verbringen wir Zeit miteinander, und die Veränderungen werden wohlverdient sein. Du weißt in deinem Herzen, dass ich dich liebe, und ich bezweifle nicht, dass meine Liebe über die Jahre noch größer werden wird. Ich kenne dein Herz, Cattie-brie. Du bist für mich in vielerlei Hinsicht ungemein durchschaubar, und ein absolutes Rätsel, was andere Dinge angeht. Aber ich weiß meistens, wofür du dich entscheiden wirst, und diese Entscheidungen werden immer gerecht und integer sein.«


  Cattie-brie lächelte und küsste ihn, aber Drizzt brach den Kuss schnell wieder ab und schob sie ein wenig von sich.


  »Wenn der Feueratem eines Drachen mich einholen und meine Haut scheußlich verbrennen und mich blenden würde, und ich würde nach verbrannter Haut stinken, würde Cattie-brie mich dann immer noch lieben?«


  »Ein wunderbarer Gedanke«, stellte sie fest.


  »Würde sie das tun? Würdest du an meiner Seite bleiben?«


  »Selbstverständlich.«


  »Und wenn ich auch nur im Traum etwas anderes denken würde, dann hätte ich mir nie gewünscht, dein Mann zu sein. Vertraust du mir nicht ebenso?«


  Cattie-brie grinste und küsste ihn erneut, dann drückte sie ihn aufs Bett.


  Das Packen konnte warten.


  


  Früh am nächsten Morgen beugte sich Drizzt über die schlafende Cattie-brie und berührte sanft ihre Lippen mit den seinen. Er sah sie lange an, auch dann noch, als er vom Bett zur Tür ging. Dann drehte er sich um und wäre beinahe vor Überraschung wieder zurückgesprungen, denn an der Tür lehnte Taulmaril, der Herzenssucher, Cattie-bries Bogen, und darunter lag ihr magischer Köcher, dem die Pfeile nie ausgingen. Einen Augenblick starrte Drizzt beides verwirrt an, bis er einen Zettel auf dem Boden beim Köcher bemerkte.


  Einem kleinen Loch an der Seite des Blattes entnahm er, dass sie es wohl auf den Bogen gesteckt hatte, wo es aber nicht hängen geblieben war.


  Er wusste, was darauf stand, noch bevor er es aufhob, um es zu lesen.


  Noch einmal blickte er zu Cattie-brie zurück. Sie konnte körperlich vielleicht nicht bei ihm sein, aber wenn er Taulmaril in der Hand hielt, würde sie ihn im Geist begleiten.


  Drizzt schlang sich den Bogen über die Schulter, dann hob er den Köcher auf und schulterte ihn ebenfalls. Er schaute erneut zu seiner Liebsten zurück, dann verließ er das Zimmer ohne einen Laut.
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  Toogwik Tuks Parade


  


  An einem regnerischen Morgen paradierten die Krieger des Clans Karuck auf dem schlammigen Platz in der Mitte eines kleinen Ork-Dorfs, und selbst der prasselnde Regen konnte nicht beeinträchtigen, wie glorreich ihr dröhnender Marsch für sie war.


  »Steht und stampft!«, sangen die Krieger mit Stimmen, die tief aus ihren gewaltigen Oberkörpern kamen. »Zerschlagt und zerschmettert! Alles für den Ruhm von Einauge Gruumsh!«


  Gelbe Fahnen flatterten im Wind, Schlamm spritzte bei jedem rhythmischen Schritt auf, der Clan bewegte sich in präziser Formation, und ihre sechs Fahnen wehten, immer zwei nebeneinander, beinahe im Gleichklang. Selbstverständlich bemerkten die neugierigen Zuschauer den Unterschied zwischen diesen riesigen Geschöpfen, die halb Oger, halb Ork waren, und den unzähligen Orks aus anderen Stämmen, die Häuptling Grguch und den seinen seit den ersten Dörfern, durch die sie marschiert waren, folgten.


  Nur ein einziger Vollblut-Ork war von Anfang an mit dabei gewesen, ein junger, hitziger Schamane. Toogwik Tuk verschwendete keine Zeit und trat vor die Versammelten.


  »Wir kommen gerade von unserem Sieg im Mondwald!«, verkündete er, und jeder Ork am östlichen Rand von Oboulds neu gegründetem Reich wusste genau, um welchen verhassten Ort es ging. Also folgte auf diese Ankündigung lauter Jubel.


  »Es lebe Häuptling Grguch vom Clan Karuck!«, schrie Toogwik Tuk, und das stieß bei den Dorfbewohnern auf unbehagliches Schweigen, bis er hinzufügte: »Er erhöht den Ruhm von König Obould!«


  Toogwik Tuk warf einen Blick zurück zu Grguch, der zustimmend nickte, und dann begann der junge Schamane mit einer neuen Rezitation: »Grguch! Obould! Grguch! Obould! Grguch! Grguch! Grguch!«


  Alle aus dem Clan Karuck fielen schnell ein, ebenso wie die Orks, die ihnen bereits folgten, und die Zweifel der Dorfbewohner verschwanden rasch.


  »Wie Obould vor ihm, wird Häuptling Grguch unsere Feinde die Gerechtigkeit von Gruumsh lehren!«, rief Toogwik Tuk und rannte durch die Menge, um sie noch mehr aufzupeitschen. »Der Schnee zieht sich zurück, und wir stoßen weiter vor!« Bei jeder dieser Erklärungen fügte er geflissentlich hinzu: »Für den Ruhm Oboulds! Mit der Macht von Grguch!«


  Toogwik Tuk verstand genau, welches Gewicht auf seinen Schultern lastete. Dnark und Ung-thol waren nach Westen gegangen, um sich wegen der neuesten Entwicklungen mit Obould zu treffen, und es fiel allein Toogwik Tuk zu, Grguchs entschlossenen Marsch nach Süden einfacher zu machen. Der Clan Karuck allein würde sich nicht gegen Obould und seine Tausende stellen, das war klar, aber wenn Grguch auch die Ork-Krieger aus einem Dutzend Dörfern am Surbrin mitbrachte, würde seine Ankunft auf dem Feld nördlich von König Bruenors Verteidigungsanlagen großes Gewicht haben  genug, hofften die Verschwörer, um einen Vormarsch der Armee zu erzwingen, die Obould dort bereits aufgestellt hatte.


  Die Fähigkeit, den Pöbel aufzuwiegeln, war seit Jahren Toogwik Tuks Spezialität. Das hatte seinen Aufstieg zum obersten Schamanen seines Stammes  seine Leute waren nun beinahe alle tot, gestorben bei der geheimnisvollen, vernichtenden Explosion des Bergkamms nördlich des Tals der Hüter , sehr beschleunigt. Er wusste genau, wie er die Gefühle der Bauern-Orks manipulieren konnte, wie er ihre vorhandene Loyalität mit dem verbinden konnte, was er von ihnen wollte. Jedes Mal, wenn er Obould erwähnte, beeilte er sich, Grguchs Namen hinzuzufügen. Jedes Mal, wenn er von Gruumsh sprach, folgte auch darauf der Name Grguch. Wenn er sie vermischte und oft genug zusammen erwähnte, würde sein Publikum bald unwillkürlich »Grguch« hinzufügen, wenn sie die Namen der beiden anderen hörten.


  Wieder einmal erwies sich seine Energie als ansteckend, und bald hüpften alle Dorfbewohner mit ihm auf und ab und riefen »Für den Ruhm Oboulds« und »Durch die Macht von Grguch«.


  Diese beiden Namen mussten eng miteinander verbunden werden, hatten die drei Verschwörer vor Dnarks und Ung-thols Aufbruch beschlossen. Auch nur eine Andeutung gegen Obould zu machen, würde ihrer Verschwörung nach den dramatischen und umfassenden Siegen des Ork-Königs ein schnelles Ende bereiten. Trotz seines gescheiterten Versuchs, durch das Westtor von Mithril-Halle einzudringen, trotz der Verluste an Gelände im Osten zwischen der Zwergenhalle und dem Surbrin und trotz des Wartens während des Winters und all dem Geflüster, dass es nicht mehr nur ein Abwarten war, sprachen die meisten Orks von Obould in dem ehrfürchtigen Tonfall, den sie gewöhnlich für Gruumsh selbst vorbehielten. Aber Toogwik Tuk und seine beiden Freunde hatten vor, die Stämme dazu zu bewegen, sich gegen ihren König zu stellen, einen winzigen Schritt nach dem anderen.


  »Durch die Macht von Grguch!«, rief Toogwik Tuk erneut, und bevor der Jubel ausbrechen konnte, fügte er hinzu: »Wird die Zwergenmauer gegen einen Krieger bestehen, der den Mondwald niederbrannte?«


  Er hatte neuen Jubel erwartet, aber stattdessen erhielt er verwirrte und misstrauische Blicke.


  »Die Zwerge werden vor uns fliehen«, versprach der Schamane. »Sie werden in ihr Loch rennen, und wir werden für König Obould den Surbrin erobern! Für den Ruhm von König Obould!«, schloss er so laut er konnte.


  Jetzt jubelten die Orks wie verrückt.


  »Durch die Macht von Grguch!«, fügte der schlaue und nicht ganz so ekstatische Toogwik Tuk hinzu, und viele der Dorfbewohner waren inzwischen so an die Abfolge der Rezitation gewöhnt, dass sie sich ihm sofort anschlossen.


  Toogwik Tuk warf einen Blick zurück zu Häuptling Grguch, der sehr zufrieden grinste.


  Ein weiterer Schritt war vollzogen.


  Der Clan Karuck nahm viele der angebotenen Vorräte und setzte seinen Marsch bald fort, und dabei flatterte eine neue Fahne in der Menge hinter ihnen, und weitere vierzig Krieger schlossen sich Häuptling Grguchs Leuten an. Es lagen noch mehrere größere Dörfer vor ihnen, und sowohl der Häuptling als auch sein Schamane erwarteten, dass sie mehrere tausend sein würden, wenn sie schließlich die Zwergenmauer erreichten.


  Toogwik Tuk war überzeugt, wenn sie erst diese Mauer zerstörten, würden die Rufe nach Grguch lauter sein als die nach Obould. Beim nächsten Jubel, den er anstimmte, würde er den Ruhm Oboulds seltener erwähnen und den von Gruumsh öfter. Aber er würde ebenso häufig behaupten, dass alles durch die Macht von Grguch geschah.


  


  Jack konnte sehen, dass die Haare auf einer Warze an Hakuuns unförmiger Nase vor nervöser Energie zitterten, als der Schamane das Hauptheer verließ und einen kleinen Hain mit dunklen Kiefern und umgeknickten Fichten betrat.


  »Zahnräder und Elementaressenzen, das war aufregend, wie?«


  Der Ork-Schamane blieb erstarrt stehen, als er diese nur allzu vertraute Stimme hörte, nahm sich mit einem tiefen Atemzug zusammen, der seine Nasenlöcher gewaltig flattern ließ, und wandte sich dann langsam einem seltsamen kleinen Humanoiden in leuchtend purpurrotem Gewand zu, der auf einem niedrigen Ast saß und mit den Beinen baumelte wie ein sorgloses Kind. Diese Gestalt war Hakuun neu. Oh, er wusste, was ein Gnom war, aber er hatte Jaculi noch nie zuvor in dieser Form gesehen.


  »Dieser junge Priester ist wirklich mitreißend«, sagte Jack. »Ich hätte mich Grguch beinahe selbst angeschlossen! Oh, was für einen großartigen Marsch haben sie geplant!«


  »Ich habe dich nicht gebeten, hier herauszukommen«, erwiderte Hakuun.


  »Ach nein?«, fragte Jack, sprang vom Baum und wischte sich die Zweige von seinem großartigen Gewand. »Sag mir, Schamane des Clans Karuck, was ich davon halten soll, wenn ich von meiner Arbeit aufblicke und feststellen muss, dass der, dem ich so große Dinge geschenkt habe, davongelaufen ist?«


  »Ich bin nicht davongelaufen«, widersprach Hakuun und versuchte, mit fester Stimme zu sprechen, obwohl er eindeutig kurz davor stand, in Panik auszubrechen. »Der Clan Karuck geht oft auf die Jagd.«


  Hakuun wich zurück, als der Gnom auf ihn zukam. Jack näherte sich weiter.


  »Aber das war keine gewöhnliche Exkursion.«


  Hakuun warf Jack einen Blick von stumpfer Neugier zu und verstand offenbar nicht, was der Gnom meinte.


  »Keine gewöhnliche Jagd«, erklärte Jack.


  »Das habe ich dir gesagt.«


  »Du hast von Obould gesprochen, ja, und von seinen Tausenden«, erwiderte Jack. »Ein wenig Chaos und ein wenig Beute, sagtest du. Aber jetzt ist es mehr als das, nicht wahr?«


  Wieder starrte ihn Hakuun erstaunt an.


  Jack schnippte mit den dicklichen Fingern und wandte sich ab. »Spürst du es denn nicht, Schamane?«, fragte er aufgeregt. »Erkennst du nicht, dass das hier keine gewöhnliche Jagd ist?«


  Jack schaute Hakuun forschend an, um seine Reaktion einzuschätzen, und er sah, dass der Schamane es immer noch nicht so recht verstand. Aber Jack, der so wahrnehmungsfähig und tückisch war, hatte genau erkannt, um was es Toogwik Tuk bei seinen Rezitationen ging und welche Folgen das haben könnte.


  »Vielleicht ist es ja nur mein eigener Verdacht«, sagte der Gnom nun, »aber du musst mir alles sagen, was du weißt. Und dann sollten wir mit diesem lebhaften jungen Priester sprechen.«


  »Ich habe dir doch schon gesagt …«, setzte Hakuun zum Widerspruch an. Dann verklang seine Stimme, denn er wusste, was geschehen würde.


  »Nein, ich meine, dass du mir alles erzählen musst«, sagte Jack, und jede Heiterkeit war aus seiner Stimme und seiner Miene geschwunden, als er einen weiteren Schritt auf den Schamanen zumachte. Hakuun wich zurück, aber das ließ Jack ihm nur entschlossener folgen.


  »Ah, du hast es wirklich vergessen«, sagte der Gnom, als er näher kam. »Ich habe so viel für dich getan und im Gegenzug so wenig verlangt. Mit großer Macht, Hakuun, kommen auch große Erwartungen.«


  »Es gibt nichts weiter«, entgegnete der Schamane flehentlich und hob abwehrend die Hände.


  Jack der Gnom hatte nun eine Maske der Bosheit aufgesetzt. Er sagte kein Wort mehr, sondern zeigte nur auf den Boden. Hakuun schüttelte schwächlich den Kopf und winkte weiter ab, aber Jack deutete weiter auf den Boden.


  Es war kein wirklicher Wettbewerb, denn das Ergebnis stand von vornherein fest. Mit einem leisen Wimmern warf sich Hakuun, der mächtige Schamane des Clans Karuck, die Verbindung zwischen Grguch und Gruumsh, schließlich flach auf den Bauch.


  Jack schaute geradeaus und senkte die Arme an die Seiten, als er leise die Worte seines Zaubers sprach. Er dachte an die geheimnisvollen Illithiden, die ihn so viel über diese besondere Schule der Magie gelehrt hatten.


  Sein Gewand bewegte sich nur ein wenig, als er schrumpfte, dann passte es sich wie alle anderen Dinge, die er am Leib trug, der Veränderung dieses Leibs an. Innerhalb eines Augenblicks war Jack der Gnom verschwunden, und ein blindes Nagetier huschte auf vier winzigen Pfoten über den Boden. Es eilte zu Hakuuns Ohr, schnupperte dort kurz und zögerte nur, weil es wusste, welches Unbehagen das dem am Boden liegenden Schamanen bereitete.


  Dann kroch Jack der Gnom, der Gedankenmaulwurf, in Hakuuns Ohr und verschwand.


  Hakuun schauderte und zuckte in gequälten Krämpfen, als sich das Geschöpf tiefer bewegte und durch die Wände seines Innenohrs direkt in sein Bewusstsein drang. Der Schamane zwang sich, sich auf alle viere aufzurichten, als er zu würgen begann. Er übergab sich und spuckte, aber selbstverständlich konnte die jämmerliche Verteidigung seines Körpers diesen unwillkommenen Gast nicht abschütteln.


  Einen Augenblick später kam er taumelnd wieder auf die Beine.


  Siehst du, sagte Jacks Stimme in seinem Kopf, jetzt verstehe ich besser, um was es bei diesem Abenteuer geht, und wir werden zusammen herausfinden, wie weit die Pläne dieses lebhaften jungen Schamanen reichen.


  Hakuun widersprach nicht  was er selbstverständlich auch nicht gekonnt hätte. Und trotz all seines Ekels und seiner Schmerzen wusste der Schamane auch, dass er mit Jack, der in ihm hauste, viel wahrnehmungsfähiger und viele Male mächtiger sein würde.


  Ein Gespräch unter vier Augen mit Toogwik Tuk, wies Jack ihn an, und Hakuun konnte nicht widersprechen.


  


  Selbst mit ihren empfindlichen Elfenohren konnten Drizzt und Hralien nur die lautesten Rufe der versammelten Orks hören. Dennoch, es wurde sehr klar, um was es bei diesem Marsch ging.


  »Das sind sie«, bemerkte Hralien. »Die gelbe Fahne wurde auch im Mondwald gesehen. Es scheint so, als wären es jetzt mehr …«


  Er hielt inne und blickte zu seinem Begleiter, der ihm offenbar nicht zuhörte. Drizzt hockte vollkommen reglos da, den Kopf zurück nach Süden gedreht, nach Mithril-Halle.


  »Wir sind bereits an mehreren Ork-Dörfern vorbeigekommen«, sagte der Drow ein paar Herzschläge später. »Zweifellos wird dieser Marsch durch jedes davon führen.«


  »Und sie werden immer mehr werden«, stimmte Hralien zu, und nun sah Drizzt ihn doch an.


  »Sie ziehen weiter nach Süden«, nahm der Drow an.


  »Das könnte erneute Aggression bedeuten«, vermutete Hralien. »Und ich fürchte, es gibt einen, der hinter all dem steckt.«


  »Tosun?«, fragte Drizzt. »Ich sehe bei dieser Versammlung keinen Dunkelelf.«


  »Er ist wahrscheinlich nicht weit weg.«


  »Sieh sie dir an«, sagte Drizzt und wies mit dem Kinn in Richtung der jubelnden Orks. »Wenn Tosun diesen Wahnsinn tatsächlich inszeniert hat, kann er ihn dann immer noch kontrollieren?«


  »Unterschätze seine Hinterlist nicht«, warnte der Hralien. »Der Angriff auf den Mondwald war gut geplant und von brutaler Effizienz.«


  »Oboulds Orks haben uns immer wieder überrascht.«


  »Und sie hatten immer ihre Drow-Berater.«


  Beiden starrten sich bei dieser Bemerkung sehr direkt in die Augen, und Drizzts Züge verfinsterten sich einen Moment lang.


  »Ich glaube wirklich, dass Tosun hinter dem Angriff auf den Mondwald steckt«, sagte Hralien. »Und hinter diesem Marsch, wohin er auch führen mag.«


  Drizzt blickte wieder nach Süden zu Bruenors Königreich.


  »Es könnte gut sein, dass sie nach Mithril-Halle wollen«, gab Hralien zu. »Aber ich bitte dich, auf diesem Weg weiterzuziehen, der dich aus Bruenors Reich führen wird. Um unser aller willen, finde Tosun Armgo! Ich werde diese Orks weiter beobachten und König Bruenor rechtzeitig warnen, wenn das notwendig sein sollte. Ich bitte dich, mir zu vertrauen, und dich ganz deiner eigenen, ungemein wichtigen Aufgabe zu widmen.«


  Drizzt schaute von den versammelten Orks wieder nach Mithril-Halle. Er stellte sich einen Kampf am Surbrin vor, wild und mörderisch, und fühlte sich schuldig, wenn er daran dachte, dass Bruenor und Regis und vielleicht auch Cattie-brie und der Rest der Heldenhammer-Sippe schon wieder um ihr Überleben würden kämpfen müssen, und wieder ohne ihn an ihrer Seite. Er verzog das Gesicht, als er noch einmal den Einsturz des Turms von Senkendorf vor seinem geistigen Auge sah, und Dagnabbit, den er damals mit Bruenor verwechselt hatte, vom Turm in den Tod stürzte.


  Er holte tief Luft und wandte sich wieder den begeisterten Orks zu, deren Jubeln und Tanzen weiterging. Wenn ein Dunkelelf von Barrison DelArmgo, einem der wichtigsten Häuser von Menzoberranzan, daran die Schuld trug, würden diese Orks noch erheblich Furcht erregender sein, als sie aussahen. Drizzt nickte finster, denn er erkannte seine Verantwortung und sah daher seinen Weg genau vor sich.


  »Folge jeder ihrer Bewegungen«, bat er Hralien.


  »Ich gebe dir mein Wort«, erwiderte der Elf. »Sie werden deine Freunde nicht überraschen.«


  Die Orks zogen schon bald weiter, und Hralien folgte ihrem Marsch nach Südwesten und ließ Drizzt allein am Berghang zurück. Der Drow dachte daran, ins Ork-Dorf zu gehen und sich umzusehen, kam dann aber zu dem Schluss, dass sich Tosun, wenn er in der Nähe wäre, wahrscheinlich eher am Rand der Szenerie befinden würde, versteckt zwischen den Felsen, wie Drizzt selbst.


  »Komm zu mir, Guenhwyvar«, befahl der Drow und holte die Onyx-Statuette heraus. Als der graue Nebel sich in die Katze verwandelt hatte, schickte Drizzt sie auf die Jagd. Guenhwyvar konnte innerhalb von kurzer Zeit eine Menge Gelände absuchen, und nicht einmal ein einzelner Drow würde ihrer scharfen Wahrnehmung entgehen.


  Auch Drizzt setzte sich in Bewegung und schlug bewusst die Gegenrichtung zu dem Panther ein, der bereits auf die Nachhut der davonziehenden Armee zuschlich. Wenn Hralien wirklich recht hatte und Tosun Armgo diese Orks aus der Nähe kommandierte, war Drizzt überzeugt, dass er den Abtrünnigen bald finden würde.


  Er hatte die Hände an den Krummsäbeln, als ihm Khazidhea einfiel, Cattie-bries Schwert, das in Tosuns Hände gefallen war. Jeder Drow-Krieger war Furcht erregend. Für einen Krieger aus adligem Haus galt das noch mehr. Und selbst bei diesem bereits hohen Respekt durfte Drizzt auf keinen Fall vergessen, dass dieser bestimmte Drow-Adlige jetzt noch mächtiger war, denn Personen, die Khazidhea unterschätzten, endeten für gewöhnlich am Boden.


  In zwei Hälften.


  


  Interessant, sagte Jack zu Hakuuns Geist, als sie ihre kleine Besprechung mit Toogwik Tuk verließen, bei der Jack die Macht magischer Überredung eingesetzt hatte, um Hakuuns Richtungszauber zu ergänzen, was dem Doppelwesen schließlich gestattete, Toogwik Tuk mehr ehrliche Antworten zu entlocken, als der junge Schamane je freiwillig gegeben hätte. Es waren also die Verschwörer, die euch hierherbrachten, um Oboulds Streitmacht zu verstärken.


  »Das müssen wir Grguch sagen«, flüsterte Hakuun.


  Was sagen? Dass wir hier sind, um zu kämpfen?


  »Dass unser Vorstoß in den Mondwald und jetzt gegen die Zwerge Obould wahrscheinlich verärgern wird.«


  In seinem Kopf konnte Hakuun spüren, wie Jack lachte. Orks schmieden Intrigen gegen Orks, stellte Jack lautlos fest. Orks manipulieren Orks, um gegen Orks zu intrigieren. Das alles wird den alten Häuptling Grguch mächtig überraschen, da bin ich sicher.


  Hakuuns entschlossener Schritt wurde langsamer, denn Jacks zynische Bemerkung hatte ihm den Schwung genommen, weil sie allzu wahr klang.


  Lass das Spiel weitergehen, sagte Jack. Die Intrigen der Verschwörer werden sich zu unseren Gunsten auswirken. Im Augenblick tragen sie allein das Risiko, denn der Clan Karuck hat keine Ahnung. Wenn es eine dumme Idee von ihnen war, auch nur an eine solche Intrige zu denken, wird es unterhaltsam sein, ihrem Sturz beizuwohnen. Wenn sie keine Idioten sind, dann sollte sich das zu unserem Vorteil auswirken.


  »Unser Vorteil?«, fragte Hakuun erstaunt, dass Jack sich dabei einschloss.


  »Solange es mich interessiert«, erwiderte Hakuuns Stimme, obwohl es Jack war, der sie beherrschte.


  Eine eindeutige Erinnerung daran, wer wen führte.
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  Wahrheiten und Lügen


  


  Häuptling Dnark entging nicht, dass es hinter König Oboulds gelben Augen leise brodelte, wann immer der Ork-König ihn oder Ung-thol ansah. Obould positionierte seine Streitkräfte immer wieder neu, was alle Häuptlinge verstanden, denn der König versuchte auf diese Weise, sie auf unvertrautem Gelände zu halten und damit von dem größeren Königreich abhängig zu machen, wenn sie sich wirklich sicher fühlen wollten. Dnark und Ung-thol hatten sich ihrem Clan, dem Wolfsmaulstamm, wieder angeschlossen, nur um zu erfahren, dass Obould den Clan beauftragt hatte, an einer Verteidigungsposition nördlich des Tals der Hüter zu arbeiten, nicht weit entfernt von der Stelle, die der König ausgewählt hatte, um dort die letzten Wintertage zu verbringen.


  Sobald Obould sich an diesem Ort mit Wolfsmaul getroffen hatte, verstand der weise und wahrnehmungsfähige Dnark, dass es hier um mehr ging als um eine taktische Umschichtung, und als er zum ersten Mal dem Blick des Ork-Königs begegnet war, war ihm vollkommen klar gewesen, dass es bei Oboulds Entscheidung vor allem um ihn und um Ung-thol ging.


  Die nervtötende Kna wand sich wie immer an Oboulds Seite, und der Schamane Nukkels blieb respektvolle zwei Schritte hinter seinem König zurück. Das bedeutete, dass Nukkels viele Mit-Schamanen sich unter den gewöhnlichen Kriegern befanden, die den König begleiteten. Dnark nahm an, dass auch alle Orks, die gerade Oboulds dreischichtiges Zelt aufbauten, Fanatiker im Dienst von Nukkels waren.


  Obould begann mit der zu erwartenden Tirade über die Wichtigkeit des Bergausläufers, auf dem das Zelt errichtet wurde, und wie das Schicksal des gesamten Königreichs sehr wohl von den Anstrengungen des Clans Wolfsmaul abhängen könnte, wenn es darum ging, das Gelände und vor allem die unterirdischen Gänge und Mauern angemessen zu sichern und zu verstärken. Sie hatten das alles schon öfter gehört, aber Dnark staunte, wie fasziniert sein Stamm dennoch reagierte, als dieser charismatische König erneut seine Magie wirkte. Die Vorhersehbarkeit seiner Worte verringerte ihre Wirkung nicht, und das war, wie der Häuptling genau wusste, keine Kleinigkeit.


  Dnark konzentrierte sich bewusst auf die Reaktionen der anderen Orks, zum Teil auch, damit er selbst Obould nicht zu genau zuhörte, dessen Rhetorik tatsächlich beinahe unwiderstehlich war  manchmal so sehr, dass Dnark sich fragte, ob Nukkels und die anderen Priester nicht ein wenig von ihrer eigenen Magie in Oboulds wohlklingende Stimme mischten.


  Dnark war so versunken in seine Gedanken, dass es einen Stoß von Ung-thol brauchte, damit er erkannte, dass Obould ihn direkt angesprochen hatte. Panik durchflutete den Häuptling, und er drehte sich schnell zum König um und suchte nach Worten, die nicht verraten würden, wie wenig er zugehört hatte.


  Oboulds wissendes Lächeln machte ihm klar, dass das sinnlos war.


  »Meine Fahne wird sich über der Tür meines Zelts befinden, wenn alles für eine Privataudienz vorbereitet ist«, sagte der Ork-König  tatsächlich wiederholte er es. »Wenn du sie siehst, wirst du für ein vertrauliches Gespräch zu mir kommen.«


  »Vollkommen vertraulich?«, wagte Dnark zu fragen. »Oder kann ich meinen zweiten Mann mitbringen?«


  Obould blickte mit selbstzufriedenem Lächeln an ihm vorbei zu Ung-thol. »Bitte tu das«, sagte er, und es klang für Dnark wie das verlockende Schnurren einer Katze, die sich die Krallen schärfen will.


  Mit einem selbstzufriedenen Lächeln ging Obould an ihm vorbei, Kna unter dem Arm und Nukkels dicht hinter ihm. Dnark sah sich weiter um, als der König und sein Gefolge das Zelt betraten, ließ den Blick über die versammelten Orks schweifen und versuchte dabei, jene zu identifizieren, die wahrscheinlich den Priestern dienten. Wenn es Ärger geben sollte, würde Dnark seine Leute als Erstes gegen diese Magie wirkenden Fanatiker einsetzen müssen.


  Er verzog bei dem Gedanken das Gesicht, denn er erkannte, wie sinnlos das sein würde. Wenn es Ärger mit König Obould und seiner Wache gab, würde Dnarks Clan um sein Leben rennen, und nichts, was er sagte, könnte daran etwas ändern.


  Er warf einen Blick zu Ung-thol, der seine Umgebung genau beobachtete. Ung-thol wusste ebenfalls, was los war, erkannte Dnark, und er fragte sich nicht zum ersten Mal, ob Toogwik Tuk sie nicht in die Irre geführt hatte.


  »Die Fahne Oboulds flattert über der Tür«, sagte Ung-thol kurze Zeit später zu seinem Häuptling.


  »Dann gehen wir«, erwiderte Dnark. »Es ist nicht gut, den König warten zu lassen.«


  Er setzte sich in Bewegung, aber Ung-thol packte ihn am Arm. »Wir dürfen König Oboulds Spionagenetz nicht unterschätzen«, sagte der Schamane. »Er hat die Stämme sorgfältig innerhalb der Region verschoben, und jene, die ihm treuer sind, beobachten andere, denen er misstraut. Er weiß vielleicht, dass du und ich im Osten waren. Und er weiß von dem Angriff auf den Mondwald, denn Grguchs Name hallt durch die Täler; der Name eines neuen Helden im Königreich Todespfeil.«


  Dnark hielt inne und dachte darüber nach, dann nickte er.


  »Hält Obould Grguch für einen Helden?«, fragte Ung-thol.


  »Oder für einen Rivalen?«, lautete Dnarks Gegenfrage, und Ung-thol war offensichtlich erfreut, dass sie in dieser Sache übereinstimmten, und Dnark verstand, in welcher Gefahr sie sich befanden. »Zum Glück für König Obould hat er einen loyalen Häuptling«  Dnark drückte die Hand an seine eigene Brust  »und weise Schamanen, die bezeugen können, dass Häuptling Grguch und der Clan Karuck wertvolle Verbündete sind.«


  Mit einem Nicken zu Ung-thols zustimmendem Grinsen wandte sich Dnark um und ging auf das Zelt zu. Das Grinsen des Schamanen verschwand allerdings, sobald Dnark sich umgedreht hatte. Nichts an dieser Situation, fürchtete Ung-thol, war einfach. Er hatte die Zeremonie miterlebt, bei der die Schamanen König Obould mit den Geschenken von Gruumsh gesegnet hatten. Er hatte zugesehen, wie der Ork-König das Genick eines Stiers mit bloßen Händen brach. Er hatte die Überreste einer mächtigen Drow-Priesterin gesehen, deren Kehle Obould durchgebissen hatte, nachdem er in einer von der Priesterin bewirkten Gerölllawine zu Boden gerissen worden war. Grguchs Arbeit im Osten zu beobachten war berauschend, belebend und inspirierend gewesen, das konnte er nicht abstreiten. Der Clan Karuck hatte das Feuer und den Mut der besten Ork-Krieger, und der Priester Gruumshs spürte, wie sein Herz sich angesichts ihrer schnellen und vernichtenden Taten unwillkürlich mit Stolz füllte.


  Aber Ung-thol war auch alt und weise genug, um seine Begeisterung und die keimenden Hoffnungen angesichts der Realität von König Obould Todespfeil zu dämpfen.


  Als er und Dnark durch den dritten und letzten Eingang Oboulds innere Gemächer betraten, wurde Ung-thol deutlich an diese schreckliche Realität erinnert. König Obould saß auf seinem Thron auf einem Podium, so dass er selbst im Sitzen alle überragte, die vor ihm standen. Er trug seine bekannte schwarze Rüstung, die nach dem schrecklichen Kampf gegen den Drow Drizzt DoUrden wieder zusammengeflickt worden war. Sein Großschwert, das auf Oboulds Willen hin mit magischem Feuer brennen konnte, ruhte an der Armlehne seines Throns, wo er es leicht erreichen konnte.


  Obould beugte sich vor, als sie näher kamen, stützte einen Ellbogen aufs Knie und strich sich übers Kinn. Er blinzelte nicht, als er die Schritte des Paars abmaß und sich dabei beinahe vollkommen auf Dnark konzentrierte. Ung-thol hoffte, dass der Zorn des Königs, falls er denn an die Oberfläche trat, ebenso wählerisch sein würde.


  »Wolfsmaul leistet hervorragende Arbeit«, grüßte Obould sie und verringerte damit die Anspannung ein wenig.


  Dnark verbeugte sich angesichts dieses Kompliments tief. »Wir sind ein alter und disziplinierter Clan.«


  »Das weiß ich genau«, erwiderte der König. »Und ihr seid ein hochgeachteter und gefürchteter Stamm. Deshalb werde ich euch ganz in meiner Nähe behalten, damit die Mitte meiner Front stets stark bleibt.«


  Dnark verbeugte sich erneut angesichts des Kompliments, besonders angesichts der Idee, dass man Wolfsmaul fürchtete, was für einen Ork das höchste Lob darstellte. Ung-thol betrachtete die Miene seines Häuptlings, als dieser sich nach der Verbeugung wieder aufrichtete. Als der selbstzufriedene Dnark in seine Richtung schaute, warf Ung-thol ihm einen strengen, lautlos tadelnden Blick zu und erinnerte ihn auf diese Weise daran, was wirklich hinter Oboulds Überlegungen stand. Ja, er behielt Wolfsmaul in seiner Nähe, aber Dnark musste doch verstehen, dass es dem König mehr darum ging, den Stamm im Auge zu behalten, als seine Mitte zu verstärken. Immerhin gab es hier keine Kampffront und damit keine Mitte, die hätte verstärkt werden müssen.


  »Der Winter war günstig für uns alle«, sagte Dnark. »Viele Türme und Meilen von Mauern wurden errichtet.«


  »Auf jeder Hügelkuppe, Häuptling Dnark«, erwiderte Obould. »Wenn die Zwerge oder ihre Verbündeten uns angreifen, werden sie auf jeder Hügelkuppe gegen unsere Mauern und Türme kämpfen müssen.«


  Wieder sah Dnark Ung-thol an, und der Priester nickte ihm zu, das stehen zu lassen. Es war nicht notwendig, einen Streit mit Obould über defensive versus offensive Vorbereitungen zu beginnen. Nicht, wenn sich ihre Pläne im Osten weiter entwickelten.


  »Du hast dich von deinem Stamm entfernt«, erklärte Obould, und Ung-thol starrte den König an, blinzelte und fragte sich, ob der wahrnehmungsfähige Obould wohl gerade seine Gedanken gelesen hatte.


  »Mein König?«, fragte Dnark.


  »Du warst im Osten«, stellte Obould fest. »Mit deinem Schamanen.«


  Es gelang Dnark bewundernswert, die Fassung zu wahren, dachte Ung-thol, aber dann zuckte der Schamane zusammen, als sein Häuptling angestrengt schluckte.


  »Es gibt dort viele Orks, die von den heftigen Kämpfen mit den Zwergen übrig sind«, sagte Dnark schließlich. »Einige starke und erfahrene Krieger, sogar einige Schamanen, haben ihre Stämme und ihre Verwandten verloren. Sie haben keine Fahne.«


  Sobald er die Worte ausgesprochen hatte, wich Dnark einen Schritt zurück, denn ein mörderisches Stirnrunzeln verzerrte Oboulds Züge. Auf beiden Seiten des Zelts richteten sich Wachen aufmerksam auf, und einige knurrten sogar.


  »Sie haben keine Fahne?«, fragte Obould ruhig  zu ruhig.


  »Sie haben selbstverständlich die Fahne von Todespfeil«, wagte Ung-thol einzuwerfen, und Oboulds Augen wurden größer, dann kniff der König sie rasch wieder zusammen, um den Schamanen anzusehen. »Aber dein Königreich ist nach Stämmen organisiert, mein König. Du schickst Stämme in die Hügel und Täler, um dort zu arbeiten, und die, die ihre Stämme verloren haben, wissen nicht, wohin sie gehen sollen. Dnark und andere Häuptlinge versuchen, solche Einzelgänger aufzulesen, um dein Königreich besser zu organisieren, damit du dich auf deine großen Pläne und deine von Gruumsh inspirierte Vision konzentrieren kannst und dich nicht mit solchen Einzelheiten abgeben musst.«


  Obould lehnte sich auf seinem Thron zurück, und ihre Situation rutschte wieder ein Stück vom Rand der Katastrophe weg. Selbstverständlich konnte man bei Obould. dessen aufbrausendes Wesen zu unzähligen Toten geführt hatte, nie wirklich sicher sein.


  »Du warst im Osten«, stellte Obould noch einmal fest, nachdem diverse Herzschläge vergangen waren. »Nahe dem Mondwald.«


  »Nicht sonderlich nahe, aber ja, mein König«, sagte Dnark.


  »Erzähl mir von Grguch«, verlangte der König.


  Diese schlichte Forderung erschütterte Dnark beinahe körperlich und ließ sein Abstreiten lächerlich wirken, als er ungläubig fragte: »Grguch?«


  »Sein Name hallt durch das gesamte Königreich«, sagte Obould. »Du hast von ihm gehört.«


  »Ah, du meinst Häuptling Grguch«, sagte Dnark und veränderte die Aussprache des Namens ein wenig, um das »Gr« zu betonen und so zu tun, als hätte er ihn erst nach Oboulds ergänzenden Bemerkungen identifizieren können. »Ja, ich habe von ihm gehört.«


  »Du bist ihm begegnet«, sagte Obould, und sein Tonfall und seine Miene zeigten deutlich, dass er das wusste und nicht nur vermutete.


  Dnark warf Ung-thol einen Blick zu, und einen Moment lang befürchtete der Schamane, sein Häuptling werde auf dem Absatz kehrtmachen und davonlaufen. Nicht zum ersten und nicht zum letzten Mal fragte er sich, wie sie so dumm hatten sein können, sich gegen König Obould Todespfeil zu verschwören.


  Ein leises Lachen von Dnark beruhigte Ung-thol jedoch wieder und erinnerte ihn daran, dass dieser Ork nach vielen Widrigkeiten zum Häuptling eines beeindruckenden Stammes aufgestiegen war  eines Stammes, der in diesem Augenblick Oboulds Zelt umstellt hatte.


  »Häuptling Grguch vom Clan Karuck, ja«, sagte Dnark und wich Oboulds Blick nicht aus. »Ich wurde Zeuge seines Marschs durch Tegnguns Tal nahe dem Surbrin. Er war auf dem Weg in den Mondwald, obwohl wir das zu diesem Zeitpunkt nicht sicher wussten. Ich wünschte, es wäre anders gewesen, denn ich hätte gerne mit angesehen, wie sie die dummen Elfen erledigten.«


  »Du bist mit seinem Angriff also zufrieden?«


  »Die Elfen haben deine Anhänger im Osten jeden Tag angegriffen«, sagte Dnark. »Ich denke, es ist gut, dass sie nun auch in ihrem eigenen Wald den Schmerz des Kampfes gespürt haben und die Köpfe von mehreren dieser Geschöpfe auf Speeren am Fluss aufgestellt wurden. Häuptling Grguch hat dir einen großen Dienst erwiesen. Ich hatte angenommen, dieser Angriff auf den Mondwald sei auf deinen Befehl hin erfolgt?«


  Er schloss mit etwas verwirrter Miene und gab damit geschickt die Frage zurück an den König.


  »Unsere Feinde entgehen der Strafe nicht, die sie verdient haben«, sagte Obould ohne zu zögern.


  Ung-thol, der neben Dnark stand, wurde klar, dass das schnelle Denken seines Häuptlings ihnen gerade das Leben gerettet hatte. Denn König Obould würde sie jetzt nicht töten und damit zugeben, dass Grguch unabhängig vom Thron gehandelt hatte.


  »Häuptling Grguch und der Clan Karuck werden dem Königreich gut dienen«, drängte Dnark weiter. »Sie sind der wildeste Stamm, den ich je gesehen habe.«


  »Es heißt, sie vermischen sich mit Ogern.«


  »Und haben viele von diesen Wesen dabei, um ihre Linien zu festigen.«


  »Wo sind sie jetzt?«


  »Im Osten, nehme ich an«, antwortete Dnark.


  »Immer noch nahe dem Mondwald?«


  »Wahrscheinlich«, sagte Dnark. »Wahrscheinlich erwarten sie eine Reaktion deiner Feinde. Wenn die hässlichen Elfen es noch einmal wagen, den Surbrin zu überqueren, wird Häuptling Grguch noch mehr Köpfe am Flussufer aufstellen können.«


  Ung-thol beobachtete Obould während Dnarks Lüge sorgfältig, und es wurde ihm bald klar, dass der König mehr wusste, als er zugab. Obould hatte von Grguchs Marsch im Süden erfahren. Obould wusste, dass der Häuptling des Clans Karuck ein gefährlicher Rivale war.


  Ung-thol beobachtete Obould genau, aber der schlaue Kriegerkönig verriet nichts weiter. Er gab noch ein paar Anweisungen zur Verstärkung der Verteidigung der Region, legte einen mörderisch knappen Zeitpunkt fest, entließ die beiden mit einem Winken und wandte seine Aufmerksamkeit dann der nervtötenden Kna zu.


  »Dein Zögern, bevor du zugegeben hast, dass du von Grguch weißt, hat ihn gewarnt«, flüsterte Ung-thol Dnark zu, als sie das Zelt verließen und durch den Schlamm zu ihrem Clan zurückkehrten.


  »Er hat es falsch ausgesprochen.«


  »Du hast es falsch ausgesprochen.«


  Dnark blieb stehen und fuhr zu dem Schamanen herum. »Spielt das eine Rolle?«
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  Die Brücke über den Surbrin


  


  Der Zauberer streckte die Hand aus, die Finger gebogen wie die Krallen eines großen Raubvogels. Schweiß lief ihm trotz des kalten Winds über die Stirn, und sein Gesicht war eine angespannte Maske.


  Der Stein war zu schwer für ihn. aber er setzte seinen telekinetischen Angriff fort und wollte den Brocken unbedingt in die Luft zwingen. Unten am Flussufer schufteten die Zwergensteinmetze auf dem gegenüberliegenden Ufer an Greifzügen, während andere rings um den großen Stein rannten und wo es benötigt wurde, weitere Riemen und Ketten darunter durchzogen. Dennoch, trotz der Muskeln, des Erfindungsreichtums und der magischen Hilfe des Zauberers aus Silbrigmond stand das Unterfangen kurz vor der Katastrophe.


  »Joquim!«, rief ein anderer Bürger von Silbrigmond.


  »Ich … kann … ihn … nicht … halten«, knurrte der Zauberer Joquim zurück und musste dabei jedes Wort durch zusammengebissene Zähne pressen.


  Der zweite Zauberer rief nach Hilfe und rannte an Joquims Seite. Er selbst verfügte kaum über telekinetische Macht, aber er hatte für solche Fälle einen Zauberspruch auswendig gelernt. Also begann er damit und warf seine magische Energie auf den bebenden Stein zu. Der Stein hing nun stabiler in der Luft, und als ein dritter aus der Gruppe aus Silbrigmond zu den Zauberern stieß, verlagerte sich das Gleichgewicht zugunsten der Brückenbauer. Es sah nun beinahe mühelos aus, als die Zwerge und Zauberer den Stein über den rauschenden Surbrin führten.


  Mit einem Zwerg am Ende eines Balkens, der ihnen Anweisungen gab, brachte die Gruppe mit den Greifzügen den Block genau an die richtige Stelle über die sogar noch größeren Steine, die bereits an Ort und Stelle saßen. Der Leitzwerg rief ihnen zu anzuhalten, überprüfte noch einmal die Position des Steins und hob dann eine rote Flagge.


  Die Zauberer verringerten ihre Magie nach und nach und senkten den Block langsam ab.


  »Holt den nächsten!«, rief der Zwerg seinen Kameraden und den Zauberern zu. »Sieht so aus, als sei die Herrin beinahe bereit für diesen Abschnitt!«


  Alle Augen wandten sich den Arbeitern auf dem Mithril-Halle näher gelegenen Ufer zu, wo Lady Alustriel auf dem ersten Abschnitt stand und mit gelassener Miene einen machtvollen Schöpfungszauber schuf. Kalt und stark wirkte sie, beinahe gottähnlich über dem rauschenden Wasser. Ihr weißes Gewand mit den grünen Besätzen wehte um ihre hochgewachsene, schlanke Gestalt. Ihre Zuschauer waren kaum überrascht, als ein zweiter Brückenabschnitt aus Stein vor ihr erschien und sich zum nächsten Stützpfeiler erstreckte.


  Dann senkte Alustriel die Arme wieder, atmete tief aus, und ihre Schultern sackten ein wenig nach unten, als hätte die Anstrengung ihr nicht nur die magische Kraft genommen.


  »Erstaunlich«, sagte Cattie-brie und trat neben die Zauberin.


  »Die Kunst, Cattie-brie«, erwiderte Alustriel. »Mystras Segen ist in der Tat etwas Wundersames.« Sie warf ihr einen verschlagenen Blick zu. »Vielleicht kann ich dich ja unterrichten.«


  Cattie-brie schnaubte über den Gedanken, aber zufällig drehte sie, als sie den Kopf zurückwarf, ihr Bein in einem Winkel, der brennende Schmerzen durch ihre Hüfte zucken ließ, und das erinnerte sie daran, dass ihre Tage als Kriegerin vielleicht wirklich zu Ende waren  auf die eine oder andere Weise.


  »Vielleicht«, sagte sie also.


  Alustriels Lächeln wirkte echt und warmherzig. Die Herrin von Silbrigmond schaute zurück und machte eine Geste zu den zwergischen Steinmetzen, die mit ihren Mörtelwannen herbeieilten, um den neuesten Brückenteil zu versiegeln und zu glätten.


  »Der durch Zauberei geschaffene Stein ist dauerhaft?«, fragte Cattie-brie, als sie und Alustriel wieder zum Ufer zurückkehrten.


  Alustriel sah sie an, als hätte sie eine vollkommen absurde Frage gestellt.


  »Ich meinte, ist es echter Stein?«, formulierte die jüngere Frau ihre Frage anders.


  »Es ist keine Illusion.«


  »Aber dennoch auf magische Weise geschaffen?«


  Alustriel runzelte die Stirn, als sie die andere Frau anblickte. »Der Stein ist so echt wie jeder andere, den die Zwerge aus einem Steinbruch heranschleppen könnten, und der Zauber, der ihn geschaffen hat, ist dauerhaft.«


  »Es sei denn, er wird aufgelöst«, erwiderte Cattie-brie, und Alustriel sagte »Ah«, als sie verstand, worauf die jüngere Frau hinauswollte.


  »Es würde Elminster selbst brauchen, wenn jemand auch nur hoffen wollte, das Werk von Lady Alustriel rückgängig zu machen«, warf ein anderer Zauberer ein.


  Cattie-brie blickte von dem Magier zu Alustriel.


  »Das ist selbstverständlich ein bisschen übertrieben«, gab die Zauberin zu. »Aber tatsächlich würde ein Magier mit genügend Macht, um meine Schöpfungen rückgängig zu machen, auch über Zaubersprüche verfügen, die selbst eine ohne Magie geschaffene Brücke zerstören würden.«


  »Aber eine konventionelle Brücke kann mit Schutzzaubern vor Blitzen und anderen zerstörerischen Zaubern bewahrt werden«, erwiderte Cattie-brie.


  »Das wird auch mit dieser hier geschehen«, versprach Alustriel.


  »Dann wird sie so sicher sein, als hätten die Zwerge …«, begann Cattie-brie, und Alustriel beendete den Gedanken mit ihr, »die Steine selbst aus einem Steinbruch geholt.«


  Sie lachten, bis Cattie-brie hinzufügte: »Nur nicht für Alustriel.«


  Die Herrin von Silbrigmond hielt sofort inne und starrte Cattie-brie an.


  »Es heißt, es sei leicht für einen Zauberer, seine eigene Magie aufzuheben«, erklärte Cattie-brie. »Es wird keine Schutzzauber geben, die verhindern, dass du die Hände bewegst und Stein um Stein verschwinden lässt.«


  Ein ironisches Lächeln breitete sich auf Alustriels schönen Zügen aus, und sie zog eine Braue hoch, um der anderen Frau zu ihrer schlauen Argumentation zu gratulieren.


  »Das könnte eine zusätzliche Hilfe sein, falls die Orks unsere Stellung hier überrennen und die Brücke verwenden wollen, um ihre Dunkelheit in andere Regionen auszubreiten«, fuhr Cattie-brie fort.


  »Regionen wie Silbrigmond«, murmelte Alustriel.


  »Bitte durchtrenne die Brücke nach Mithril-Halle nicht so schnell«, sagte Cattie-brie.


  »Mithril-Halle ist in jedem Fall durch unterirdische Gänge mit dem Ostufer verbunden«, erwiderte Alustriel. »Wir werden deinen Vater nicht im Stich lassen, Cattie-brie. Wir werden König Bruenor und die tapferen Zwerge der Heldenhammer-Sippe niemals im Stich lassen.«


  Nun fiel es Cattie-brie leicht zu lächeln, denn sie zweifelte an keinem Wort dieses Schwurs. Sie warf noch einen Blick zurück auf die magisch erschienenen Steinplatten und nickte anerkennend.


  


  Die Spätnachmittagssonne zeigte Feuchtigkeit in Toogwik Tuks gelblich braunen Augen, denn er konnte sich kaum die Freudentränen verkneifen, als er so intensiv daran erinnert wurde, was es bedeutete, ein Ork zu sein. Grguchs Marsch durch die drei verbliebenen Dörfer war so erfolgreich gewesen, wie er gehofft hatte, und nachdem der Schamane seine perfekte Predigt gehalten hatte, waren alle unverletzten Ork-Krieger dieser Dörfer ihnen gefolgt. Das allein hatte dem Häuptling des Clans Karuck zweihundert weitere Soldaten eingebracht.


  Aber noch beeindruckender waren, wie sie bald entdeckten, die Truppen aus den Dörfern, in denen sie nicht einmal gewesen waren. Berichte über Grguchs Marsch hatten sich rasch in der Region nördlich von Mithril-Halle ausgebreitet, und die kriegsdurstigen Orks vieler Stämme, frustriert von der Winterpause, hatten sich ihnen schnell angeschlossen.


  Als er durch das Lager ging, sah Toogwik Tuk hunderte neuer Rekruten. Grguch würde die Verteidigungsanlagen der Zwerge nicht nur mit tausend, sondern mit beinahe zweitausend Orks angreifen können, wenn der Schamane das richtig einschätzte. Der Sieg am Surbrin war so gut wie sicher. Konnte König Obould danach noch hoffen, die Flut des Krieges einzudämmen?


  Toogwik Tuk schüttelte ehrlich enttäuscht den Kopf, als er an den einstmals so großen Anführer dachte. Etwas war mit Obould geschehen. Der Schamane fragte sich, ob es die beschämende Niederlage gegen Bruenors Zwerge bei Oboulds schlecht beratenem Versuch gewesen war, durch das Westtor nach Mithril-Halle einzudringen. Oder war es der Verlust der verschwörerischen Dunkelelfen und von Gerti Orelsdottr und ihren Eisriesen? Oder vielleicht hatte er sich wegen des Todes seines Sohns Urlgen im Kampf oben auf den Klippen nördlich des Tals der Hüter so verändert.


  Was immer der Grund sein mochte, Obould schien kaum mehr der gleiche wilde Krieger zu sein, der den Angriff gegen die Zitadelle Adbar geführt oder vor nur ein paar Monaten den großen Feldzug südlich des Grats der Welt begonnen hatte. Obould hatte vergessen, was ein Ork sein sollte. Er hörte die Stimme von Gruumsh nicht mehr in seinem Herzen.


  »Er verlangt, dass wir warten«, dachte der Schamane nun laut und starrte dabei auf das Gewimmel im Lager hinaus, »und dabei kommen sie zu hunderten angerannt, wenn jemand neuen Krieg gegen die verfluchten Zwerge verspricht.«


  Der Schamane war nie sicherer gewesen, sich einer gerechtfertigten Verschwörung angeschlossen zu haben, und er ging rasch zu Grguchs Zelt. Obould hörte den Ruf von Gruumsh nicht mehr, aber mit Grguch verhielt es sich anders, und wenn Grguch die Zwerge erst zerschmettert und in ihre Löcher zurückgescheucht hatte, wie würde König Obould den Clan Karuck dann noch beherrschen können? Und wie sollte er sich der Treue von zehntausenden von Orks versichern, die er aus ihren Löchern gelockt hatte, indem er ihnen Eroberungen versprach?


  Obould verlangte, sie sollten abwarten und währenddessen den Boden bearbeiten wie menschliche Bauern. Grguch verlangte von ihnen, ihre Speere und Schwerter zu schleifen, um sie in Zwergenfleisch zu bohren.


  Grguch hörte den Ruf von Gruumsh.


  Der Schamane traf den Häuptling an einem kleinen Tisch stehend an, zusammen mit zweien seiner Anführer und einem viel kleineren Ork, der auf dem Tisch einen Haufen Dreck und Steine hin und her schob. Als er näher kam, erkannte Toogwik Tuk das Gelände, das der kleinere Ork nachbildete, denn er hatte die Bergkette, die sich vom Ostende von Mithril-Halle zum Surbrin erstreckte, schon einmal gesehen.


  »Willkommen, Grummsh-Sprecher«, grüßte ihn Grguch. »Komm näher.«


  Toogwik Tuk trat an eine Seite des Tisches und begutachtete die Arbeit des Spähers, die eine vollendete Mauer bis zum Surbrin und eine Reihe von Türmen zeigte.


  »Die Zwerge waren den Winter über fleißig«, stellte Grguch fest. »Wie du schon befürchtetest, hat König Oboulds Innehalten ihnen Kraft gegeben.«


  »Sie werden einen Angriff wie den unseren vorhersehen«, erklärte der Schamane.


  »Sie haben keine größeren Truppenbewegungen gesehen, die darauf hinweisen würden«, hielt Grguch dagegen.


  »Von deinen eigenen abgesehen«, musste Toogwik Tuk ihn erinnern.


  Aber Grguch lachte nur. »Wahrscheinlich haben sie bemerkt, dass viele Orks nun näher an ihre Stellungen kommen«, stimmte er zu. »Sie erwarten vielleicht einen Angriff in den kommenden Zehntagen.«


  Die beiden Karuck-Anführer neben dem ungeschlachten Häuptling lachten nur.


  »Sie werden nie damit rechnen, dass wir schon heute Abend kommen«, erklärte Grguch.


  Toogwik Tuk verzog das Gesicht und blickte beinahe panisch auf die Nachbildung des Schlachtfelds. »Wir haben unsere Streitkräfte noch nicht einmal neu geordnet …«, begann er schwächlich zu widersprechen.


  


  »Es gibt nichts zu ordnen«, erwiderte Grguch. »Unsere Taktik besteht in Schwarmfutter und nichts weiter.«


  »Schwarmfutter?«, fragte der Schamane.


  »Wir schwärmen auf die Mauer zu und hinüber«, erklärte Grguch. »Die Dunkelheit ist unser Verbündeter. Schnelligkeit und Überraschung sind unsere Verbündeten. Wir werden diese Zwerge so sicher treffen, wie eine Welle einen Fußabdruck am Ufer wegspült.«


  »Du kennst die Techniken der vielen Stämme noch nicht, die sich uns zugesellt haben.«


  »Das brauche ich nicht«, erklärte Grguch. »Ich muss meine Krieger nicht zählen. Ich brauche sie nicht in Reihen und Quadraten aufzustellen, ich brauche keine Reserven und muss nicht dafür sorgen, dass unsere Flanken weit genug nach hinten geschützt sind, um einen Überfall durch unsere Feinde zu verhindern. So machen es die Zwerge.«


  Er hielt inne und schaute seine dümmlich grinsenden Anführer und den aufgeregten Späher an. »Ich kann hier keine Zwerge sehen«, sagte er, und die anderen lachten.


  Grguch wandte sich wieder Toogwik Tuk zu. Dann riss er die Augen auf, als wäre er erschrocken, und witterte einen Moment. »Nein«, verbesserte er sich und schaute wieder seine Anführer an. »Ich rieche keine Zwerge in diesem Raum.«


  Das darauf folgende Lachen war noch viel lauter, und trotz seiner Bedenken war Toogwik Tuk klug genug sich anzuschließen.


  »Taktik ist etwas für Zwerge«, erklärte der Häuptling. »Disziplin ist etwas für Elfen. Für Orks gibt es nur …« Er sah Toogwik Tuk direkt in die Augen.


  »Schwarmfutter?«, fragte der Schamane, und ein ironisches Grinsen breitete sich auf Grguchs hässlichem Gesicht aus.


  »Chaos«, erklärte er. »Wildheit. Blutgier und Hemmungslosigkeit. Sobald die Sonne untergegangen ist, laufen wir los. Den ganzen Weg zur Mauer. Den ganzen Weg zum Surbrin. Den ganzen Weg zum Osttor von Mithril-Halle. Die Hälfte, vielleicht mehr als die Hälfte unserer Krieger wird heute Abend die Belohnung eines ruhmreichen Todes erlangen.«


  Toogwik Tuk verzog bei dieser Bemerkung das Gesicht und tadelte sich dann lautlos dafür. Fing er etwa an, mehr wie Obould zu denken?


  Grguch erinnerte ihn an die Worte von Gruumsh Einauge: »Sie werden mit Freude sterben«, erklärte der Häuptling. »Ihre letzten Schreie werden Schreie der Verzückung sein und nicht des Todesschmerzes. Und alle, die anders sterben, mit Bedauern, Kummer oder Angst, hätten schon vor unserem Angriff Gruumsh geopfert werden sollen!«


  Die plötzliche Lautstärke und Heftigkeit dieser Erklärung ließ Toogwik Tuk ein wenig zurückweichen und trieb sowohl die Anführer des Clans Karuck als auch die Wachen an den Rand des Raums, wo sie knurrten und mit den Zähnen knirschten. Einen kurzen Augenblick bedauerte Toogwik Tuk beinahe, in die tiefsten Höhlen gegangen zu sein, um Häuptling Grguch an die Oberfläche zu holen. Beinahe.


  »Es gibt kein Anzeichen dafür, dass die Zwerge etwas von unserem Marsch wissen«, berichtete Grguch später an diesem Tag einer Versammlung, als das Sonnenlicht schwächer wurde. Toogwik Tuk bemerkte, dass der gefährliche Priester Hakuun an seiner Seite stand, und das machte den jüngeren Schamanen nachdenklich. Er hatte das Gefühl, dass Hakuun ihn schon die ganze Zeit beobachtet hatte.


  »Sie wissen nicht, dass dies die Nacht ihres Untergangs sein wird«, erklärte Grguch. »Schreit nicht, lauft nur. Lauft zur Mauer, lasst euch nicht aufhalten, und lobt Gruumsh bei jedem Schritt, aber nur im Flüsterton.«


  Es gab keine Linien, keine koordinierten Bewegungen, nur einen wilden Sturm, der schon Meilen vom Ziel entfernt begann. Es gab keine Fackeln, die den Weg beleuchteten, keine magischen Lichter, die Toogwik Tuk oder die anderen Priester von Gruumsh heraufbeschworen hätten. Immerhin waren sie Orks, aufgewachsen in den oberen Gängen des lichtlosen Unterreichs.


  Die Nacht war ihre Verbündete, die Dunkelheit ihr Trost.


  


  Als Hralien noch ein Kind war, hatte er einmal an einem der beiden Seen des Mondwalds einen großen Haufen Sand gefunden. Aus der Ferne hatte es ausgesehen, als sei dieser helle Sandhaufen von roten Streifen durchzogen, und als er näher gekommen war, hatte der kleine Hralien erkannt, dass die Streifen kein missfarbener Sand waren, sondern sich tatsächlich auf der Oberfläche des Sandhaufens bewegten. Jung und unerfahren wie er war, hatte er zuerst befürchtet, auf einen winzigen Vulkan gestoßen zu sein.


  Aber bei näherer Betrachtung war ihm die Wahrheit klar geworden: Der Sandhaufen war ein Ameisenhügel, und die roten Streifen wurden von Reihen der sechsbeinigen Geschöpfe gebildet, die ins Nest oder aus dem Nest heraus marschierten.


  An diese lange zurückliegende Erfahrung musste Hralien denken, als er den Vormarsch der Orks sah, die über die kleinen felsigen Hügel nördlich von König Bruenors östlichen Verteidigungsanlagen schwärmten. Ihre Bewegungen wirkten nicht weniger hektisch, und tatsächlich schienen sie auch ebenso entschlossen zu sein wie die Insekten damals. Aus ihrem Tempo, ihrem Nachdruck und dem Hindernis, das sie kaum zwei Meilen weiter südlich erwartete, erriet Hralien sofort, was sie vorhatten.


  Der Elf biss sich auf die Lippe, als er sich an sein Versprechen gegenüber Drizzt DoUrden erinnerte. Er schaute nach Süden, versuchte sich zu orientieren und erinnerte sich an die Wege, die ihm den schnellsten Rückweg nach Mithril-Halle ermöglichen würden.


  Dann lief er los, und er fürchtete schon, sein Versprechen gegenüber seinem Drow-Freund nicht halten zu können, denn viele Orks waren bereits vor ihm. Mit großer Anmut und Beweglichkeit eilte Hralien von Stein zu Stein. Er sprang hoch und packte einen tief hängenden Ast, an dem er sich über eine schmale Kluft schwang, und kam auf der anderen Seite im Laufschritt auf. Bei all dem verursachte er kaum einen Laut, anders als die Orks, deren schwere Schritte in seinen scharfen Elfenohren dröhnten.


  Er wusste, er sollte vorsichtig sein, denn er konnte sich den Zeitverlust durch einen Kampf kaum leisten. Aber er konnte auch nicht langsamer werden und seinen Weg sorgfältiger wählen, denn einige Orks befanden sich immer noch vor ihm, und die Zwerge würden jeden Herzschlag an Zeit brauchen. Also rannte er weiter, sprang und kletterte über Vorsprünge und durch Senken, wo der schmelzende Schnee den Berg hinuntergelaufen war und sich in klaren, kalten Tümpeln sammelte. Hralien versuchte, diese Tümpel wenn möglich zu meiden, denn sie enthielten oft glattes Eis. Aber selbst seine Geschicklichkeit und seine scharfen Augen konnten nicht verhindern, dass er hin und wieder in eine dieser Schnee- und Wasserflächen hineinplatschte und bei dem unvermeidlichen Geräusch das Gesicht verzog.


  Einmal hörte er einen Ork schreien und fürchtete schon, dass man ihn entdeckt hatte. Erst mehrere Schritte weiter wurde ihm klar, dass das Geschöpf nur einem Kumpan etwas zurief, was ihn deutlich erinnerte, dass die ersten Läufer und Späher der gewaltigen Streitmacht überall in der Nähe waren.


  Schließlich gelang es ihm jedoch, die Geräusche der Orks hinter sich zu lassen, denn obwohl sich die Geschöpfe schnell fortbewegten, konnten sie nicht Schritt halten mit diesem geschmeidigen Elfen.


  Bald darauf sah Hralien die ersten gedrungenen Steintürme im Süden, die sich von den hohen Bergen bis zu der silbrig im Mondlicht schimmernden Schlange des Surbrin zogen.


  »Zu bald«, flüsterte der Elf erschrocken und blickte zurück, als erwartete er, augenblicklich von Oboulds gesamter Armee überrollt zu werden. Er schüttelte den Kopf, verzog das Gesicht und rannte dann weiter nach Süden.


  


  »Wir werden innerhalb eines Zehntags fertigwerden«, sagte Alustriel zu Cattie-brie, als die beiden mit einigen anderen Zauberern aus Silbrigmond um ein kleines Lagerfeuer saßen.


  Einer der Zauberer, ein kräftiger Mensch mit dickem graubraunem Haar und einem kurz geschnittenen Bart, hatte die Flammen heraufbeschworen und spielte jetzt mit ihnen, bewirkte, dass sie ihre Farbe von Orange zu Weiß, Blau und Rot änderten. Ein zweiter Zauberer, ein exzentrisch aussehender Halbelf mit glänzendem schwarzem Haar, in das ein paar leuchtend rote Locken eingefügt waren, schloss sich an und wirkte Magie, die die roten Flammen die Gestalt eines kleinen Drachen annehmen ließ. Der erste Zauberer erkannte die Herausforderung, gestaltete blaue Flammen zu einer ähnlichen Form, und dann entsandten die beiden Magier ihre feurigen Tierchen in den Kampf. Beinahe sofort begannen ein paar ihrer Kollegen, Wetten abzuschließen.


  Cattie-brie sah amüsiert und interessiert zu  interessierter, als sie angenommen hätte, und Alustriels Worte darüber, dass auch sie sich mit den dunklen Künsten beschäftigen könnte, fielen ihr ungebeten wieder ein. Ihre Erfahrung mit Zauberern war sehr beschränkt und bestand beinahe nur aus Begegnungen mit den gefährlich dummen Mitgliedern der Familie Harpell aus Langsattel.


  »Asa Havel wird gewinnen«, flüsterte Alustriel ihr zu, beugte sich vor und zeigte auf den halbelfischen Zauberer, der die rote Flammen manipuliert hatte. »Duzberyl ist viel mächtiger, wenn es um die Bearbeitung von Feuer geht, aber er hat sich heute dabei erschöpft, glühend heiße Flammen hervorzurufen, um den Stein zu versiegeln. Und das weiß Asa Havel auch.«


  »Deshalb hat er ihn also herausgefordert«, flüsterte Cattie-brie zurück. »Und seine Freunde wissen es ebenfalls und schließen deshalb Wetten ab.«


  »Das würden sie sowieso tun«, erklärte Alustriel. »Das ist eine Sache des Stolzes. Was immer einer hier verliert, kann er bald bei einer anderen Herausforderung zurückgewinnen.«


  Cattie-brie nickte und beobachtete das Drama, die vielen Gesichter von Elfen und Menschen, die in dem ungleichmäßigen Licht in unterschiedlichen Schattierungen leuchteten, blau wurden, als der blaue Drache auf den roten sprang, aber dann wieder grün und gelb und schließlich fiebrig rot, als Asa Havels Drache sich durch Duzberyls Geschöpf schob und nach und nach die Oberhand gewann. Es war selbstverständlich alles freundschaftlich, aber Cattie-brie entging dennoch nicht die Intensität der meisten Mienen, ob es nun die Kämpfer selbst oder Zuschauer waren. Es kam ihr so vor, als erhielte sie Einblick in eine ganz andere Welt. Sie erkannte gewisse Parallelen zu den Trinkspielen, dem Armdrücken und den Schaukämpfen, die so oft in den Schänken von Mithril-Halle stattfanden, denn so anders der Schauplatz sein mochte, die Emotionen waren es nicht. Dennoch, es blieben genug Unterschiede, um sie zu faszinieren. Es war ein Kampf der Kraft, aber hier ging es um geistige Kraft und Konzentration und nicht um Muskeln und Körperkraft.


  »Innerhalb eines Monats könntest du ebenfalls Flammen in andere Gestalt bringen«, sagte Alustriel verlockend.


  Cattie-brie sah sie an und versuchte, die Bemerkung mit einem Lachen abzutun, konnte ihr Interesse aber kaum verbergen.


  Sie schaute gerade rechtzeitig wieder zum Feuer, um zu sehen, wie Duzberyls Blauer Asa Havels Roten überwältigte und verschlang, anders, als Alustriel vorausgesagt hatte. Die Anhänger beider Zauberer keuchten überrascht, und Duzberyl gab einen leisen Ruf von sich, der aber mehr mit Schock als mit Sieg zu tun hatte. Cattie-brie wandte sich Asa Havel zu, und ihre Überraschung wich der Verwirrung.


  Der Halbelf hatte sich von dem Kampf abgewandt und schien nicht zu wissen, dass sein Drache von dem blauen des Menschen verschlungen worden war. Er starrte nach Norden und hatte den Blick seiner meerblauen Augen hoch über die Flammen erhoben. Cattie-brie spürte, wie Alustriel sich neben ihr umdrehte und dann aufstand. Sie selbst warf einen Blick über die Schulter zur dunklen Mauer, aber dann schüttelte sie nur verwirrt den Kopf, weil sie nichts Ungewöhnliches sehen konnte. Neben ihr wirkte Alustriel einen kleineren Zauber.


  Andere Zauberer erhoben sich und spähten ebenfalls nach Norden.


  »Ein Elf ist gekommen«, sagte Alustriel zu Cattie-brie, »und die Zwerge sammeln sich schnell.«


  »Es ist ein Angriff«, verkündete Asa Havel, stand auf und ging an den beiden Frauen vorbei. Dabei sah er Alustriel und die Prinzessin von Mithril-Halle fragend an: »Orks?«


  »Bereitet euch auf den Kampf vor«, sagte Alustriel zu ihren Leuten. »Bereichsmagie, um jeden Angriff zu stören.«


  »Wir haben heute nicht mehr viel Kraft«, erinnerte Duzberyl sie.


  Zur Antwort griff Alustriel in eine Falte ihres Gewands und holte zwei schlanke Zauberstäbe heraus. Sie drehte sich halb und warf Duzberyl einen davon zu. »Du kannst auch deinen Halsschmuck verwenden, wenn du willst«, und der Mann nickte und hob die Hand zu einem bunten Halsschmuck, in dessen goldene Glieder Edelsteine eingesetzt waren, darunter ein so großer, dass Cattie-brie ihre Faust nicht darum hätte schließen können.


  »Talindra, zu den Toren der Zwergenhalle«, befahl Alustriel einer jungen Elfe. »Warne die Zwerge und hilf ihnen, den Widerstand zu organisieren.«


  Die Elfe nickte und machte ein paar schnelle Schritte nach Westen, dann verschwand sie mit einem Aufblitzen blauweißen Lichts. Ein zweites Blitzen folgte beinahe sofort, drüben am Osttor der Halle, und die überraschte Cattie-brie nahm an, dass Talindra sich auf diese Weise transportiert hatte, denn sie konnte die junge Elfe in ihrer Nähe nicht mehr sehen.


  Als sie sich wieder umdrehte, hörte sie, wie Alustriel Asa Havel und zwei anderen Anweisungen gab. »Sichert den Übergang ans andere Ufer, falls wir ihn brauchen sollten. Seid darauf vorbereitet, alle Zwerge überzusetzen, die von der Mauer vertrieben werden.«


  Cattie-brie hörte die ersten Schreie von den Mauern, gefolgt vom Klang von Hörnern, vielen Hörnern, aus dem Norden. Dann erklang ein Instrument, das sich über alle anderen hinwegsetzte, ein vibrierendes, tiefes Grollen, das die Steine unter Cattie-bries Füßen beben ließ.


  »In die Neun Höllen mit Obould«, flüsterte Cattie-brie, und sie verzog das Gesicht, als ihr klar wurde, dass sie Taulmaril Drizzt mitgegeben hatte. Sie warf Alustriel einen Blick zu. »Ich habe meinen Bogen nicht, und nicht einmal ein Schwert. Könntest du mir bitte eine Waffe geben? Beschwöre eine herauf oder hole eine aus einer tiefen Tasche.«


  Zu Cattie-bries Überraschung tat die Herrin von Silbrigmond genau das und zog einen weiteren Zauberstab aus ihrem Gewand. Cattie-brie nahm ihn, wusste aber nicht, was sie mit dem Ding anfangen sollte, und als sie zu Alustriel zurückblickte, zog die hochgewachsene Frau einen Ring vom Finger.


  »Und das hier«, sagte sie und reichte Cattie-brie das dünne Goldband mit drei blitzenden Diamanten. »Ich gehe davon aus, dass du nicht bereits zwei magische Ringe besitzt.«


  Cattie-brie nahm den Ring entgegen, hielt ihn zwischen Daumen und Zeigefinger und starrte ihn verblüfft an.


  »Der Befehl für den Zauberstab lautet ›Twell-in-sey‹«, erklärte Alustriel. »Oder ›Twell-in-sey-sey‹, wenn du zwei magische Entladungen loslassen willst.«


  »Ich weiß nicht …«


  »Jeder kann ihn benutzen«, versicherte ihr Alustriel. »Richte den Stab auf dein Ziel, und sprich das Wort aus. Bei größeren Orks brauchst du zwei.«


  »Aber …«


  »Steck den Ring an den Finger, und öffne ihm deinen Geist, denn er wird dir zeigen, worin seine Magie besteht. Und bedenke, dass diese Magie wirklich mächtig ist.« Mit diesen Worten wandte sich Alustriel ab, und Cattie-brie wusste, dass die Lektion zu Ende war.


  Die Herrin von Silbrigmond und ihre Zauberer, mit Ausnahme derer, die nahe dem Fluss an einer magischen Fluchtmöglichkeit zum anderen Ufer arbeiteten, eilten zur Mauer, und beinahe alle hatten Zauberstäbe in der Hand oder legten Ringe und andere Schmuckstücke an. Cattie-brie beobachtete die Szene mit nicht zu leugnender Aufregung, so sehr, dass sie kaum den Ring an ihren Finger stecken konnte, derart zitterte sie.


  Schließlich gelang es ihr doch, und sie schloss die Augen und holte tief Luft. Sie fühlte sich, als blicke sie in den Himmel, wo Kometen durch die Dunkelheit zuckten, so helle Lichtflecken, dass es ihr vorkam, als würden die Götter selbst einander mit Blitzen bewerfen.


  Die ersten Kampfgeräusche rissen sie aus ihrem Nachdenken. Sie öffnete die Augen und wäre beinahe umgefallen, denn ihr war schwindlig, als wäre sie gerade von der Astralebene wieder auf festen Boden gekommen.


  Sie starrte Alustriel hinterher, dann sah sie sich den Zauberstab an und begriff schnell, wo welches Ende war, denn es gab einen Lederstreifen, der diagonal als Handgriff angebracht war. Zumindest hoffte sie, dass es sich um das richtige Ende handelte, und verzog das Gesicht bei dem Gedanken, Zauberenergie in ihr eigenes Gesicht zu entladen. Dann schob sie diese Sorge beiseite, denn ihr fiel auf, dass Alustriel schon weit von ihr entfernt war, und sie konnte hören, dass die Zwerge an der Mauer bereits an vielen Orten nach Hilfe riefen. Also rannte sie los, so schnell, wie ihre zerschlagene Hüfte das zuließ.


  »Twell-in-sey«, flüsterte sie und versuchte, die Worte richtig auszusprechen.


  Was sie offenbar tat.


  Der Zauberstab entlud sich, und ein roter Energieblitz schoss heraus und fuhr mit einem Zischen direkt vor ihren Füßen in den Boden. Cattie-brie stieß einen leisen Schrei aus und stolperte; beinahe wäre sie hingefallen. Dann fand sie ihr Gleichgewicht und ihre Fassung wieder und war froh, dass offenbar niemand sie bemerkt hatte.


  Sie wollte weiterlaufen, aber eine Welle von Feuer zuckte an ihrem Bein entlang und hätte sie beinahe umgeworfen. Sie schaute zu ihrem Stiefel hinunter, der direkt hinter ihrem kleinen Zeh rauchte und versengt war. Wieder suchte sie nach Fassung und ließ sich schließlich davon trösten, dass die Wunde nicht zu schlimm war. Sie dankte Moradin, dass Lady Alustriel ihr keinen Zauberstab gegeben hatte, der echte Blitze schleuderte.


  


  Der Ork erkletterte rasch die Mauer und stach nach dem nächsten Zwerg, der leichte Beute zu sein schien, denn er war damit beschäftigt, einen zweiten Ork über die Mauer zurückzuwerfen.


  Aber dieser Zwerg, Charmorffe Baggerschweißer aus der Familie Blondbart  so genannt, weil keiner der Baggerschweißers je einen blonden Bart gehabt hatte , war weder besonders überrascht noch beeindruckt von der aggressiven Bewegung. Ausgebildet unter Thibbledorf Pwent persönlich, hatte er mehr als zwanzig Jahre in der Knochenbrecher-Brigade gedient und dabei erheblich besseren Feinden gegenübergestanden als diesem jämmerlichen Geschöpf.


  Da Charmorffe sich nie an die Benutzung eines richtigen Schilds gewöhnt hatte, riss er nun den gepanzerten Arm herunter, um den Speer damit abzufangen, blockierte ihn und fegte ihn mit einer Drehung hinter sich. Die gleiche Bewegung brachte seine Keule herum, und drei rasche Schritte nach vorn transportierten ihn in Reichweite des Orks, der sich zu weit vorgelehnt hatte. Das Geschöpf grunzte, ebenso wie der Zwerg, als die Keule direkt hinter der Schulter aufprallte, und dann fiel der Ork von dem zehn Fuß hohen Wall.


  Im nächsten Moment fand sich Charmorffe einem Pfeil auf einem kurzen Bogen gegenüber. Mit einem Aufschrei ließ er sich rückwärtsfallen und zog beide Beine an, und sobald Hralien freies Schussfeld hatte, ließ der Elf den Pfeil los. Das Geschoss summte durch die Luft direkt über dem Zwerg und bohrte sich in die Brust eines Orks, der sich von hinten an den Zwerg angeschlichen hatte.


  Sobald sein Rücken den Stein berührte, stieß sich Charmorffe mit allen Muskeln nach vorn, riss die Arme in die Höhe und kam gleich wieder auf die Beine.


  »Jetzt stehe ich schon zweimal in deiner Schuld, du verdammter Elf, einmal, weil du uns alle gerettet hast, und jetzt für diese Rettung.«


  »Das ist zu viel der Ehre, guter Zwerg«, erwiderte Hralien und rannte über den Wehrgang zu den taillenhohen Zinnen, wo er sofort seinen Bogen einsetzte. »Ich glaube fest daran, dass die Heldenhammer-Sippe sich selbst retten wird.«


  Bei diesen Worten schoss er einen weiteren Pfeil ab, aber im nächsten Moment flog vor ihm ein großer Ork in die Höhe, das Schwert zu einem mörderischen Schlag erhoben. Der Ork landete leichtfüßig auf der Mauerkrone und schlug zu, aber eine wirbelnde Keule traf sowohl ihn als auch sein Schwert. Und als es dem Ork dennoch gelang, nicht nach hinten von der Mauer zu fallen, sondern sich nach vorn auf Hralien zu werfen, wurde er nochmals aufgehalten, und zwar von einem fliegenden Charmorffe Baggerschweißer. Der Zwerg stieß mit der Schulter zu und rammte den Ork fest gegen die Wand. Der Ork begann, eher hilflos auf den Rücken des Zwergs einzuschlagen, denn Charmorffes kräftige Beine drückten immer fester.


  Hralien stach dem Ork mit einem Pfeil ins Auge.


  Dann sprang der Elf jedoch schnell wieder zurück, legte den Pfeil an die Sehne und schoss auf einen anderen Ork, der über die Mauerkrone geflogen kam. Hralien traf ins Ziel, und obwohl die Füße des Orks die schmale Zinnenkrone noch erreichten, fiel das getroffene Geschöpf gleich wieder nach unten.


  Charmorffe reckte sich, packte den um sich schlagenden Ork und hob ihn hoch über den Kopf. Dann warf der Zwerg sich selbst gegen die Zinnen, die ihm bis an die Brust reichten, und schleuderte seinen Feind nach vorn. Diese Bewegung führte außerdem dazu, dass Charmorffe das Rätsel der fliegenden Orks löste, denn direkt unter ihm wie auch auf beiden Seiten standen Oger, die Rücken fest gegen die Mauer gedrückt. Immer wenn einer sich vorbeugte und nahe dem Boden die Hände als Steigbügel anbot, nahm ein Ork Anlauf und wurde nach oben gehievt. Ein leichter Wurf von den Ogern ließ überall Orks über die Mauer fliegen.


  »Schweinsgesichtige Goblin-Küsser«, knurrte Charmorffe. Dann drehte er sich um und rief: »Steine über die Mauer, Jungs! Wir haben hier Oger, die als Leitern dienen!«


  Hralien trat neben Charmorffe, beugte sich weit über die Mauer und schoss einen Pfeil in den Kopf des nächsten Ogers. Er bewunderte das Ergebnis seiner Arbeit, und dann konnte er es noch genauer sehen, weil ein Feuerball die Nacht erhellte, östlich von seiner Position und näher am Surbrin, wo die Mauer alles andere als vollständig war.


  Als Hralien in diese Richtung schaute, hielt er ihre Stellung schon für verloren, denn obwohl Alustriel und ihre Zauberer ebenfalls kämpften, schwärmte eine Unmenge riesiger Orks und noch größerer Feinde über die Verteidigungsanlagen.


  »Lauf nach Mithril-Halle, guter Zwerg«, sagte der Elf.


  »Daran dachte ich auch gerade«, erwiderte Charmorffe.


  


  Duzberyl ging auf die Mauer zu und murrte dabei ununterbrochen vor sich hin. »Zweihundert Goldstücke alleine für dieses Ding«, schimpfte er und nahm einen weiteren roten Edelstein aus seinem verzauberten Halsschmuck. Er hob den Arm und warf den Stein nach den nächsten Orks, aber er hatte bei dem schlechten Licht die Entfernung nicht richtig einschätzen können, und der Edelstein flog nicht bis zum Ziel. Seine Explosion tauchte dennoch zwei Geschöpfe in grelles Licht und tötete sie, und die anderen fielen flüchtend zurück und kreischten bei jedem Schritt.


  Duzberyl beschwerte sich nur noch lauter. »Hundert Goldstücke pro Ork«, knurrte er mit einem Blick zurück zu der weit entfernten Alustriel. »Ich könnte eine ganze Armee von Waldläufern anheuern, um zehnmal so viele zu töten, und das für ein Zehntel der Kosten!« Er wusste allerdings, dass die Herrin von Silbrigmond ohnehin nicht nahe genug war, um ihn zu hören.


  Alustriel stand reglos da, und nur ihr Gewand, an dem der Wind zupfte, bewegte sich. Dann hob sie einen Arm vor sich, und ein Edelsteinring an ihrer geballten Faust glitzerte bunt.


  Duzberyl hatte schon einmal gesehen, wie dieser Ring sich auswirkte, aber er zuckte dennoch zusammen, als ein weißer Lichtblitz aus Alustriels Schmuckstück brach und die Nacht zerriss. Die mächtige Zauberin hatte wie immer hervorragend gezielt, und ihr Blitz traf einen Oger ins Gesicht, der gerade versuchte, über die Mauer zu klettern. Das Haar des Geschöpfs tanzte wild, sein Kopf qualmte, und er fiel zurück ins Dunkel, während Alustriels Blitz zu einem anderen Angreifer in der Nähe sprang, einem Ork, der einfach in den Stein zu schmelzen schien. Wieder und wieder sprang Alustriels Kettenblitz davon, traf Ork, Oger oder Halb-Oger; die Feinde fielen reihenweise zu Boden, und Rauch stieg von ihrer Blasen werfenden Haut auf.


  Aber jede Lücke füllte sich wieder  zehn Angreifer für jeden, der fiel.


  Diese offensichtliche Vergeblichkeit ließ Duzberyl erneut murren, und er stapfte davon, um eine bessere Angriffsposition zu finden.


  


  Cattie-brie hinkte wegen des verletzten Fußes und der Hüfte und beobachtete die Vorgänge mit ähnlicher, wenn nicht größerer Frustration, denn Alustriel und ihre Zauberer waren zumindest ausgerüstet, um gegen die Ungeheuer anzutreten. Sie selbst kam sich ohne ihren Bogen nackt vor, und Alustriels Geschenke würden sich, wie sie befürchtete, eher als Last erweisen.


  Sie dachte daran, sich von der Frontlinie zu entfernen und zur Brücke zurückzukehren, wo sie vielleicht Asa Havel helfen könnte, der den Rückzug leiten würde, falls es so weit kommen sollte. Mit diesem Gedanken warf sie einen Blick zurück und bemerkte eine kleine Gruppe von Orks, die sich am Flussufer entlang auf die abgelenkten Zauberer zubewegten.


  Cattie-brie zeigte mit dem Zauberstab auf sie, aber dann zog sie ihn wieder zurück und richtete stattdessen die Faust der anderen Hand auf die Orks aus. Die wirbelnde magische Energie des Rings sprach zu ihr, und sie hörte zu, und obwohl sie die Auswirkungen ihres Rufs nicht vollkommen kannte, folgte sie dem magischen Weg auf die stärkste Empfindung von aufgestauter Energie zu.


  Der Ring zuckte einmal, zweimal, dreimal, und jedes Mal flog eine Feuerkugel auf Cattie-bries Ziele zu. Wie blitzende kleine Sterne sahen sie aus, als hätte der Ring die Himmelskörper heruntergeholt, um sie in Cattie-bries Auftrag nach ihren Feinden zu schleudern. Mit großem Tempo schossen sie in die Nacht hinaus und zogen dabei feurige Schweife hinter sich her, und als sie die Ork-Gruppe erreichten, explodierten sie in größere Kugeln verzehrender Flammen.


  Orks kreischten und eilten hektisch hin und her, und mehr als nur einer sprang in den Fluss, wo er von der kalten, mörderischen Strömung weggerissen wurde. Andere wälzten sich auf dem Boden, weil sie die beißenden Flammen löschen wollten, und als das nicht funktionierte, rannten sie wie lebende Fackeln in die dunkle Nacht, brachen ein paar Schritte weiter zusammen und verbrannten.


  Das Ganze dauerte nur einen Herzschlag, aber es kam Cattie-brie viel länger vor, denn sie stand erstarrt und schwer atmend da, die Augen entsetzt aufgerissen. Mit einem einzigen Gedanken hatte sie beinahe zwanzig Orks umgebracht. Als wären die Feinde nichts. Als wäre sie selbst eine Göttin, die unbedeutende Geschöpfe richtete. Nie hatte sie sich so mächtig gefühlt.


  Wenn jemand Cattie-brie in diesem Moment nach dem Elfennamen ihres geschätzten Langbogens gefragt hätte, hätte sie sich nicht erinnern können.


  


  »Es hat keinen Sinn!«, rief Charmorffe Hralien zu, und ein Schlag der schweren Keule des Zwergs ließ einen weiteren Ork zur Seite fliegen.


  Hralien wollte etwas Ermutigendes zurückschreien, aber er hatte seiner Waffe entsprechend eine weitere Perspektive, was das Schlachtfeld anging, und er wusste, dass die Situation sogar noch schlimmer war, als Charmorffe wahrscheinlich annahm.


  Nur wenige Zwerge kamen aus Mithril-Halle, und ein ganzes Heer von Orks überrannte die unteren, unvollendeten Teile der Verteidigungsmauer  riesige Orks, einige zwei Fuß größer und hundert Pfund schwerer als die Zwerge. Unter ihnen waren auch echte Oger, obwohl es Hralien schwer fiel zu unterscheiden, wo einige der Orks endeten und die Gruppen von Ogern begannen.


  Mehr Orks kamen über die Mauer, geworfen von ihren Oger-Trittsteinen, übten mehr Druck auf die Zwerge aus und verhinderten, dass Bruenors Leute den Widerstand gegen die größere Menge von Feinden organisieren konnten, die sich von Osten her näherte.


  »Es hat keinen Sinn!«, rief Charmorffe erneut, und das schien wahr zu sein. Hralien wusste, dass es schnell zu Ende gehen würde. Ja, die Zauberer kämpften an der Seite der Zwerge  eine Feuerkugel, dann die nächste, und eine Kette von Blitzen, die viele Feinde qualmend zu Boden fallen ließ. Aber das würde nicht genügen, und Hralien wusste, dass die Zauberer ihre Magie schon den ganzen Tag verausgabt und kaum mehr Macht übrig hatten.


  »Beginnt den Rückzug«, sagte der Elf zu Charmorffe. »Nach Mithril-Halle.«


  Noch während dieser Worte drängte die Ork-Masse weiter, und Hralien fürchtete, dass er, Charmorffe und die anderen zu lange gewartet hatten.


  


  »Bei den Göttern und den Edelsteinverkäufern!«, brüllte Duzberyl, der den plötzlichen Bruch in der Zwergenreihe bemerkte, als das bärtige Volk an der Mauer entlang nach Westen rannte, von den Wehrgängen sprang und direkt auf das Osttor von Mithril-Halle zuhielt. Jede Ähnlichkeit mit einer Verteidigungslinie war verschwunden, und nun hatten sie einen hektischen Rückzug vor sich.


  Was nicht genügen würde, berechnete der Zauberer, denn die nach Zwergenblut gierenden Orks kamen mit jedem Schritt näher. Duzberyl verzog das Gesicht, als ein Zwerg von der schwarzen Wolke der Ork-Horde verschlungen wurde.


  Der rundliche Zauberer rannte, und er griff an seinen Halsschmuck und packte den größten Stein von allen. Er riss ihn heraus, verfluchte noch einmal den Edelsteinhändler und warf so fest er konnte.


  Die magische Granate traf den Sockel der Mauer direkt hinter den Orks und explodierte, was den gesamten Bereich bis hinauf zum Wehrgang mit beißendem, mörderischem Feuer füllte. Die Feinde direkt oberhalb und nahe der Explosion waren sofort tot und verkohlt, während andere in quälendem, entsetztem Wahnsinn umherrannten und dabei von Flammen verschlungen wurden. Panik traf die Ork-Linie, und die Zwerge konnten fliehen.


  


  »Ein Magier«, murmelte Grguch, als er ein Stück hinter der riesigen Feuerkugel auf die Mauer stieg.


  »Einer von beträchtlicher Macht«, sagte Hakuun, der neben ihm stand, nachdem er sich selbst und Grguch mit jedem denkbaren Schutzzauber versehen hatte.


  Der Häuptling drehte sich wieder um und beugte sich über die Zinnen des Wehrgangs. »Reicht ihn rauf«, rief er zu dem Oger, der ihn hochgeworfen hatte, und zeigte auf eine Waffe. Einen Augenblick später stand Grguch wieder auf der Mauer und hob sich einen riesigen Wurfspeer am Ende einer Speerschleuder auf die Schulter.


  »Ein Magier«, knurrte er noch einmal, offensichtlich angewidert.


  Hakuun hob die Hand, um den Häuptling noch einen Moment zurückzuhalten. Dann wirkte Jack der Gnom in dem Ork-Priester einen äußerst tückischen Zauber, mit dem er den Kopf des Wurfgeschosses versah.


  Grguch grinste, bog die Schulter zurück und veränderte den Winkel des zehn Fuß langen Wurfspeers. Nachdem Hakuun einen zweiten, ergänzenden Zauber zu dem beabsichtigten Opfer ausgesandt hatte, warf Grguch den Speer so fest er konnte.


  


  Der störrische Ork griff sie an, obwohl an einem seiner Beine immer noch beißende Flammen züngelten.


  Cattie-brie zuckte nicht zusammen, als der Ork ungeschickt einen Speer in ihre Richtung warf. Sie behielt das Geschöpf im Auge, stellte sich seinem Hass und hob langsam den Zauberstab.


  Wie gerne hätte sie in diesem Augenblick Khazidhea an ihrer Seite gehabt, um das Geschöpf in einen direkten Kampf zu verwickeln. Der Ork machte noch einen stolpernden Schritt, und Cattie-brie sprach die magischen Worte.


  Das rote Geschoss zischte in die Brust des Orks und ließ ihn taumeln, aber irgendwie gelang es ihm, auf den Beinen zu bleiben, und er kam sogar noch einen Schritt näher. Also sprach Cattie-brie beim nächsten Mal das letzte Wort zweimal aus, und die erste rote Entladung stieß den Ork wieder zurück, und die zweite schleuderte ihn zu Boden, wo er sich noch einen Herzschlag lang wand und dann erstarrte.


  Cattie-brie blieb einen Moment reglos stehen und versuchte, sich wieder zu beruhigen. Erneut wandte sie sich der Mauer zu und blinzelte gegen feurige Explosionen und grelle Blitze an, eine Wut von magischem Licht, die sie tatsächlich atemlos machte. Sie konnte einen Moment lang nichts mehr sehen und erwartete danach beinahe, dass der Kampf zu Ende war, dass der Beschuss durch die Zauberer die Angreifer zurückgetrieben hatte.


  Aber dann kam der größte Schlag von allen, eine riesige Feuerkugel, die in einiger Entfernung im Westen aufflackerte und auf Mithril-Halle zuraste. Cattie-brie erkannte die Wahrheit, sah die Zwerge und den Elf in verzweifeltem Rückzug, sah, dass die Mauer unter den trampelnden Stiefeln einer angreifenden Ork-Horde begraben wurde.


  Die Mauer war verloren. Alles von Mithril-Halle bis zum Surbrin war verloren. Selbst Lady Alustriel zog sich zurück, wenn auch nicht in wilder Flucht, sondern ruhig und entschlossen.


  Als Cattie-brie an Alustriel vorbeischaute, sah sie Duzberyl. Einen Augenblick fragte sie sich, wieso er nicht ebenfalls floh, bis sie erkannte, dass er sehr seltsam dastand und sich zu weit zurücklehnte, als dass seine Beine ihn noch stützen konnten, und seine Arme hingen schlaff an den Seiten.


  Ein anderer Zauberer schleuderte einen Blitz  einen eher schwachen , und in diesem Licht sah Cattie-brie den riesigen Wurfspeer, der durch die Brust des Zauberers getrieben worden war und mit hinter Duzberyl in den Boden gestoßener Spitze den Zauberer in dieser seltsamen Stellung festhielt.


  


  »Wir haben sie vertrieben! Das ist der Augenblick des Sieges!«, sagte ein frustrierter Hakuun, der alleine hinter der angreifenden Horde stand. Er wollte mit ihnen gehen oder wie so oft als Jaculis Kanal dienen, um eine Salve vernichtender Magie abzufeuern.


  Aber Jaculi begann nicht einmal mit diesen Salven, und was noch schlimmer war, der uneingeladene Parasit unterbrach Hakuun jedes Mal, wenn der Schamane versuchte, seine eigene Magie einzusetzen.


  Das ist nur ein kurzer Augenblick in diesem Kampf, da bin ich sicher, sagte Jack in seinen Gedanken.


  »Welche Dummheit …«


  Das ist Lady Alustriel, erklärte Jack. Alustriel von den sieben Schwestern. Errege ihre Aufmerksamkeit nicht!


  »Sie läuft davon! Wir können sie umbringen«, sagte Hakuun.


  Jacks ungläubiges Lachen erfüllte den Kopf des Schamanen mit Schwindel erregender Lautstärke, so sehr, dass Hakuun nicht einmal daran denken konnte, hinter Grguch und den anderen herzueilen. Er stand nur da und schwankte, als der Kampf ringsumher zu Ende ging.


  In Hakuuns Kopf war Jack, der Gedankenmaulwurf, eher kleinlaut geworden. Er hatte keine Ahnung, ob Alustriel sich noch an die Beleidigung erinnerte, die er ihr vor mehr als einem Jahrhundert zugefügt hatte. Aber er selbst erinnerte sich nur zu gut an ihren Zorn an diesem gefährlichen Tag, und Jack der Gnom wollte so etwas niemals wieder erleben müssen.


  


  Einer von Lady Alustriels Zauberern rannte an Cattie-brie vorbei und rief: »Schnell, zur Brücke!«


  Cattie-brie schüttelte den Kopf, aber sie wusste, es hatte keinen Sinn, die Niederlage abzustreiten. Mithril-Halle hatte nicht so bald einen derart heftigen Angriff erwartet. Ein Winter der Untätigkeit hatte sie eingelullt, ebenso wie viele Berichte, dass der größte Teil der Ork-Armee weiterhin im Westen blieb, nahe dem Tal der Hüter, und weit verbreitete Gerüchte, dass König Obould sich niedergelassen hatte und mit seinen Eroberungen zufrieden gab.


  »Zu den Neun Höllen mit dir, Obould!«, fluchte sie leise. »Ich bete darum, dass Drizzt dich nicht umbringt, denn dieses Vergnügen will ich selbst haben.«


  Dann drehte sie sich um und eilte so schnell sie konnte zur Brücke, und jedes Mal, wenn sie den rechten Fuß nach vorn brachte, spürte sie die Schmerzen von ihrer verletzten Hüfte, und jedes Mal, wenn sie ihn aufsetzte, wurde sie durch ein Brennen an ihre Dummheit mit dem Zauberstab erinnert.


  Als eine andere Zauberin vorbeilief, rutschend neben ihr zum Stehen kam und ihre Schulter anbot, nahm Cattie-brie dieses Angebot trotz ihres Stolzes und ihrer Entschlossenheit, keine Last zu sein, dankbar an. Wenn sie sich geweigert hätte, wäre sie weit zurückgefallen und hätte es wahrscheinlich nie bis zur Brücke geschafft.


  Asa Havel grüßte die Rückkehrer und leitete sie zu schwebenden Scheiben glühender Magie, die in der Nähe warteten. Als jeder Platz gefüllt war, stieg der Zauberer, der sie geschaffen hatte, ebenfalls an Bord, aber einen Moment lang bewegte sich nichts, denn niemand wollte die fliehenden Zwerge zurücklassen.


  »Verschwindet!«, befahl Alustriel schließlich, als sie ebenfalls den Fluss erreichte, dicht gefolgt von Orks. »Wegen Duzberyls Opfer werden die Zwerge es zur Halle schaffen, und ich habe ein Windflüstern zu Talindra geschickt, um sie anzuweisen, die Tore hinter ihnen zu schließen und bis zum Morgen zu warten. Aber wir müssen den Fluss überqueren, um die Sicherheit des Ostufers zu erreichen. Bereiten wir unsere Zauber für den Gegenschlag des Morgens vor, der unsere Feinde zwischen dem Fluss und König Bruenors Halle niederstrecken wird.«


  Viele nickten zustimmend, und Alustriels Augen blitzten. Cattie-brie konnte sich nur fragen, welch mächtige Zauber die Herrin von Silbrigmond in der Morgendämmerung auf die verfluchten Orks herabbeschwören wollte.


  Während sie dort auf der Kante einer Scheibe saß und ihre Füße nur ein paar Zoll vom kalten, dunklen Wasser des eilig dahinströmenden Surbrin entfernt waren, starrte Cattie-brie mit einer seltsamen Mischung von Gefühlen nach Mithril-Halle zurück. Zu dieser Mischung gehörten auch Schuldgefühle und Angst um ihr geliebtes Zuhause und um ihren geliebten Mann. Drizzt war nach Norden gegangen, und die Ork-Armee war aus dieser Richtung gekommen. Und dennoch war er nicht mit einer Warnung vor der marschierenden Streitmacht eingetroffen, denn sie hatte keinen der blitzenden Pfeile von Taulmaril am Nachthimmel gesehen.


  Cattie-brie schaute hinunter ins Wasser und stählte Gedanken und Herz.


  Asa Havel, der neben ihr saß, legte ihr eine Hand auf die Schulter. Als sie den Halbelf ansah, lächelte er sie freundlich und tröstend an. Dann wurde das Lächeln ein wenig boshaft, und er nickte hinunter zu ihrem aufgerissenen Stiefel. Cattie-brie folgte seinem Blick, dann sah sie ihn wieder an und errötete verlegen.


  Aber der Elf nickte nur und zuckte die Achseln, und dann hob er sein rotes und schwarzes Haar über dem linken Ohr und drehte den Kopf, so dass das Mondlicht auf eine weiße Narbe fiel, die sich an der Seite seines Kopfes entlangzog. Er nahm ihren Zauberstab und setzte sich in nachdenklicher Pose hin, wobei er mit dem Stab an die Seite seines Gesichts tippte, wo sich die Narbe befand.


  »Diesen Fehler wirst du nicht wieder machen«, versicherte er zwinkernd und reichte ihr den Zauberstab zurück. »Und fasse Mut, denn dein beeindruckender Meteorschauer gab uns die Zeit, die schwebenden Scheiben zu schaffen.«


  »Das war nicht meiner. Er kam von dem Ring, den Lady Alustriel mir gegeben hat.«


  »Wie immer du es auch erreicht hast, es geschah zur rechten Zeit und half uns bei unseren Anstrengungen. Du wirst auch morgen früh eine Aufgabe finden.«


  »Wenn wir Duzberyl rächen«, sagte Cattie-brie finster.


  Asa Havel nickte und fügte hinzu: »Und die Zwerge, die in dieser dunklen Nacht gefallen sind.«


  Das Geschrei am Fluss fand kurz darauf ein Ende, zum Schweigen gebracht von einem laut widerhallenden Krachen, als Mithril-Halle das Osttor schloss. Aber als die Zauberer und Cattie-brie für die Nacht ihr Lager aufschlugen, erklang auf der anderen Seite des Wassers neuer Lärm. Die Orks eilten zu den Türmen und dem vorherigen Lager der Zauberer, zerschlugen und plünderten alles, und ihr Grunzen und ihr Geschrei wurden hin und wieder unterstrichen vom Poltern eines Steinblocks, der die Brückenpfeiler traf und dann ins Wasser klatschte.


  Einige legten sich hin und schliefen, aber Cattie-brie blieb sitzen und starrte in die Dunkelheit, wo hin und wieder ein Feuer aufflackerte, wenn ein Zelt oder etwas anderes verbrannt wurde.


  »Ich habe da drüben ein Zauberbuch liegen lassen«, knurrte ein Zauberer.


  »Ja, und ich die ersten zwanzig Seiten eines Bannspruchs, den ich gerade entwickle«, fügte eine andere hinzu.


  »Und ich meine besten Gewänder«, jammerte ein dritter. »Oh, die Orks werden dafür brennen.«


  Kurz darauf veranlasste ein Rascheln aus der anderen Richtung, aus dem Osten, Cattie-brie und die übrigen, die sich noch nicht hingelegt hatten, sich umzudrehen. Cattie-brie stand auf und hinkte zu Alustriel, die eine Gruppe von Zwergen aus Felbarr begrüßte, die unbedingt wissen wollten, was geschehen war.


  »Wir waren unterwegs, um Steine zu schlagen«, erklärte ihr Anführer, ein zäher, untersetzter alter Bursche mit einem weißen Bart und so buschigen Brauen, dass sie beinahe seine Augen verbargen. »Was beim Knurren eines Drachenbauchs ist euch zugestoßen?«


  »Obould«, erwiderte Cattie-brie, bevor Alustriel etwas sagen konnte.


  »So viel also zu seinen guten Absichten«, brummte der Zwerg aus Felbarr. »Ich habe nie geglaubt, dass diese Hunde still auf dem Gelände sitzen bleiben, das sie erobert haben. Sind sie in Mithril-Halle eingedrungen?«


  »Niemals«, antwortete Cattie-brie.


  »Gut«, sagte der Zwerg. »Dann werden wir sie bald wieder hinter die Mauer zurückschlagen.«


  »Morgen früh«, erklärte Alustriel. »Meine Leute bereiten schon ihre Zauber vor. Ich habe Ohren und eine Stimme in Mithril-Halle, um den Gegenangriff zu organisieren.«


  »Vielleicht werden wir sie ja alle umbringen und keiner kann mehr fliehen«, sagte der Zwerg und grinste.


  »Schlagt euer Lager am Fluss auf, und deine Leute sollen sich in kleine, schnelle Gruppen aufteilen«, erklärte Alustriel. »Wir werden magische Portale zum anderen Ufer öffnen, und wenn ihr das Schlachtfeld erreicht, werden Tempo und Koordination von entscheidender Bedeutung sein.«


  »Dann tun die Orks mir jetzt schon leid.« Der Zwerg nickte und verbeugte sich, dann stapfte er davon und rief seinen Leuten, die mit finsteren Mienen warteten, Befehle zu.


  Er hatte jedoch kaum ein paar Schritte zurückgelegt, als von der anderen Seite ein gewaltiges Krachen zu hören war, gefolgt von lautem Ork-Jubel.


  »Ein Turm«, erklärte Alustriel.


  Cattie-brie fluchte leise.


  »Wir werden länger als geplant in Mithril-Halle bleiben«, versprach ihr die Herrin von Silbrigmond. »Unsere Feinde haben eine verwundbare Stelle angegriffen, aber wir werden die Orks wieder nach Norden treiben und sie weit von den Toren wegscheuchen.«


  »Und dann die Brücke beenden«, schlug ein anderer Zauberer in der Nähe vor, aber Alustriel schüttelte den Kopf.


  »Zuerst die Mauer«, erklärte sie. »Unsere Feinde haben uns einen Gefallen getan, indem sie diese Schwäche offen legten. Es wäre schlimm für alle im Norden gewesen, wenn die Orks diesen Bereich nach Vollendung der Brücke erobert hätten. Also wird unsere erste Pflicht nach ihrer Vertreibung darin bestehen, die Mauer zu vollenden und zu verstärken. Zum Osttor von Mithril-Halle vorzustoßen muss für die Orks teuer werden und uns Zeit verschaffen, um die Brücke wieder zu zerlegen. Wir stellen erst die Mauer fertig und dann die Brücke.«


  »Und dann?«, fragte Cattie-brie. Alustriel und die anderen Zauberer sahen sie neugierig an.


  »Dann werdet ihr nach Silbrigmond zurückkehren?«, machte Cattie-brie deutlicher, was sie meinte.


  »Dort liegen meine Pflichten. Was sonst schlägst du vor?«


  »Obould hat gezeigt, wer er ist«, erwiderte Cattie-brie. »Es wird keinen Frieden geben, solange er nördlich von Mithril-Halle lagert.«


  »Du bittest mich, eine Armee aufzustellen«, sagte Alustriel.


  »Bleibt uns denn etwas anderes übrig?«


  Alustriel hielt inne und dachte über Cattie-bries Worte nach. »Ich weiß es nicht«, gab sie zu. »Aber konzentrieren wir uns zunächst auf den bevorstehenden Kampf.« Sie wandte sich den Zauberern in der Nähe zu. »Schlaft gut, und wenn ihr erwacht, bereitet eure vernichtendsten Beschwörungen vor. Tut euch zusammen, wenn ihr eure Zauberbücher aufschlagt, koordiniert, was ihr tut, und ergänzt euch gegenseitig. Ich will, dass diese Orks vollkommen vernichtet werden. Soll ihre Dummheit als Warnung dienen, die ihre Verwandten lange genug in Schach hält, damit wir die Verteidigungsanlagen verstärken können.«


  Viele nickten zustimmend, und jemand rief plötzlich und unerwartet: »Für Duzberyl!«


  »Duzberyl!«, rief ein anderer, und dann erklang noch eine Stimme, und selbst jene Zauberer, die sich schon hingelegt hatten, standen noch einmal auf und schlossen sich den Worten an. Bald schon machten selbst die Zwerge aus Felbarr mit, obwohl keiner von ihnen wusste, was ein »Duzberyl« sein sollte.


  Es spielte keine Rolle.


  Cattie-brie erwachte in dieser Nacht mehrmals von einem lauten Krachen auf der anderen Seite des Flusses. Das verstärkte nur ihre Entschlossenheit, und jedes Mal schlief sie mit dem Gedanken an Lady Alustriels Versprechen wieder ein. Sie würden es den Orks mehr als zurückzahlen.


  Die Vorbereitungen begannen lange vor dem Morgengrauen: Zauberer blätterten ihre Zauberbücher durch, Zwerge schliffen ihre Waffen. Mit dem Schnippen eines weiteren Zauberstabs verwandelte Lady Alustriel sich in eine Eule und flog lautlos davon, um das kommende Schlachtfeld auszuspähen.


  Sie kehrte schon bald zurück und nahm wieder Menschengestalt an, als die ersten Lichtstrahlen über den Surbrin fielen. Dann berichtete sie den anderen, was sie gesehen hatte.


  Zauberbücher wurden zugeklappt, und die Zwerge senkten ihre Waffen und Werkzeuge, gingen zum Flussufer und starrten ungläubig zur anderen Seite.


  Dort war kein einziger Ork mehr zu sehen.


  Alustriels Leute öffneten Dimensionsportale, die bald alle, Zwerge, Zauberer und Cattie-brie, über den Surbrin brachten, und die letzten von ihnen waren gerade auf dem Weg, als sich das Osttor von Mithril-Halle öffnete und König Bruenor persönlich den Angriff aus der Festung anführte.


  Aber sie fanden nur ein Dutzend tote Zwerge, die man ausgezogen hatte, und einen toten Zauberer, der immer noch aufrecht stand, an Ort und Stelle gehalten von einem gewaltigen Wurfspeer.


  Das Lager der Zauberer war geplündert und dem Erdboden gleichgemacht worden, und das Gleiche galt für die kleinen Hütten, in denen die zwergischen Bauarbeiter gewohnt hatten. Eine Reihe von Blöcken lag am Sockel des beschädigten Brückenkopfs, und alle Türme und ein guter Teil der Nordmauer waren umgestoßen worden.


  Und nirgendwo war ein einziger Ork zu sehen, tot oder lebendig.
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  Überlegungen eines Ork-Königs


  


  Bei der Herrlichkeit von Gruumsh!«, quiekte Kna erfreut, als die Berichte über den Sieg am Surbrin sich wie ein Lauffeuer in König Oboulds Gefolge verbreiteten. »Wir haben die Zwerge umgebracht!«


  »Wir haben ihnen einen Schlag versetzt und sie verwundbar gemacht«, erklärte der Bote, der vom Schlachtfeld gekommen war, ein Ork namens Oktule, der zu einem der vielen kleineren Stämme gehörte, die sich dem Marsch von Häuptling Grguch angeschlossen hatten. Oktule benutzte Grguchs Namen sehr häufig, bemerkte Obould säuerlich. »Ihre Mauern sind beschädigt, und der Winter zieht sich schnell zurück. Wenn sie ihre Stellung am Surbrin halten wollen, werden sie den ganzen Sommer arbeiten müssen.«


  Ringsumher fingen alle Orks an, wild zu jubeln.


  »Wir haben Mithril-Halle von seinen Verbündeten abgeschnitten!«


  Der Jubel wurde noch lauter.


  Obould musste das alles erst einmal verdauen. Er wusste, das Grguch nichts dergleichen getan hatte, denn die schlauen Zwerge verfügten über Gänge unter dem Surbrin und viele andere, die weit nach Süden führten. Dennoch, es war nicht einfach, diesen Sieg abzutun, sowohl unter praktischen als auch unter symbolischen Gesichtspunkten. Die Brücke, wäre sie vervollständigt worden, hätte bequemen und einfachen Zugang von Silbrigmond, dem Mondwald und anderen Gemeinschaften der Umgebung aus nach Mithril-Halle gewährt und es König Bruenor leicht gemacht, weiter seinen profitablen Geschäften nachzugehen.


  Selbstverständlich war der Sieg des einen Orks der Rückschlag eines anderen. Auch Obould hatte ein Stück der Brücke über den Surbrin haben wollen, aber nicht auf diese Weise, nicht als Feind. Und sicherlich nicht für den Preis, dem geheimnisvollen Grguch allen Ruhm zu überlassen. Er strengte sich gewaltig an, nicht unzufrieden dreinzublicken. Sich jetzt gegen diese Flut der Freude zu stemmen, hätte nur zu Misstrauen geführt, vielleicht sogar zu offener Ablehnung.


  »Häuptling Grguch und der Clan Karuck haben das Gelände nicht gehalten?«, fragte er schließlich alles andere als unschuldig, denn er kannte die Antwort bereits.


  »Lady Alustriel und eine Bande von Zauberern waren bei den Zwergen«, erklärte Oktule. »Häuptling Grguch erwartet, dass im ersten Morgenlicht die ganze Zwergenhalle herauskommen wird.«


  »Das ist bei König Bruenor, Drizzt DoUrden und dem Rest dieser seltsamen Gesellschaft ziemlich sicher«, murmelte Obould.


  »Wir waren nicht genug, um einem solchen Ansturm standhalten zu können«, gab Oktule zu.


  Obould schaute an dem Boten vorbei zu der versammelten Menge. Er sah überwiegend Beklemmung auf ihren Mienen, zusammen mit einer Unterströmung von … was? Misstrauen?


  Der Ork-König richtete sich zu seiner vollen Größe auf, um Oktule zu überragen. Er ließ seinen Blick über die Menge schweifen, dann sagte er mit boshaftem Grinsen: »Dennoch, ein großer Sieg!«


  Der Jubel erreichte neue Höhen, und Obould, dessen Zorn immer stärker in ihm brodelte, nutzte diese Gelegenheit, in sein Zelt zurückzurauschen, dicht gefolgt von der allgegenwärtigen Kna und dem Priester Nukkels.


  In der inneren Kammer schickte Obould alle Wachen weg.


  »Du auch«, fauchte Kna Nukkels an, denn sie nahm an, der ruhmreiche Sieg habe ihren Gefährten ebenso erregt wie sie.


  Nukkels grinste sie an und warf einen Blick zu Obould, der seinen Verdacht bestätigte.


  »Du auch«, wiederholte Obould, aber diese Bemerkung war an Kna gerichtet und nicht an den Priester. »Verschwinde, bis ich dich wieder an meine Seite rufe.«


  Kna riss erschrocken die gelben Augen auf, und instinktiv bewegte sie sich neben Obould und schmiegte sich verlockend an ihn. Aber mit einer Hand, die die Kraft eines Riesen hatte, pflückte er sie von sich weg.


  »Zwing mich nicht, dich noch einmal zu bitten«, sagte er so langsam und entschlossen wie ein Vater, der mit seinem Kind redet. Mit einem Schnippen des Handgelenks ließ er Kna nach hinten taumeln, und sie huschte weiter, die Augen immer noch weit aufgerissen, als sie erkannte, wie zornig der König war.


  »Wir müssen mit Gruumsh kommunizieren, um unseren nächsten Sieg zu planen«, sagte Obould zu ihr und setzte bewusst eine freundlichere Miene auf. »Später kannst du dann mit Obould spielen.«


  Das schien die dumme Kna ein wenig zu beruhigen, und sie schaffte es sogar zu lächeln, als sie das innerste Zelt verließ.


  Nukkels wollte gerade etwas sagen, als Obould ihn mit erhobener Hand zurückhielt. »Lass Kna Zeit, sich weit genug zu entfernen«, sagte der König laut. »Denn wenn meine liebe Gefährtin zufällig die Worte von Gruumsh hören sollte, wird Einauge ihren Tod fordern.«


  Sobald er das ausgesprochen hatte, bestätigte ein Rascheln direkt neben dem Ausgang seinen Verdacht, dass die dumme Kna tatsächlich daran gedacht hatte, sie zu belauschen. Obould sah Nukkels an und seufzte.


  »Zumindest verrät sie sich schnell«, sagte der Priester, und Obould konnte nur die Achseln zucken. Nukkels begann mit seiner Magie, fuchtelte mit den Armen und setzte Schutzzauber, um den Bereich rings um Obould und sich selbst zu einer Zone des Schweigens zu machen.


  Als er fertig war, nickte Obould anerkennend und sagte dann: »Ich habe in letzter Zeit viel zu oft den Namen von Häuptling Grguch gehört. Was weißt du über den Clan Karuck?«


  Nun war es an Nukkels, die Achseln zu zucken. »Halb-Oger, sagen die Gerüchte, aber ich kann sie nicht bestätigen. Ich kenne die Leute nicht.«


  »Und dennoch folgen sie meinem Ruf.«


  »Viele Stämme sind aus den tiefen Höhlen des Grats der Welt gekommen, um sich dem Triumph König Oboulds anzuschließen. Es ist durchaus möglich, dass die Priester des Clans Karuck durch ihre Kommunikation mit Gruumsh von unserem Marsch gehört haben.«


  »Oder von sterblichen Stimmen.«


  Nukkels dachte ein wenig darüber nach. »Es gibt eine Reihe von Gerüchten, das stimmt«, erwiderte er vorsichtig, denn Oboulds Tonfall hatte etwas Ruchloseres nahe gelegt.


  »Er kommt heraus und greift den Mondwald an, dann wendet er sich nach Süden und überrennt die Zwergenmauer. Für einen Häuptling, der bisher tief in den Höhlen der fernen Berge lebte, scheint Grguch die Feinde an den Grenzen von Todespfeil sehr gut zu kennen.«


  Nukkels nickte. »Du glaubst, der Clan Karuck wurde zu einem bestimmten Zweck hierhergerufen.«


  »Ich wäre dumm, mich nicht zu fragen, was dahintersteckt«, erwiderte Obould. »Es ist kein Geheimnis, dass viele nicht mit meiner Entscheidung einverstanden waren, eine Pause in diesem Feldzug einzulegen.«


  »Pause?«


  »Nach allem, was sie wissen.«


  »Also bringen sie jemanden heraus, der Obould weitertreiben wird?«


  »Einen Unruhestifter oder einen Rivalen?«


  »So dumm wäre doch sicher niemand!«, erwiderte der Priester mit angemessenem Staunen.


  »Überschätze die Intelligenz der Massen nicht«, sagte Obould. »Aber ob er nur ein Unruhestifter oder ein Rivale ist, Grguch hat meine Pläne durcheinander gebracht, hat ihnen vielleicht sogar irreparablen Schaden zugefügt. Wir müssen jetzt wahrscheinlich einen Gegenangriff von König Bruenor erwarten und im schlimmsten Fall auch von vielen seiner Verbündeten.«


  »Grguch hat ihnen zwar einen Schlag versetzt, aber dann ist er wieder abgezogen«, erinnerte Nukkels den König. »Sie werden den Köder erkennen, und Bruenor wird nicht so dumm sein, aus seiner gut verteidigten Halle auszubrechen.«


  »Hoffen wir das, und hoffen wir, dass wir diesen eifrigen Häuptling schnell zur Ruhe bringen können. Schick Oktule zurück zu Grguch, und lass ihn ausrichten, dass ich mit dem Häuptling sprechen möchte. Lade den Clan Karuck zu einem großen Festessen zu Ehren seiner Siege ein.«


  Nukkels nickte.


  »Und bereite dich ebenfalls auf eine Reise vor, treuer Freund«, fuhr Obould fort, und diese Anrede überraschte Nukkels, denn er kannte den Ork-König noch nicht lange und hatte ihn erst direkt angesprochen, nachdem Obould unter der Gerölllawine hervorgekrochen war, die ihn und den Dunkelelf beinahe umgebracht hätte.


  »Für König Obould Todespfeil würde ich selbst nach Mithril-Halle gehen«, erwiderte Nukkels und richtete sich entschlossen auf.


  Obould grinste und nickte, und Nukkels wusste, dass er richtig geraten hatte. Und seine Antwort war ehrlich und gut platziert gewesen  und erwartet, denn sie kam immerhin vom »treuen Freund« des Königs.


  »Soll ich Kna und deine persönlichen Wachen bitten, zu dir zurückzukehren, Gewaltiger?«, fragte Nukkels mit einer tiefen Verbeugung.


  Obould hielt einen Moment inne, dann schüttelte er den Kopf. »Ich werde sie rufen, wenn ich sie brauche«, sagte er dem Priester. »Geh und sprich mit Oktule. Schick ihn auf den Weg, und kehre dann heute Abend reisefertig zu mir zurück.«


  Nukkels verbeugte sich abermals, drehte sich um und ging.


  


  »Ah, es ist gut, dass du hier bist«, sagte Bruenor zu Alustriel, als sie sich bei der Mauer trafen. Cattie-brie stand neben der Herrin von Silbrigmond, und Regis und Thibbledorf Pwent folgten Bruenor auf dem Fuß.


  Nicht weit entfernt kümmerten sich Cordio Muffinkopf und ein anderer Zwergenpriester um den gepfählten Duzberyl und lösten den toten Zauberer so vorsichtig wie möglich von dem Wurfspeer.


  »Ich wünschte, wir hätten mehr tun können«, erwiderte Alustriel ernst. »Wie deine Verwandten, so haben auch wir uns von den vergangenen ruhigen Monaten einlullen lassen, und daher wurden wir von diesem Angriff der Orks überrascht. Wir hatten keine angemessenen Zauber vorbereitet, denn in der letzten Zeit haben wir uns vor allem darauf konzentriert, wie wir die Brücke über den Surbrin so schnell wie möglich vollenden können.«


  »Ihr habt den Schweinen ziemlich geschadet und die meisten meiner Jungs zurück in die Halle gebracht«, sagte Bruenor. »Das war gut von euch, und wir werden es euch nicht vergessen.«


  Alustriel verbeugte sich. »Und jetzt, da wir Bescheid wissen, werden wir uns nicht mehr überraschen lassen«, versprach sie. »Wir müssen unsere Anstrengungen an der Brücke nun selbstverständlich verlangsamen, da die Hälfte unserer magischen Anstrengungen sich jeden Tag auf Verteidigungs- und Schutzzauber und die Abweisung von Eindringlingen konzentrieren wird. Tatsächlich haben wir im Moment nur wenige Leute an der Brücke, bis die Mauer und die Türme repariert und vollendet sind. Die Brücke wird nichts nützen, solange …«


  »Pah!«, unterbrach Bruenor sie mit einem Schnauben. »Das ist alles egal. Wir haben erkannt, was Obould wirklich will. Konzentriere deine Zauber auf das Töten von Orks  du kannst davon ausgehen, dass sie gebraucht werden, sobald deine Silberritter den Surbrin überquert haben. Wenn wir erst mit den verdammten Orks fertig sind, kannst du dich gerne weiter um die Brücke und die Mauer kümmern, obwohl wir dann wahrscheinlich keine Mauer mehr brauchen werden.«


  Hinter ihm schnaubte Thibbledorf Pwent, und andere taten es ihm nach. Aber Alustriel sah den Zwergenkönig nur neugierig an, als hätte sie ihn nicht verstanden. Als Bruenor das bemerkte, wurde seine eigene Miene vollkommen ungläubig. Dieser Ausdruck wurde sogar noch intensiver, als er bemerkte, dass Cattie-brie ebenfalls das Gesicht verzog und damit bestätigte, dass er die Herrin von Silbrigmond ganz richtig verstanden hatte.


  »Du denkst, wir graben uns ein und lassen Obould machen, was Obould will?«, fragte der Zwerg.


  »Ich rate zur Vorsicht, guter König«, sagte Alustriel.


  »Vorsicht?«


  »Die Orks haben das Gelände nicht gehalten«, stellte Alustriel fest. »Sie haben zugeschlagen und sind dann wieder geflohen  sehr wahrscheinlich, um dir genau diese Reaktion abzuringen. Sie wollen, dass du einen Ausfall aus Mithril-Halle unternimmst, brüllend und voller Wut. Und da draußen«  sie zeigte auf den wilden Norden  »werden sie dich dann bekämpfen, auf einem Schlachtfeld, das sie selbst gewählt haben.«


  »Das ist durchaus vernünftig«, fügte Cattie-brie hinzu, aber Bruenor schnaubte abermals.


  »Wenn sie glauben, dass die Heldenhammer-Sippe allein herauskommt, ist ihr Plan wirklich gut«, sagte Bruenor. »Aber sie werden feststellen, dass es bei diesem Kampf nur eine einzige Falle gibt, nämlich die, die zuschnappt, wenn die Streitmacht der Silbermarken zuschlägt. Alustriels Zauberer und die Silberritter, tausende aus Felbarr und Adbar! Die Armee von Sundabar, gegen Oboulds Flanke geführt von den Elfen aus dem Mondwald, die nicht allzu erfreut über die verdammten Orks sind, falls dir ihr Murren entgangen sein sollte.«


  Alustriel kniff die Lippen zusammen, und das war die deutlichste Antwort, die sie geben konnte.


  »Was?«, röhrte Bruenor. »Du willst sie nicht herrufen? Nicht einmal jetzt? Nachdem wir gesehen haben, was Obould vorhat? Du hast auf einen Waffenstillstand gehofft, und jetzt siehst du, um was es dabei wirklich ging! Was brauchst du denn noch?«


  »Es geht nicht um Beweise, guter Zwerg«, erwiderte Alustriel ruhig, obwohl ihre Stimme sich irgendwie dünner anhörte als sonst. »Es ist eine Frage der Durchführbarkeit.«


  »Durchführbarkeit oder Feigheit?«, fragte Bruenor barsch.


  Alustriel nahm diesen Stachel mit einem resignierten Schulterzucken entgegen.


  »Du sagtest, du würdest an der Seite meiner Jungs stehen, wenn wir dich brauchten«, erinnerte Bruenor sie.


  »Sie wird …«, begann Cattie-brie, aber sie schloss den Mund rasch wieder, als Bruenor sie erbost ansah.


  »Deine Freundschaft ist schön und gut, wenn es um Worte und ums Bauen geht, aber wenn Blut fließen soll …«, bezichtigte Bruenor die Herrin von Silbrigmond, und Alustriel zeigte auf Duzberyl, der nun am Boden lag, wo Cordio über ihm betete.


  »Pah, also seid ihr in einen Kampf verwickelt worden, aber ich rede nicht nur von einem!«, fuhr Bruenor fort. »Ich habe letzte Nacht ein Dutzend von meinen Jungs verloren.«


  »Die Silbermarken weinen um deine Toten, König Bruenor.«


  »Ich bitte dich nicht um Tränen!«, schrie Bruenor sie an, und überall in der Nähe wurden die Arbeiten unterbrochen, und Zwerge, Menschen und Elf richteten sich auf und starrten den empörten König von Mithril-Halle und die große Herrin von Silbrigmond an. Niemand hätte sich vorstellen können, dass jemand Alustriel dermaßen anschreien würde. »Ich bitte dich darum zu kämpfen!«, tobte Bruenor unerbittlich weiter. »Ich bitte dich darum, das Richtige zu tun und deine Armeen zu schicken  all deine verdammten Armeen! Obould gehört in ein Loch, und das weißt du! Also bring die Armeen zusammen, und dann treiben wir ihn dorthin zurück, und die Silbermarken können wieder sein, was sie sein sollten!«


  »Wir werden den gesamten Boden zwischen Mithril-Halle und dem Grat der Welt mit dem Blut von Zwergen, Menschen und Elfen tränken«, warnte Alustriel. »Oboulds tausende sind gut ein …«


  »Und sie haben vor zuzuschlagen, bis sie aufgehalten werden«, schrie Bruenor sie nieder. »Du hast doch vom Mondwald und den Toten dort gehört, und jetzt siehst du diesen Angriff mit eigenen Augen. Du kannst nicht mehr bezweifeln, was dieser widerwärtige Ork im Kopf hat.«


  »Aber gute Verteidigungsstellungen zu verlassen und sich gegen …«


  »Es ist unsere einzige Wahl, jetzt oder morgen, oder meine Jungs und ich werden für immer deine Speerspitze sein«, sagte Bruenor. »Glaubst du wirklich, wir werden ihre Schläge hinnehmen? Glaubst du, wir können beide Tore ständig verschlossen und gesichert halten und auch die unterirdischen Gänge, damit die verdammten Schweine nicht plötzlich mitten in der Halle erscheinen?« Bruenor kniff die Augen zusammen, und nun war sein Misstrauen eindeutig. »Oder wäre das Alustriel und den anderen am Ende recht so? Heldenhammer-Zwerge werden sterben, und das passt euch, wie?«


  »Selbstverständlich nicht«, widersprach Alustriel, aber diese Worte konnten bei dem wütenden König nicht viel ausrichten.


  »Mein Mädchen, das da neben dir steht, ist gerade aus Nesmé zurückgelehrt, und deine Ritter haben gute Arbeit geleistet, als es darum ging, die Trolle wieder in den Sumpf zurückzuscheuchen«, fuhr Bruenor fort. »Es scheint, Nesmé ist jetzt größer als vor den Angriffen, vor allem wegen deiner eigenen Leistungen  macht das Lady Alustriel nicht stolz?«


  »Vater!« Cattie-brie war schockiert über Bruenors Sarkasmus.


  »Aber diese Leute sind deinen eigenen schließlich auch ähnlicher, im Aussehen wie im Denken.«


  »Wir sollten dieses Gespräch lieber vertraulich weiterführen, König Bruenor«, sagte Alustriel.


  Bruenor schnaubte und winkte ab, dann drehte er sich auf dem Absatz um und stapfte davon, gefolgt von Thibbledorf Pwent.


  Regis blieb, und er sah erst Alustriel, dann Cattie-brie besorgt an.


  »Er wird sich wieder beruhigen«, sagte der Halbling dann wenig überzeugend.


  »Ich bin nicht so sicher, ob ich das will«, gab Cattie-brie mit einem Seitenblick auf Alustriel zu.


  Die Herrin von Silbrigmond hatte zur Antwort nichts weiter als hilflos erhobene Hände, also hinkte Cattie-brie hinter ihrem geliebten Vater her.


  »Das ist ein finsterer Tag, Regis, mein Freund«, sagte Alustriel, als Cattie-brie sich entfernte.


  Regis riss die Augen auf, denn es überraschte ihn, von einer Person von Alustriels Stellung so direkt angesprochen zu werden.


  »So beginnen große Kriege«, erklärte Alustriel. »Und du kannst sicher sein, ganz gleich, wie sie ausgehen, es wird keine Sieger geben.«


  


  Sobald der Priester gegangen war, war Obould froh über seine Entscheidung, sein Gefolge nicht wieder hereinzurufen. Er musste alleine sein, um toben und schimpfen und alles durchdenken zu können. Er wusste tief im Herzen, dass Grguch kein Verbündeter und nicht nur zufällig aufgetaucht war. Seit der Katastrophe im westlichen Vorraum von Mithril-Halle und seit Proffits Trollarmee zurückgeschlagen worden war, hatte ein Patt zwischen den Orks und den Zwergen geherrscht, und Obould hatte das willkommen geheißen  aber nur im Stillen, denn er wusste, dass er sich damit gegen die Traditionen und Instinkte seines Kriegervolks stellte. Selbstverständlich hatte niemand direkt protestiert  für solche Aufsässigkeit fürchtete man ihn zu sehr , aber er hörte das unzufriedene Murmeln selbst im Hintergrund der lauten Lobgesänge, die man auf ihn anstimmte. Die ruhelosen Orks wollten weitermarschieren, zurück nach Mithril-Halle, über den Surbrin nach Silbrigmond und Sundabar und vor allem zur Zitadelle Felbarr, die ihnen vor langer Zeit einmal gehört hatte.


  »Aber der Preis …«, murmelte Obould kopfschüttelnd.


  Er würde bei einem solchen Unternehmen tausende verlieren  selbst wenn er nur versuchte, den kampfesmutigen König Bruenor zu vertreiben. Er würde zehntausende verlieren, wenn er weiterzog, und auch wenn ihm nichts lieber gewesen wäre, als den Thron von Silbrigmond zu besteigen, verstand Obould doch, dass er so etwas nicht erreichen konnte, selbst wenn er alle Orks aus allen Höhlen der Welt zusammenrief.


  Sicher, er würde Verbündete finden  mehr Riesen und Dunkelelfen vielleicht, oder eines der anderen unzähligen Völker oder Ungeheuer, deren einziger Lebensinhalt in der Freude am Kämpfen und der Zerstörung bestand. Aber in einem solchen Bündnis könnte er niemals herrschen, und seine Leute könnten niemals wahre Freiheit und Selbstbestimmung finden.


  Und selbst wenn ihm mit Hilfe seiner eigenen Leute weitere Eroberungen gelangen, selbst wenn er das Königreich Todespfeil noch vergrößerte, hatte die Geschichte eindeutig gezeigt, dass er ein solches Königreich niemals würde halten können. Seine Reichweite war groß, sein Griff fest wie Eisen. Aber waren sie groß und fest genug, um das gesamte Königreich Todespfeil halten zu können? Groß und fest genug, um Grguch und andere mögliche Verschwörer abzuschrecken, die diesen wilden Häuptling an die Oberfläche gelockt hatten?


  Obould ballte die Fäuste, als ihm diese letzte Frage durch den Kopf ging, und er stieß ein lang gezogenes, tiefes Knurren aus, dann leckte er sich die Lippen, als schmecke er das Blut seiner Feinde.


  Aber war der Clan Karuck wirklich ein Feind?


  Diese Frage ernüchterte ihn. Er erkannte, dass er weit über die Tatsachen hinweg spekuliert hatte. Ein wilder und aggressiver Ork-Clan war in Todespfeil eingetroffen und hatte unabhängig zu kämpfen begonnen, wie es Ork-Clans eben taten, und das mit großer und ruhmreicher Wirkung.


  Obould nickte, als er das bedachte, und er sah, wo die Grenzen seiner Vermutungen lagen. Im Herzen jedoch wusste er, dass er einen Rivalen hatte, und zwar einen sehr gefährlichen.


  Instinktiv schaute der König nach Südwesten, wo General Dukka und seine zuverlässigen Streitkräfte sich aufhielten. Er würde noch einen Kurier brauchen. Wenn Oktule Grguch holte und Nukkels mit Worten des Waffenstillstands zu König Bruenor reiste, brauchte er noch einen dritten Kurier, den schnellsten von allen, um Dukka und seine Krieger zu sich zu holen. Denn die Zwerge würden bald ihren Gegenangriff starten, wahrscheinlich zusammen mit den gefährlichen und empörten Elfen aus dem Mondwald.


  Noch wahrscheinlicher war jedoch, dass er dem Clan Karuck eine Lektion erteilen musste.
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  Von Schnörkeln und Botschaftern


  


  Häuptling Dnark schob Oktule mit nur einer Hand beiseite und ging an ihm vorbei zum Rand eines Felsvorsprungs oberhalb von König Oboulds Lager. Eine Gruppe von Reitern verließ dieses Lager gerade und bewegte sich schnell nach Süden, ohne die Fahne von Todespfeil in ihrer Mitte.


  »Kriegsschweine, und in Rüstung«, stellte der Schamane Ung-thol fest. »Elitekrieger. Oboulds Leute.«


  Dnark zeigte auf einen Reiter mitten in der Gruppe, und obwohl sie schon weit entfernt war, konnte man die Kopfbedeckung des Mannes erkennen.


  »Nukkels, der Priester«, sagte Ung-thol mit einem Nicken.


  »Was hat das zu bedeuten?«, fragte Oktule, und sein Tonfall machte ebenso wie seine Haltung deutlich klar, dass ihm nicht so recht wohl bei dieser Sache war. Man hatte den jungen Oktule als Kurier aus dem Osten ausgewählt, weil er über Tempo und Durchhaltevermögen verfügte, aber er war weder erfahren noch weise genug, um alles zu begreifen, was sich hier abspielte.


  Der Häuptling und sein Schamane drehten sich zu dem jungen Ork um. »Es bedeutet, dass du Grguch sagen solltest, dass er sich nur mit aller Vorsicht weiterbewegen soll«, sagte Dnark.


  »Das verstehe ich nicht.«


  »König Obould wird ihn vielleicht nicht so warmherzig willkommen heißen, wie er in seiner Einladung behauptete«, erläuterte Dnark.


  »Oder eher hitzig als mit Wärme«, fügte Ung-thol hinzu.


  Oktule starrte sie mit offenem Mund an. »König Obould ist zornig?«


  Das ließ die beiden älteren, weltgewandteren Orks auflachen.


  »Kennst du Toogwik Tuk?«, fragte Ung-thol.


  Oktule nickte. »Der Prediger-Ork? Seine Worte zeigten mir den Glanz von Grguch. Er spricht über die Macht von Häuptling Grguch und den Ruf von Gruumsh, den Krieg zu den Zwergen zu tragen.«


  Dnark lachte leise und machte eine beschwichtigende Geste, um den jungen Narren wieder zu beruhigen. »Bring deine Botschaft zu Häuptling Grguch, wie dein König es von dir verlangt hat«, sagte er. »Aber geh zuerst zu Toogwik Tuk und informiere ihn, dass ein zweiter Kurier gerade Oboulds«  dann verbesserte er sich rasch , »König Oboulds Lager verlassen hat und nach Süden geritten ist.«


  »Was hat das zu bedeuten?«, fragte Oktule noch einmal.


  »Es bedeutet, dass König Obould Ärger erwartet«, erklärte Ung-thol, bevor Dnark antworten konnte. »Toogwik Tuk wird wissen, was zu tun ist.«


  »Ärger?«, fragte Oktule.


  »Die Zwerge werden den Angriff wahrscheinlich erwidern, und sie werden sich noch mehr ins Zeug legen, wenn sie erfahren, dass sich sowohl König Obould als auch Häuptling Grguch im Lager befinden.«


  Oktule begann, dümmlich zu nicken, als er endlich begriff.


  »Also geh schon«, sagte Dnark, und der junge Ork fuhr sofort herum und rannte davon. Ein Zeichen von Dnark schickte ihm ein paar Wachen hinterher, die ihn auf diesem wichtigen Weg eskortieren würden.


  Sobald sie weg waren, wandten sich der Häuptling und der Schamane wieder den entfernten Reitern zu.


  »Glaubst du wirklich, dass Obould einen Boten zu den Heldenhammer-Zwergen schicken würde?«, fragte Ung-thol. »Ist er so feige geworden?«


  Dnark nickte bei jedem Wort, und als Ung-thol ihn ansah, antwortete er: »Wir sollten es herausfinden.«


  


  »Sagt Emerus, dass wir alles brauchen, was er bringen kann«, sagte Bruenor zu Jackonray Breitgürtel und Nikwillig, den Botschaftern aus der Zitadelle Felbarr.


  »Die Brücke wird bald fertig sein, habe ich gehört«, erwiderte Jackonray.


  »Vergesst die verdammte Brücke!«, fauchte Bruenor und erschreckte mit diesem unerwarteten Ausbruch alle im Raum. »Alustriels Zauberer werden in den nächsten Tagen mehr an der Mauer arbeiten. Ich will eine Armee hier haben, bevor sie an der Brücke auch nur wieder anfangen. Alustriel soll sehen, wie Mithril-Halle und Felbarr Seite an Seite dieses Tor verlassen. Dann wird sie wissen, dass die Zeit des Redens vorbei und die Zeit zum Kämpfen gekommen ist.«


  »Ah«, erwiderte Jackonray nickend, und er lächelte so breit, dass man von seinem Gesicht beinahe nur noch Haare und große Zähne sah. »Ich verstehe jetzt, wieso Bruenor der König ist. Ich versichere dich meines Respekts, guter König Bruenor, und ich gebe dir mein Wort, dass ich König Emerus persönlich aus der verdammten Tür zu dem unterirdischen Gang schieben werde, falls das notwendig sein sollte!«


  »Du bist ein guter Zwerg. Deine Verwandten können stolz auf dich sein.«


  Jackonray verbeugte sich so tief, dass sein Bart über den Boden fegte, und dann brachen er und Nikwillig schnell auf, oder sie setzten zumindest dazu an, bis Bruenors Ruf sie noch einmal herumfahren ließ.


  »Geht durch das Osttor, unter dem offenen Himmel«, wies Bruenor sie mit einem tückischen Lächeln an.


  »Durch die Gänge geht es schneller«, wagte Nikwillig zu widersprechen.


  »Nein, ihr geht durch das Tor und sagt Alustriel, dass ich euch beide sofort in Felbarr haben will«, erklärte Bruenor und schnippte zur Betonung mit den dicklichen Fingern. Rings um ihn begannen andere Zwerge zu kichern.


  »Keiner kann behaupten, dass ein Heldenhammer einen guten Witz nicht erkennt, wenn er einen sieht«, bemerkte Bruenor, und das Kichern verwandelte sich in lautes Lachen.


  Jackonray und Nikwillig brachen nun wirklich auf, ebenfalls lachend.


  »Soll Alustriel doch mitspielen, wenn die Falle für sie gestellt wird«, sagte Bruenor zu Cordio, Thibbledorf und Banak Starkamboss, der auf einem speziell entworfenen Thron direkt neben dem von Bruenor saß, einem Ehrenplatz für den heldenhaften Anführer, der beim Angriff der Orks verkrüppelt worden war.


  »Sie wird sicher ihr hübsches Gesicht verziehen«, meinte Banak.


  »Wenn Mithril-Halle und die Zitadelle Felbarr direkt an ihren arbeitenden Zauberern vorbeimarschieren, ja«, stimmte Bruenor zu. »Aber sie wird auch erkennen, dass es keinen Sinn mehr hat, sich vor Oboulds Hunden zu verstecken. Er will einen Kampf, und den werden wir ihm geben  einen Kampf, der ihn den ganzen Weg zurücktreiben wird, den er gekommen ist, und noch weiter.«


  Alle jubelten, und Banak streckte die Hand aus und schüttelte Bruenors dargebotene Hand in gegenseitigem Respekt und Entschlossenheit.


  »Bleib du hier und kümmere dich um die restlichen Audienzen«, sagte Bruenor zu Banak. »Ich gehe zu Knurrbauch und dem Kleineren. In diesen Schriftrollen, die wir zurückgebracht haben, muss es ein paar Hinweise geben, oder ich bin ein Gnom mit Bart, und ich brauche alle Tricks und Wahrheiten, die wir finden können, bevor wir gegen Obould zuschlagen.«


  Er sprang von seinem Thron und vom Podium, bedeutete Cordio, ihm zu folgen, und Thibbledorf, an Banaks Seite zu bleiben.


  »Nanfoodle sagt, die Runen auf den Rollen seien anders als alles, was er je gesehen hat«, sagte Cordio zu Bruenor, als sie den Audienzsaal verließen. »Schnörkel an Stellen, wo es keine Schnörkel geben sollte.«


  »Der Kleinere wird schon noch mehr herausfinden, keine Sorge. Er ist wirklich ein kluger Bursche, und ein guter Freund der Sippe. Mirabar hat viel verloren, als Torgar und seine Jungs hierherkamen, und ebenso viel, als Nanfoodle und Shoudra ihnen folgten, um nach ihnen zu sehen.«


  Cordio nickte zustimmend und beließ es dabei, als er Bruenor weiter durch die Gänge und über Treppen zu einer kleinen Reihe abgelegener Räume folgte, in denen Nanfoodle sein Alchimistenlabor und seine Bibliothek eingerichtet hatte.


  


  Niemand im Stamm wusste, ob sie ihren Namen ihrer traditionellen Kampftaktik verdankten oder eine Reihe von Häuptlingen die Taktik entsprechend dem Namen entwickelt hatte. Aber ungeachtet von Ursache und Wirkung hatten sie ihre Kampfformation im Lauf von Generationen perfektioniert. Tatsächlich bestimmten die Anführer des Wolfsmaulstammes schon bei sehr jungen Orks, wo sie ihrer Größe und ihrem Tempo entsprechend am besten in der Formation eingesetzt werden sollten.


  Den Feind und das Schlachtfeld richtig auszuwählen war allerdings noch wichtiger als das, wenn das gefährliche Manöver funktionieren sollte. Und kein Ork in der Geschichte des Stammes hatte diese Aufgaben besser erledigt, als der derzeitige Häuptling. Dnark vom Zahn. Er stammte von einer langen Reihe von Kriegern ab, die alle als Spitzen der Reißzähne im Wolfsmaul fungiert hatten, das sich um seine Feinde schloss. Jahrelang war der junge Dnark an vorderster Front der V-Formation gewesen und hatte sich entlang der linken Flanke des beabsichtigten Ziels bewegt, während ein anderer Ork, häufig ein Vetter von Dnark, den rechten Oberkiefer des Wolfsmauls führte. Wenn die Linien sich so weit gestreckt hatten, wie es ging, riss Dnark seine Gruppe scharf nach rechts, wo sie einen Reißzahn bildete, und er und sein Gegenpart auf der anderen Seite taten sich zusammen und verschlossen hinter der feindlichen Formation den Fluchtweg.


  Als Häuptling verankerte Dnark nun jedoch den Scheitelpunkt. Sein Kriegermaul flankierte das kleine Lager von Norden und Süden, und als der Häuptling die entsprechenden Zeichen erhielt, marschierte er mit seiner Haupt-Kampfgruppe auf das Lager zu.


  Sie rannten nicht, und sie brüllten und johlten auch nicht. Stattdessen näherten sie sich ruhig, als wäre alles in Ordnung  und in der Tat, warum sollte König Oboulds Beraterschamane etwas anderes argwöhnen?


  Das Lager regte sich selbstverständlich, als sich eine so große Truppe näherte, und man rief Nukkels zu, aus seinem Zelt zu kommen.


  Ung-thol legte die Hand auf Dnarks Arm und drängte ihn, sich zurückzuhalten. »Wir wissen nicht, was sein Ziel ist«, erinnerte ihn der Schamane.


  Nukkels erschien einen Moment später und ging zum Ostende des kleinen Plateaus, auf dem er und seine Krieger ihr Lager aufgeschlagen hatten. Oboulds mächtige Wachen hinter ihm hoben die schweren Speere.


  Wie gerne Dnark den Angriffsbefehl gegeben hätte! Wie schnell er seinen Leuten den felsigen Hang entlang vorausgestürmt wäre, um diese Dummköpfe niederzustrecken!


  Aber Ung-thol war neben ihm und bat ihn, geduldig zu sein.


  »König Obould sei gepriesen!«, rief Dnark, und er nahm die Fahne seines Stamms von einem Ork an seiner Seite und schwenkte sie herum. »Wir haben Wort von Häuptling Grguch«, log er.


  Nukkels hob die Hand, die Handfläche zu Dnark gerichtet, und bat ihn auf diese Weise, nicht näher zu kommen.


  »Wir haben nichts mit euch zu tun«, rief er hinunter.


  »König Obould ist nicht dieser Ansicht«, erwiderte Dnark und begann langsam weiterzugehen. »Er hat uns geschickt, um dich zu begleiten, damit wir sicher sein können, dass der Clan Karuck sich nicht einmischen wird.«


  »Wobei einmischen?«, rief Nukkels zurück.


  Dnark warf Ung-thol einen Blick zu, dann schaute er wieder den Hang hinauf. »Wir wissen, wo du hingehst«, bluffte er.


  Nun war es an Nukkels, sich in seinem Gefolge umzusehen. »Komm alleine her, Häuptling Dnark«, rief er. »Dann können wir planen, was wir als Nächstes tun.«


  Dnark stieg weiter den Hang hinauf, ruhig und nicht bedrohlich, aber er bat seine Leute nicht zurückzubleiben.


  »Allein!«, rief Nukkels eindringlicher.


  Dnark lächelte, änderte aber ansonsten nichts. Die Orks neben Nukkels hoben die Speere.


  Das war ohne Bedeutung. Der Bluff hatte funktioniert und es Dnarks Kerntruppe erlaubt, beinahe die Hälfte des Aufstiegs zu Nukkels zurückzulegen. Dnark hob die Hände zu Nukkels und den Wachen, dann wandte er sich seiner Gruppe zu  vorgeblich, um sie anzuweisen, an Ort und Stelle zu bleiben.


  »Tötet sie alle  bis auf Nukkels und die Wachen in seiner Nähe«, sagte er stattdessen, und als er sich wieder umdrehte, hatte er das Schwert in der Hand und riss es hoch.


  Die Krieger vom Wolfsmaulclan rannten auf beiden Seiten an ihm vorbei, und die, die Dnark am nächsten gestanden hatten, die Schild-Orks, schoben sich nun vor ihn, um den Blick des Feindes auf ihren geliebten Häuptling zu verstellen. Mehr als einer dieser Orks starb im nächsten Augenblick, als Speere hangabwärts flogen.


  Aber die Kiefer des Wolfsmauls schlossen sich.


  Als Dnark das Plateau erreichte, fanden die meisten Kämpfe ganz in seiner Nähe statt, aber Nukkels war nirgendwo zu sehen. Dnark ärgerte sich darüber und warf sich in den nächsten Kampf, bei dem zwei seiner Orks einen Wachposten angegriffen hatten und nun heftig, aber wirkungslos gegen ihn ankämpften.


  Obould hatte seinen inneren Kreis von Kriegern gut ausgewählt.


  Einer der Wolfsmaul-Orks stach ungeschickt mit dem Speer zu, aber der Wachposten riss sein Schwert zur Seite, wo es den Speer mit solcher Wucht traf, dass dieser zerbrach und dem zweiten Angreifer in den Weg geriet. Da es nun eine Öffnung gab, zog er die Waffe wieder zurück und trat dann vor, um beide Orks zu erschlagen.


  Nur dass Dnark nun schnell von der Seite kam und dem Dummkopf den Schwertarm am Ellbogen abhackte.


  Der Wachposten heulte auf und drehte sich halb, fiel auf die Knie und umklammerte seinen Armstumpf. Dnark kam näher, packte ihn am Haar, riss seinen Kopf zurück und wollte ihm die Kehle durchschneiden.


  Und zuvor hatte der Häuptling des Wolfsmaul-Clans das in solchen Situationen auch immer getan. Aber nun hielt er sein Schwert zurück und trat dem Ork stattdessen in die Kehle, und als sein Gegner zusammensackte, wies er die beiden Krieger an, dafür zu sorgen, dass der Feind nicht sterben würde.


  Dann wandte er sich dem nächsten Kampf in einer langen Reihe zu.


  Als das Scharmützel auf dem Plateau zu Ende ging, war der Schamane Nukkels immer noch nirgendwo zu finden, nicht unter den sieben Gefangenen und nicht unter den zwanzig Toten. Er hatte sich beim ersten Anzeichen von Ärger abgesetzt, sagten die Zeugen.


  Bevor Dnark jedoch anfangen konnte, das zu verfluchen, stellte er fest, dass seine Auswahl für die Maulformation seiner Herkunft alle Ehre machte, denn als die restlichen Krieger seines Clans heranmarschierten, stießen sie dabei Nukkels und eine zerschlagene Wache mit den Speeren vor sich her.


  »Dafür wird Obould dich töten«, sagte Nukkels, als man ihn zu Dnark brachte.


  Dnarks linker Haken warf den Schamanen zu Boden.


  


  »Das Symbol stimmt«, verkündete Nanfoodle stolz. »Das Muster ist unverwechselbar.«


  Regis starrte die große Kopie des Pergaments an, auf dem sie die Runen getrennt und vergrößert aufgezeichnet hatten. Auf Nanfoodles Anweisung hin hatte der Halbling den größeren Teil eines Tages damit verbracht, jedes Symbol in einer größeren Version zu kopieren, und dann hatten sie mehrere Tage lang hölzerne Schablonen für alle Zeichen hergestellt  selbst für jene, bei denen eine offensichtliche Verwandtschaft zur derzeitigen zwergischen Schreibweise bestand.


  Sie waren zunächst der Versuchung erlegen und hatten die offensichtlichen Runen für das genommen, was sie scheinbar waren, Dethek-Runen einer uralten Ork-Sprache namens Hulgorkyn, und hatten deshalb mit ihren ersten Übersetzungsversuchen versagt. Erst als Nanfoodle darauf bestanden hatte, dass sie die Schriften aus der verlorenen Stadt wie etwas vollkommen Unleserliches betrachteten, waren die beiden ein wenig weitergekommen.


  Wenn man es denn so bezeichnen konnte.


  Sie hatten viele andere Schablonen hergestellt, mehrere Darstellungen jedes zwergischen Zeichens. Dann hatten sie mehr als einen Tag lang versucht und versucht und wieder versucht, die Runen immer wieder neu zusammenzustellen und zu untersuchen. Nanfoodle, kein geringer Illusionist, hatte viele Zauber heraufbeschworen, und sie hatten auch die Priester gebeten, diverse Deutungen zu unternehmen und die ihnen von den Göttern geschenkte Inspiration zu nutzen.


  Zweiunddreißig unterschiedliche Symbole wurden auf den Pergamenten benutzt, und obwohl eine statistische Analyse Hinweise auf mögliche Zusammenhänge mit den traditionellen sechsundzwanzig Runen des Dethek gegeben hatte, machte die Tatsache, dass keiner dieser viel versprechenden Hinweise zu etwas Brauchbarem führte, einen großen Teil der Analyse zu nichts weiter als blindem Rätselraten.


  Nach und nach hatten sich jedoch Muster gezeigt, und Zauber hatten die besseren Spekulationen wieder und wieder bestätigt.


  Nach mehr als einem Zehntag Arbeit erwies sich ein Einfall von Nanfoodle  der inzwischen alle Geschichten des Halblings über die seltsame Stadt gehört hatte  als Wendepunkt. Statt Zwergisch als Basis für seine Analyse zu benutzen, entschied der Gnom sich, eine doppelte Grundlage zu verwenden, und benutzte auch die Ork-Sprache  die er selbstverständlich fließend beherrschte. Mehr Schablonen wurden geschnitten, mehr Verbindungen untersucht.


  Früh am Morgen zeigte Nanfoodle Regis seine neuesten Schlüsse für die Übersetzung, ein Korrelat, das jedes Zeichen auf dem Pergament identifizierte, von denen einige aussahen wie derzeitige Zwergen- oder Ork-Buchstaben.


  Der Halbling machte sich mit der Kopie des Pergaments an die Arbeit und benutzte sorgfältig über jedem Symbol die Schablone, die Nanfoodle für die passende hielt. Er nahm sich nicht die Zeit, dabei über vertraute Muster nachzudenken, sondern legte die Schablonen so schnell hin, wie er konnte.


  Dann richtete er sich wieder auf und kletterte auf die hohe Bank, die Nanfoodle neben den Arbeitstisch geschoben hatte. Der Gnom war bereits dort und starrte das Ergebnis mit offenem Mund ungläubig an, und als der Halbling sich neben Nanfoodle stellte, verstand er, warum.


  Die Spekulationen des Gnoms waren offensichtlich richtig gewesen, und die Übersetzung des Textes war nun klar zu sehen und zu lesen. Das Hulgorkyn zeigte, dass Orks häufig Dethek-Runen gestohlen und für ihre Aufzeichnungen benutzt hatten. Aber das hier war mehr: eine bewusste Verbindung von verwandten, aber immer noch unterschiedlichen Sprachen zu einem Gleichgewicht, einem, das auf Kompromiss und Zusammenarbeit zwischen zwergischen und orkischen Sprachwissenschaftlern schließen ließ.


  Die Übersetzung war deutlich zu erkennen. Die Worte zu verdauen erwies sich als schwieriger.


  »Das wird Bruenor nicht gefallen«, stellte Regis fest, und er sah sich um, als erwartete er jeden Augenblick, dass der Zwergenkönig in den Raum stürzen und eine Tirade vom Stapel lassen würde.


  »Es ist, was es ist«, erwiderte Nanfoodle. »Er wird es nicht mögen, aber er muss es akzeptieren.«


  Regis schaute zurück zu dem übersetzten Abschnitt und las erneut die Worte des Ork-Philosophen Duugee.


  »Du verlässt dich zu sehr auf Vernunft«, murmelte der Halbling.


  Vierter Teil


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  Vom Zorn zurücktreten


  


  Vom Zorn zurücktreten


  


  Es sind die gleichen Fragen, die mich immer wieder heimsuchen. Werden wir Zeugen der Geburt einer Zivilisation? Wollen die Orks, statt sich unseren Tod zu wünschen, mehr wie wir werden? Wollen sie unsere Lebensweise, unsere Hoffnungen und unsere Ziele übernehmen? Oder lag dieser Wunsch schon immer in den Herzen dieses primitiven und wilden Volkes, und sie sahen bisher nur keine Möglichkeit, ihn sich zu erfüllen? Und wenn das der Fall ist, wenn die Orks veränderbar sind, wenn man sie zähmen kann, wie sollen wir dann den Aufstieg einer zivilisierteren Kultur bei ihnen unterstützen? Denn das würde eindeutig zur Verteidigung von Mithril-Halle und den gesamten Silbermarken beitragen.


  Wenn man davon ausgeht, dass allen vernunftbegabten Wesen ein Wunsch gemeinsam ist, oder eine Gruppe von Wünschen, frage ich mich, was geschehen würde, wenn sich ein Königreich über die anderen erhebt, wenn ein Stadtstaat irgendwie die Herrschaft über alle erwirbt. Welche Verantwortungen kommen mit einer solchen Herrschaft? Wenn Bruenor seinen Willen bekommt und die Silbermarken erheben sich und treiben Oboulds Orks aus dem Land und wieder in ihre einzelnen Stämme, worin wird dann unsere Aufgabe bestehen, wenn wir erst über die Oberherrschaft verfügen?


  Bestünde der moralischste Weg in der Ausmerzung der Orks, ein Stamm nach dem anderen? Wenn meine Mutmaßungen, was Obould angeht, korrekt sind, dann kann ich das nicht vertreten. Werden die Zwerge Nachbarn oder Unterdrücker der Orks sein?


  Das alles beruht selbstverständlich nur auf einer Vermutung  oder ist es ein tief verwurzeltes Gebet in der aufrührerischen Seele des Drizzt DoUrden? Ich möchte so unbedingt recht haben, was Obould angeht  sosehr mich meine persönlichen Wünsche auch immer noch drängen mögen, ihn zu töten! , denn wenn das der Fall sein sollte, wenn er auch nur einen Hauch von vernünftigen und akzeptablen Zielen an sich hat, wird das der Welt zweifellos nützen.


  Dies sind Fragen für Könige und Königinnen, die Grundbausteine einer Leitphilosophie für jene, die Macht über andere erhalten. In den besten dieser Königreiche  und dazu zähle ich auch das von Bruenor  versucht die Gemeinschaft ständig, sich zu verbessern, die Teile des Ganzen bewegen sich im Einklang, um der Gesamtheit zu nützen. Freiheit und Gemeinschaft existieren Seite an Seite, eine Verbindung von Ich und großem Ganzen. Aber wenn diese Gemeinschaften sich entwickeln und mit ähnlich denkenden Königreichen verbünden, wenn Straßen und Handelsrouten festgelegt und gesichert werden und man Kulturgüter austauscht, was wird dann aus den wenigen, die bei diesem Prozess zurückgelassen werden? Es ist, wie ich denke, für die Mächtigen unerlässlich, sich zu bücken und die Schwachen an der Hand zu nehmen, ihnen aufzuhelfen, den Wohlstand mit ihnen zu teilen und zum großen Ganzen beizutragen. Denn darin besteht das Wesen von Gemeinschaft. Sie muss auf Hoffnung und Inspiration beruhen und nicht auf Angst und Unterdrückung.


  Es bleibt allerdings immer noch die Wahrheit, dass ein Ork, dem man aufhilft, einem beim Aufrichten vermutlich ins Herz stechen wird.


  Das alles ist einfach zu viel, denn ich sehe in meinem Herzen wieder den Tod Tarathiels, und ich will diesen Ork-König zerstückeln! Es ist zu viel, weil ich weiß, wie Innovindil starb! Oh, Innovindil, ich bitte dich, denk nicht geringer von mir, weil ich so reagiere!


  Ich spüre die so deutlichen und schmerzhaften Fehler einer Welt, von der ich insgeheim Perfektion verlange. Bei alldem bleibe ich dennoch ein Optimist und glaube daran, dass am Ende das Ideal siegen wird. Aber nur aus einer Position der Stärke kann eine wahre Veränderung gefördert werden. Denn so kann ein Rivale diese Veränderung nicht angreifen. Es ist nicht Sache der Schwächeren, den Stärkeren Frieden und Hoffnung zu gewähren.


  Ich vertraue einem Königreich der einfachen Stimmen, wie Bruenor es geschaffen hat, ganz ähnlich dem Stadtstaat Alustriels in Silbrigmond. Ich glaube, dass dies die richtige Ordnung der Dinge ist  obwohl sicher einiges noch verfeinert werden muss , denn in diesen Königreichen herrschen Freiheit und Hoffnung, hier werden die Pläne von Einzelnen ermutigt, und alle tragen zum Gemeinwohl bei. Wie anders ist das dunkle Menzoberranzan, wo die Macht der Häuser über das Gemeinwohl herrscht und die Wünsche und Pläne des Einzelnen sich über die Freiheit, ja sogar über das Leben von anderen hinwegsetzen.


  Mein Glaube daran, dass Mithril-Halle dem Ideal näher ist, bringt allerdings auch mit sich, dass ich Mithril-Halle für verantwortlich halte. Es genügt nicht, Armeen gegen Feinde aufzustellen und diese Feinde unter gut eingelaufenen Zwergenstiefeln zu zertreten. Es genügt nicht, Wohlstand nach Mithril-Halle zu bringen und Macht und Einfluss zu erweitern, wenn diese Macht und dieser Einfluss nur den Mächtigen und Einflussreichen nutzen sollen.


  Um die Verantwortung der Oberherrschaft wirklich zu erfüllen, muss Mithril-Halle nicht nur für die Heldenhammer-Sippe hell leuchten, sondern ein Leuchtfeuer der Hoffnung für alle sein, die es sehen. Wenn wir unseren Weg wirklich für den besten halten, dann müssen wir auch daran glauben, dass sich alle anderen  vielleicht sogar die Orks!  unseren Sichtweisen und Praktiken annähern, dass wir als die leuchtende Stadt auf dem Hügel dienen, dass wir durch Großzügigkeit und Beispiel beeinflussen und befrieden und nicht durch die Macht von Armeen.


  Denn wenn es sich um das Letztere handelt, wenn Oberherrschaft nur durch einen starken Arm erreicht und erhalten wird, gibt es keinen Sieg, und nichts kann dauerhaft geordnet werden. Solche Reiche können nicht überleben, denn es fehlt ihnen an der nötigen Demut und Großzügigkeit, um wahre Loyalität zu wecken. Solche Reiche lassen nicht zu, dass die Sklaven ihre Fesseln abwerfen. Der größte Ehrgeiz der Eroberten wird immer darin bestehen, ihre Unterdrücker zurückzuschlagen. Zu dieser Regel gibt es keine Ausnahme. Ich kann alle Sieger nur warnen, dass jene, die sie erobern, niemals ihre Oberherrschaft akzeptieren werden. Jedes Bedürfnis, die besseren Wege der Eroberer zu kopieren, selbst wenn die Eroberten der Grundvoraussetzung zustimmen, wird von Ablehnung, Demütigung und dem Gemeinschaftsgefühl der Eroberten überwältigt werden. Das ist eine universelle Wahrheit, die vielleicht ihre Wurzeln im Stammeswesen hat, in Stolz und der Bequemlichkeit von Tradition.


  In einer perfekten Welt würde keine Gesellschaft anstreben, andere zu beherrschen, es sei denn, es handelt sich um eine Dominanz der Ideale. Wir glauben, dass unser Weg der richtige ist, und daher müssen wir darauf vertrauen, dass ihn auch andere beschreiten, dass unser Weg ihr Weg werden und dass Assimilation dazu führen wird, dass die Schwerter, die so viel Kummer schaffen, weggesteckt werden. Das ist kein kurzer Prozess, und einer, der eher ruckartig als linear verläuft, bei dem Verträge geschlossen und durch das Klirren von Stahl auf Stahl wieder gebrochen werden.


  Tief im Innern hoffe ich, dass ich die Gelegenheit finden werde, König Obould Todespfeil umzubringen.


  Aber andererseits bete ich, dass König Obould Todespfeil erkennt, dass die Zwerge höher auf der Leiter stehen, was Zivilisation angeht, dass er Mithril-Halle als leuchtende Stadt auf dem Hügel betrachtet und dass er die Kraft haben wird, die Orks lange genug zu zähmen, damit sie die Sprossen derselben Leiter erklettern.


  


  Drizzt DoUrden
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  Ein Mann baut seine Welt


  


  Der Wagen wackelte auf der steinigen Straße nach Norden, manchmal beruhigend, manchmal ruckartig. Wulfgar saß im offenen Wagenbett, blickte auf den Weg zurück, den sie gekommen waren, und sah, wie Luskan in der Ferne kleiner wurde. Die vielen Spitzen des Turms der Zauberer schienen alle ineinander zu verschwimmen, und die Tore waren schon viel zu weit entfernt, als dass er die Wachen hätte sehen können, die auf der Stadtmauer patrouillierten.


  Wulfgar lächelte, als er an diese Wachen dachte. Er und sein Komplize Morik waren vor einiger Zeit aus der Stadt geworfen worden, und bei Rückkehr drohte ihnen die Todesstrafe, und dennoch war er einfach in die Stadt spaziert, und mindestens einer dieser Wachposten hatte ihn erkannt und ihm sogar wissend zugezwinkert. Morik war wahrscheinlich auch dort.


  Die Justiz von Luskan war ein Witz, ein Theater für die Bevölkerung, damit sie sich sicher fühlte oder Angst hatte oder sich selbst gegenüber der Drohung des Todes ermutigt fühlte, je nachdem, wie es den Autoritäten gerade passte.


  Wulfgar hatte lange darüber nachgedacht, ob er nach Luskan zurückkehren sollte oder nicht. Er wollte sich einer Karawane nach Norden anschließen, denn das würde ihm helfen, seine Identität zu verbergen, aber er fürchtete, Colson dennoch Gefahren auszusetzen, wenn er den verbotenen Ort betrat. Am Ende jedoch wusste er, dass ihm nichts anderes übrigblieb. Arumn und Josi hatten es verdient, von Delly Curties traurigem Ende zu erfahren. Sie waren jahrelang mit ihr befreundet gewesen, und es stand Wulfgar einfach nicht zu, ihnen diese Information vorzuenthalten.


  Die Tränen, die alle drei weinten  Arumn, Josi und Wulfgar  hatten sich für den Barbaren echt angefühlt. Es gab so viel mehr an Delly Curtie als die Klischeevorstellungen, die Luskan über sie hatte und die Wulfgar zunächst ebenfalls akzeptiert hatte. Aber unter der Kruste, die sich um Delly gebildet hatte, lagen Ehrlichkeit und Ehrgefühl. Sie war für alle drei eine gute Freundin gewesen, eine gute Frau für Wulfgar und eine wunderbare Mutter für Colson.


  Wulfgar lachte leise, als er an Josis erste Reaktion auf die Nachricht dachte: Der kleinwüchsige Mann hatte sich in seiner Wut auf Wulfgar gestürzt, weil er dem Barbaren die Schuld an Dellys Tod gab. Ohne sich sonderlich anstrengen zu müssen, hatte Wulfgar ihn wieder auf seinen Stuhl gesetzt, wo er den Kopf auf die verschränkten Arme gelegt hatte und seine Schultern vor Schluchzen bebten  die Reaktion war vielleicht von zu viel Alkohol verstärkt worden, aber zweifellos ehrlich gewesen, denn Wulfgar hatte nie bezweifelt, dass Josi Delly insgeheim liebte.


  Nach einem besonders scharfen Ruck des Wagens legte Wulfgar den Arm um Colsons Schultern und warf einen Blick hinunter zu dem Mädchen, das mit ein paar Stöcken beschäftigt war, die Wulfgar zu so etwas wie einer Puppe zusammengebunden hatte. Sie schien für gewöhnlich zufrieden zu sein oder sich zumindest an nichts zu stören. Still und anspruchslos, kam Colson offenbar mit allem zurecht, was ihr zustieß.


  Wulfgar wusste, dass der kurze Lebensweg des kleinen Mädchens bisher nicht der beste gewesen war. Sie hatte Delly verloren, die sie als Mutter betrachtete, und der Barbar ging davon aus, dass es beinahe so schlimm für sie sein musste, ausgerechnet ihn zum Ersatzvater zu haben. Er strich ihr über das weiche, weizenblonde Haar.


  »Puppe, Pa!«, sagte sie. »Pa« war ihre Lieblingsbezeichnung für Wulfgar und eine, die er in den letzten Zehntagen nur ein paar Mal gehört hatte.


  »Eine Puppe, ja«, erwiderte er und zauste das Haar der Kleinen.


  Sie lachte leise, und wenn je ein Geräusch Wulfgar direkt ins Herz gedrungen war …


  Dennoch würde er sie verlassen. Eine Welle der Schwäche überlief ihn. Wie konnte er auch nur daran denken, so etwas zu tun?


  »Du erinnerst dich nicht an deine Ma«, sagte er leise und erwartete keine Antwort, als Colson wieder zu spielen begann. Aber dann blickte sie zu ihm auf und strahlte.


  »Delly, Ma«, sagte sie.


  Wulfgar fühlte sich, als hätte sie mit ihrer kleinen Hand nach seinem Herzen gegriffen. Er erkannte, wie unfähig er als Vater gewesen war. Jeden Tag hatte es so viele dringende Dinge gegeben, und Colson war immer zurückgestellt worden. Sie war viele Monate bei ihm gewesen, und dennoch kannte er sie kaum. Sie waren hunderte von Meilen nach Osten gereist und dann wieder nach Westen, und nur auf diesem Weg zurück hatte er wirklich Zeit mit Colson verbracht, hatte versucht, dem Kind zuzuhören, zu verstehen, was es brauchte, es zu umarmen.


  Er lachte hilflos und resigniert und tätschelte noch einmal Colsons Kopf. Sie blickte mit diesem beinahe permanenten Lächeln zu ihm auf und wandte sich dann sofort wieder ihrer Puppe zu.


  Wulfgar wusste, er hatte es nicht richtig gemacht. Bei Delly hatte er als Ehemann versagt, und Colson hatte er als Vater im Stich gelassen. »Vormund« wäre ein besserer Begriff für seine Rolle im Leben dieses Kindes gewesen.


  Also befand er sich nun auf einem Weg, der ihm sehr wehtun würde, aber am Ende würde er Colson alles geben, was sie verdient hatte, und noch mehr.


  »Du bist eine Prinzessin«, sagte er zu ihr, und sie blickte erneut auf, obwohl sie nicht wusste, was die Worte bedeuteten.


  Wulfgar reagierte mit einem Lächeln, tätschelte sie noch einmal und wandte dann den Blick wieder Luskan zu und fragte sich, ob er wohl jemals wieder so weit nach Süden kommen würde.


  


  Die Siedlung Auckney schien sich in den drei Jahren, seit Wulfgar sie zum letzten Mal gesehen hatte, nicht verändert zu haben. Selbstverständlich hatte er den größten Teil seines letzten Besuchs im Kerker des Lords verbracht, einer Unterkunft, die ein zweites Mal zu besuchen er gerne vermeiden würde. Es erheiterte ihn, dass seine Zeit mit Morik ihm in den Orten dieser Region einen solch schlechten Ruf beschert hatte und die Worte »bei einer Rückkehr sofort hinzurichten« jeden Abschied begleitet hatten.


  Er erwartete jedoch, dass die Wachen in Auckney anders als die in Luskan ihre Drohung wahrmachen würden, wenn sie ihn wieder erkannten. Also hatte er sich um Colsons willen so gut verkleidet, wie er konnte, während die Handelskarawane über die steinige Straße des westlichsten Teils des Grats der Welt auf das Tor von Auckney zurollte. Er hatte seinen Bart wachsen lassen, aber schon seine Gestalt hob ihn gegenüber der Mehrheit hervor, da er eher sieben Fuß groß war als sechs und breite, starke Schultern hatte.


  Er zog seinen Reiseumhang dicht um sich und behielt die Kapuze auf dem Kopf, was in diesem Teil der Welt, wo im Vorfrühling immer noch kalter Wind von den Bergen herunterfegte, nichts Seltenes war. Wenn er saß  also den größeren Teil der Zeit , zog er die Beine an sich, um nicht zu zeigen, wie lang sie waren, und wenn er ging, duckte er sich und zog die Schultern nach vorn, nicht nur, um seine Größe ein wenig zu verbergen, sondern auch, um älter und, was wichtiger war, weniger gefährlich zu wirken.


  Ob es an seiner Schlauheit lag oder reinem Glück und der Tatsache, dass er in dieser ersten Karawane nach dem Winter von einer ganzen Reihe von Kaufleuten begleitet wurde, es gelang ihm, mühelos in die Stadt hineinzukommen, und sobald er am Kontrollpunkt vorbei war, tat er sein Bestes, mit der Gruppe an den zu einem Kreis aufgestellten Wagen zu verschmelzen, wo man zur Begeisterung der wintermüden Bewohner schnell Buden aufbaute und Waren zur Schau stellte.


  


  Lord Feringal Auck besuchte den Karawanenmarkt gleich am ersten Tag. Er war makellos gekleidet und stolzierte vollkommen überzeugt von seiner Eleganz einher, die Nase hoch erhoben. Er schaute sich einige Waren an, schien aber nicht interessiert zu sein  obwohl seine Diener häufig zurückkehrten und diese Stücke für ihren Herrn erwarben.


  Verwalter Temigast und der Gnomenkutscher Liam fielen unter diesen Dienern deutlich auf. Wulfgar hielt Temigast für vertrauenswürdig, aber er wusste, wenn Liam ihn entdeckte, würde er auffliegen.


  »Er wirft einen beeindruckenden Schatten, nicht wahr?«, erklang eine sarkastische Stimme von hinten, und als Wulfgar sich umdrehte, sah er, dass einer der Karawanenkutscher an ihm vorbei zum Lord und seinem Gefolge schaute. »Feringal Auck …«, fügte der Mann mit leisem Lachen hinzu.


  »Man sagt mir, er habe eine außergewöhnliche Frau«, erwiderte Wulfgar.


  »Lady Meralda«, antwortete der Mann. »So schön wie der Mond und gefährlicher als die Nacht, mit schwärzerem Haar als die dunkelste dieser Nächte und so grünen Augen, dass du glaubst, inmitten einer Sommerwiese zu stehen, wann immer sie dich ansieht. Und jeder Mann, der in Auckney zu tun hat, würde sie gerne ins Bett ziehen.«


  »Haben sie Kinder miteinander?«


  »Einen Sohn«, antwortete der Mann. »Ein kräftiger Junge, und dank den Göttern sieht er seiner Mutter und nicht dem Lord ähnlich. Der kleine Lord Ferin. Das ganze Dorf hat vor einem Monat seinen ersten Geburtstag gefeiert, und nach allem, was ich höre, kaufen sie jetzt mehr Vorräte auf, um das zu ersetzen, was sie beim Festessen verzehrt haben. Es hieß, sie hätten ihre Wintervorräte aufgebraucht, und anscheinend entspricht das der Wahrheit  jedenfalls, wenn man danach geht, was hier schon an einem einzigen Morgen umgeschlagen wurde.«


  Wulfgar warf noch einen Blick zu Feringal und seinem Gefolge, als sie an der anderen Seite der Karawane entlanggingen.


  »Und wir fürchteten schon, weniger einzunehmen, da die gefräßige Lady Priscilla weg ist.«


  Das erregte Wulfgars Interesse, und er drehte sich schnell zu dem Mann um. »Feringals …«


  »Schwester«, bestätigte der Kutscher.


  »Ist sie tot?«


  Der Mann schnaubte; er schien über diesen Gedanken nicht traurig zu sein  eine Reaktion, dachte Wulfgar, die nur zu verständlich war für jeden, der einmal das Unglück gehabt hatte, Priscilla Auck zu begegnen.


  »Nein. Sie ist in Luskan  schon seit einem Jahr. Sie ist mit dieser Karawane zurückgekehrt, nachdem wir letztes Jahr hier waren«, erklärte der Mann. »Sie mochte Lady Meralda nie besonders, denn bis Feringal heiratete, hatte Priscilla allein das Ohr ihres Bruders. Ich weiß nicht, was passiert ist, aber Priscillas Zeit in Auck fand bald nach der Hochzeit ein Ende, und als Meralda mit Feringals Erben schwanger wurde, wusste sie wohl, dass ihr Einfluss noch mehr schwinden würde. Also ging sie nach Luskan, und dort lebt sie nun, mit genug Geld, um sie bis ans Ende ihrer Tage zu erhalten  möge dieses Ende bald eintreten!«


  »Zum Nutzen ihrer gesamten Umgebung, meinst du?«


  »So sagen alle, ja.«


  Wulfgar nickte und lächelte, und das nicht nur wegen der Witzeleien des Kutschers über Priscilla. Er blickte wieder Lord Feringal hinterher und kniff seine leuchtend blauen Augen zusammen bei dem Gedanken, dass ein großes Hindernis, die unangenehme Lady Priscilla, gerade aus seinem Weg entfernt worden war.


  »Wenn Priscilla noch hier wäre, würde Lord Feringal sich nicht ohne seine Frau an der Seite hierher wagen. Er würde die beiden nicht zusammen allein lassen«, stellte der Mann fest.


  »Ich nehme an, Lady Meralda möchte die Karawane noch lieber aufsuchen als der Lord«, sagte Wulfgar.


  »Ja, aber nicht, bevor ihre Blumen blühen.«


  Wulfgar sah ihn neugierig an.


  »Sie hat Beete mit seltenen Tulpen bepflanzt, und ich nehme an, sie werden bald blühen«, erklärte der Mann. »So war es auch im letzten Jahr; sie kam erst an unserem zweiten Zehntag heraus, erst nachdem die weißen Blüten sich gezeigt hatten. Es versetzte sie in gute Kauflaune, und wir waren bester Stimmung, weil wir zu diesem Zeitpunkt bereits wussten, dass Lady Priscilla Auckney mit uns verlassen würde.«


  Er fing an zu lachen, aber Wulfgar bemerkte es kaum mehr. Er starrte über die schmale Steinbrücke zu der kleinen Insel, auf der sich Burg Auck befand, und versuchte, sich an die gesamte Anlage und daran zu erinnern, wo sich dieser Garten befinden musste. Dann bemerkte er ein Geländer oben auf dem kleineren der quadratischen Türme. Wulfgar blickte zurück zu Feringal und sah, wie der Mann den Marktplatz am anderen Ende verließ, und nachdem diese Gefahr gebannt war, nickte der Barbar dem Kutscher noch einmal zu und machte sich auf, um eine Stelle zu finden, von der aus er die Burg besser ausspionieren konnte.


  Bald darauf erhielt er seine Antwort, denn er entdeckte die Gestalt einer Frau, die sich hinter dem Geländer auf dem flachen Turmdach bewegte.


  


  Auckney war nicht in Gefahr. Tatsächlich hatte das Dorf lange keinen Krieg mehr gesehen. Vor diesem Hintergrund überraschte es Wulfgar nicht, dass die Wachposten nicht sonderlich aufmerksam waren. Dennoch hatte der Barbar keine Ahnung, wie er unbemerkt über die kleine Steinbrücke in die Burg gelangen sollte, und das Wasser, das unter der Brücke dahinströmte, war einfach zu kalt für ihn, als dass er es riskieren wollte zu schwimmen  außerdem hatten sowohl Dorfufer als auch die Insel, auf der die Burg stand, Klippen, die zu steil aus der Brandung ragten.


  Wulfgar blieb lange an der Brücke stehen und versuchte, eine Lösung zu finden, aber schließlich akzeptierte er, dass er eben einfach warten musste, bis diese Blumen blühten, damit er Lady Meralda auf dem Markt ansprechen konnte. Der Gedanke gefiel ihm nicht, denn in dieser Umgebung würde er es wahrscheinlich auch mit Lord Feringal und seinem Gefolge zu tun bekommen. Es wäre viel einfacher, wenn er erst allein mit Meralda sprechen könnte.


  Eines Nachmittags lehnte er an der Wand einer Schänke nahe der Burg, starrte zur Brücke und prägte sich die Bewegungen der Wachen ein. Sie waren nicht sonderlich diszipliniert, aber bei dieser schmalen Brücke war das auch nicht notwendig. Wulfgar richtete sich gerade auf, als eine Kutsche aus der Burg auftauchte.


  Nicht Liam saß auf dem Kutschbock, sondern Verwalter Temigast.


  Wulfgar strich sich über den Bart und dachte nach, dann folgte er seinem Instinkt, denn er wusste, wenn er zu lange überlegte, würde er nur den Mut verlieren. Er hob Colson hoch, ging auf die Straße hinaus und sah sich um, wo er den Wagen außer Sichtweite der Wachen auf der Brücke und der meisten Bewohner von Auckney anhalten konnte.


  


  »Tritt zur Seite, guter Mann«, bat Verwalter Temigast ihn freundlich. »Ich muss ein paar Gemälde verkaufen und möchte auf dem Markt sein, bevor das Licht nachlässt. Für einen Mann meines Alters wird es früh dunkel.«


  Das Lächeln des alten Mannes verschwand sofort, als Wulfgar die Kapuze zurückzog und sich zeigte.


  »Wulfgar ist immer voller Überraschungen«, sagte Temigast schließlich.


  »Du siehst gut aus«, erwiderte Wulfgar, und das meinte er vollkommen ernst. Temigasts weißes Haar war vielleicht ein wenig schütterer geworden, aber die letzten Jahre hatten dem alten Mann nicht geschadet.


  »Ist das …?«, fragte Temigast und nickte zu Colson hin.


  »Meraldas Tochter.«


  »Hast du den Verstand verloren?«


  Wulfgar zuckte nur die Achseln und sagte: »Sie sollte bei ihrer Mutter sein.«


  »Diese Entscheidung wurde vor drei Jahren getroffen.«


  »Damals ging es nicht anders«, entgegnete Wulfgar.


  Temigast lehnte sich auf dem Kutschbock zurück und nickte.


  »Lady Priscilla ist nicht mehr hier, sagte man mir«, bemerkte Wulfgar, und Temigast lächelte unwillkürlich  was Wulfgar noch einmal deutlich machte, dass er den Verwalter richtig eingeschätzt hatte und dass dieser Mann Priscilla hasste.


  »Zur Freude von ganz Auckney«, gab Temigast zu. Er legte die Zügel auf den Bock, kletterte mit überraschender Geschmeidigkeit herunter und ging auf Wulfgar zu, wobei er die Arme nach Colson ausstreckte.


  Das Mädchen steckte die halbe Hand in den Mund und drehte sich um, um das Gesicht an Wulfgars Schulter zu verbergen.


  »Schüchtern«, stellte Temigast fest. Colson spähte zu ihm hin, und er grinste noch breiter. »Und sie hat die Augen ihrer Mutter.«


  »Sie ist ein wunderbares Kind, und sie wird sicher eine sehr schöne Frau werden«, sagte Wulfgar. »Aber sie braucht ihre Mutter. Ich kann sie nicht bei mir behalten. Ich reise in eine Region, die nicht gnädig gegenüber einem Kind sein wird.«


  Temigast starrte ihn lange an und war offenbar nicht sicher, was er tun sollte.


  »Ich teile deine Sorge«, sagte Wulfgar. »Ich habe Lady Meralda nie wehgetan und habe das auch nicht vor.«


  »Meine Loyalität gehört auch ihrem Mann.«


  »Der ein Dummkopf wäre, dieses Kind abzuweisen.«


  Temigast schnaubte gereizt. »Diese Sache ist kompliziert.«


  »Weil Meralda vor ihm einen anderen liebte«, erwiderte Wulfgar. »Und Colson erinnert ihn daran.«


  »Colson«, sagte Temigast. Das Mädchen spähte wieder zu ihm hin und lächelte, was auch die Miene des Verwalters aufhellte. »Ein hübscher Name für ein hübsches Mädchen.« Dann wurde er wieder ernst, sah Wulfgar an und fragte schlicht: »Was soll ich tun?«


  »Bring uns zu Meralda. Ich werde ihr zeigen, was für ein wunderschönes Kind ihre Tochter ist. Sie wird sich nicht wieder von dem Mädchen trennen wollen.«


  »Und was ist mit Lord Feringal?«


  »Ist er deiner Loyalität und Liebe würdig?«


  Temigast dachte einen Moment darüber nach. »Und was ist mit Wulfgar?«


  Wulfgar zuckte die Achseln, als zählte das nicht, und tatsächlich war es im Hinblick auf seine Verpflichtung gegenüber Colson auch nicht wichtig. »Wenn er mich hängen will, muss er das eben tun …«


  »Davon rede ich nicht«, unterbrach ihn Temigast und schaute zu Colson.


  Wulfgars Schultern sackten nach unten, und er seufzte tief. »Ich weiß, was recht ist. Ich weiß, was ich tun muss, obwohl es mir wahrscheinlich das Herz brechen wird. Aber das wird keine dauerhafte Wunde sein, hoffe ich, denn in den nächsten Monaten und Jahren werde ich wissen, dass ich es richtig gemacht, dass ich Colson ein Zuhause und die Chance gegeben habe, die sie verdient und zu der ich nicht mehr beitragen konnte.«


  Colson warf einen Blick zu Temigast und reagierte auf jede Geste, die er machte, mit entzücktem Lächeln.


  »Bist du sicher?«, fragte der Verwalter.


  Wulfgar stand sehr aufrecht da.


  Temigast warf einen Blick zurück zur Burg und zu dem niedrigen Turm, wo Meralda ihre Blumen angepflanzt hatte. »Ich werde noch vor Einbruch der Nacht auf diesem Weg zurückkehren«, sagte er. »Mit einer leeren Kutsche. Ich kann dich vielleicht zu ihr bringen, aber darüber hinaus habe ich nichts mit dir zu tun. Meine Loyalität gehört nicht Wulfgar, und nicht einmal Colson.«


  »Eines Tages wird das anders sein«, sagte Wulfgar. »Gegenüber Colson, meine ich.«


  Temigast war zu bezaubert von dem Mädchen, um zu widersprechen.


  Meralda tätschelte mit einer Hand die weiche Erde unten am Stiel, während sie mit der anderen Hand sanft die glatten Blütenblätter streichelte. Die Blüten würden bald aufgehen, wusste sie  vielleicht noch an diesem Abend.


  Meralda sang ihnen oft etwas vor, ein altes Lied von Seeleuten und Forschern, die in den Wellen versanken  schließlich war Meraldas erste Liebe vom Meer genommen worden. Sie kannte nicht alle Worte des Liedes, aber das war egal, denn sie summte, um die Lücken in den Strophen zu füllen, und so klang es immer noch schön.


  Ein Geräusch am Rand des Turms ließ sie jedoch innehalten, und sie stand schnell auf und zog sich einen Schritt zurück, als sie die Sprossen einer Leiter sah. Dann packte eine große Hand keine zehn Fuß von ihr entfernt den Rand des Geländers.


  Sie schob ihr dichtes schwarzes Haar zurück und riss die Augen auf, als der Eindringling den Kopf über den Rand des Turms schob.


  »Wer bist du?«, fragte sie, wich noch weiter zurück und ignorierte sein lautloses Flehen, dass sie ruhig sein solle.


  »Wachen!«, rief Meralda und wollte davonlaufen, als sich der Eindringling weiterbewegte. Aber dann brachte er den anderen Arm hoch, und Meralda erstarrte, als wäre sie nur eine weitere Pflanze in ihrem gepflegten Garten. Im anderen Arm hielt der Mann ein kleines Mädchen.


  »Wulfgar?« Meraldas Lippen bewegten sich, aber sie hatte nicht den Atem, auch nur zu flüstern.


  Er setzte das Mädchen auf dem Turm ab, und Colson drehte sich schüchtern von Meralda weg. Wulfgar packte das Geländer mit beiden Händen und zog sich selbst hinüber. Das Mädchen eilte zu seinem Bein und schlang einen Arm darum, und der Daumen ihrer anderen Hand wanderte in ihren Mund, als sie versuchte, sich hinter dem Bein zu verstecken.


  »Wulfgar?«, fragte Meralda noch einmal.


  »Pa!«, flehte Colson und streckte beide Arme hoch. Der Barbar hob sie hoch und setzte sie auf die Hüfte, dann zog er die Kapuze zurück und zeigte sich.


  »Lady Meralda«, erwiderte er.


  »Du solltest nicht hier sein!«, sagte Meralda, aber ihr Blick widersprach ihren Worten, denn sie starrte das Kind an  ihr Kind.


  Wulfgar schüttelte den Kopf. »Ich bin zu lange weg gewesen.«


  »Mein Mann wäre zweifellos anderer Meinung.«


  »Es geht nicht um ihn und auch nicht um mich«, sagte Wulfgar, und sein ruhiger und sicherer Tonfall bewirkte, dass sie ihn wieder ansah. »Es geht um sie, um deine Tochter.«


  Meralda schwankte, und Wulfgar war überzeugt, dass selbst der leiseste Windhauch sie hätte umwerfen können.


  »Ich habe versucht, ihr ein guter Vater zu sein«, erklärte Wulfgar. »Ich hatte sogar eine Frau gefunden, die ihr eine Mutter war, aber jetzt ist sie tot, umgebracht von den Orks. Aber ich weiß, du hältst alles für einen Trick.«


  »Ich habe nie gefragt …«


  »Das Verhalten deines Mannes verlangte es«, erinnerte Wulfgar sie, und sie schwieg und sah noch einmal das schüchterne Kind an, das sein Gesicht an der starken Schulter seines Vaters vergraben hatte.


  »Mein Weg ist zu rau«, erklärte Wulfgar. »Zu gefährlich für jemanden wie Colson.«


  »Colson?«, wiederholte Meralda.


  Wulfgar zuckte nur die Achseln.


  »Colson …«, sagte die Frau leise, und das Mädchen blickte kurz zu ihr hin und lächelte dann verlegen.


  »Sie gehört zu ihrer Mutter«, sagte Wulfgar. »Zu ihrer wirklichen Mutter.«


  »Ich hatte gedacht, ihr Vater habe nach ihr verlangt, um sie als seine Prinzessin im Eiswindtal aufzuziehen«, erklang eine scharfe Stimme von der Seite, und alle drei drehten sich um und sahen, dass Lord Feringal näher kam. Der Mann verzog das Gesicht, als er zu seiner Frau ging, und starrte Wulfgar hasserfüllt an.


  Wulfgar schaute zu Meralda, weil er von ihr einen Hinweis, erwartete, aber er sah nichts als eine entsetzte Miene. Er versuchte zu überlegen, welche Richtung er dem Gespräch geben sollte, als Meralda unerwartet die Führung übernahm.


  »Colson ist nicht sein Kind«, sagte die Herrin von Auckney. Sie nahm Feringal an den Händen und zwang ihn, sie direkt anzusehen. »Wulfgar hat mich nie …«


  Bevor sie den Satz beenden konnte, zog Feringal eine seiner Hände aus ihrem Griff und legte einen Finger auf ihre Lippen, damit sie schwieg, und er nickte verständnisvoll.


  Er wusste es, erkannte Meralda, und Wulfgar ging es ebenso. Feringal hatte die ganze Zeit gewusst, dass das Kind nicht von Wulfgar war und nicht das Ergebnis einer Vergewaltigung.


  »Ich nahm die Kleine, um deine Frau zu schützen … und dich«, sagte Wulfgar, nachdem er Feringal und Meralda ein paar Herzschläge Zeit gelassen hatte, einander in die Augen zu starren. Feringal wandte sich ihm mit verärgerter Miene zu, über die Wulfgar nur die Achseln zucken konnte. »Und ich musste das Kind schützen«, erklärte er.


  »Ich hätte nie …«, begann Feringal, aber dann hielt er inne, schüttelte den Kopf und sprach stattdessen Meralda an. »Ich hätte ihr nicht wehgetan«, sagte er, und Meralda nickte.


  »Ich hätte unsere Ehe nicht fortgeführt und dir keinen Erben geboren, wenn ich etwas anderes gedacht hätte«, erwiderte Meralda ruhig.


  Feringals Missmut kehrte zurück, als er wieder Wulfgar ansah. »Was willst du, Sohn des Eiswindtals?«, fragte er.


  Ein Rascheln an der Seite machte Wulfgar klar, dass der Herr von Auckney nicht allein in den Garten gekommen war. Wachen warteten im Schatten, und sie würden auf ein Zeichen von Feringal angreifen, um ihren Herrn zu beschützen.


  »Ich will nur das Richtige tun, Lord Feringal«, antwortete er. »Wie ich vor ein paar Jahren tat, was ich damals für das Richtige hielt.« Er zuckte die Achseln und sah Colson an, und der Gedanke, sich von ihr trennen zu müssen, zerriss ihm plötzlich das Herz.


  Feringal starrte ihn weiterhin an.


  »Das Kind, Colson, ist Meraldas Kind«, erklärte Wulfgar. »Ich möchte sie nicht einer weiteren Adoptivmutter übergeben, ohne zuvor herauszufinden, was Meralda will.«


  »Was Meralda will?«, wiederholte Feringal. »Und ich habe nichts dazu zu sagen?«


  Als der Lord von Auckney zu Ende gesprochen hatte, legte Meralda eine Hand auf seine Wange und zog sein Gesicht sanft zu sich herum. »Ich kann nicht«, flüsterte sie.


  Wieder brachte Feringal sie mit einem Finger auf ihren Lippen zum Schweigen und wandte sich Wulfgar zu. »Ein Dutzend Bogen ist auf dich gerichtet«, versicherte er. »Und ein Dutzend Wachen steht bereit, dich niederzustrecken, darunter auch Liam  und du weißt, dass er nichts für Wulfgar aus dem Eiswindtal übrig hat. Ich habe dich gewarnt, dass du sterben wirst, wenn du dich noch einmal nach Auckney zurückwagst.«


  Meralda war entsetzt, und Wulfgar straffte die Schultern. Sein Instinkt riet ihm, dieser Drohung etwas entgegenzusetzen, Aegis-fang auf magische Weise in seine Hand kommen zu lassen und diesem aufgeblasenen Lord klarzumachen, dass Feringal bei einem Kampf als Erster sterben würde.


  Aber dann hielt er den Mund und schob seinen Stolz beiseite. Meraldas Miene leitete ihn, und Colson, die sich immer noch an seine Schulter klammerte, verlangte, dass er ruhig blieb und nicht zuließ, dass eine Drohung zu einem Kampf führte.


  »Um des Mädchens willen erlaube ich dir, sofort zu fliehen«, sagte Feringal, und sowohl Wulfgar als auch Meralda starrten ihn verblüfft an.


  Der Lord machte eine abfällige Geste zu Wulfgar. »Verschwinde, Dummkopf. Über die Mauer und weg mit dir. Meine Geduld lässt schnell nach, und dann wird ganz Auckney dich jagen.«


  Wulfgar starrte erst den Lord an, dann Colson.


  »Lass das Mädchen hier«, verlangte Feringal und hob die Stimme, damit auch die Wachen ihn genau hörten. »Du hast sie verloren; sie ist keine Prinzessin vom Eiswindtal mehr. Ich beanspruche sie für Auckney, denn sie ist von Lady Meraldas Blut, und das Gleiche tue ich mit der Garantiesumme für Wulfgars Versprechen, dass die Stämme des Eiswindtals mein Herrschaftsgebiet nie betreten werden.«


  Wulfgar brauchte einen Moment, um diese Worte zu verdauen, und schüttelte dabei ungläubig den Kopf. Als ihm alles klar war, deutete er eine rasche und respektvolle Verbeugung vor dem überraschten Lord Feringal an.


  »Dein Glaube an deinen Mann und deine Liebe zu ihm waren berechtigt«, sagte er leise zu Meralda, und am liebsten hätte er laut gelacht und gleichzeitig auch geweint, denn er hätte den geckenhaften Lord dieser isolierten Stadt nie solchen Wachstums für fähig gehalten.


  Aber bei aller Freude Wulfgars über die Bestätigung, dass es richtig gewesen war, hierher zurückzukehren, konnte er den Preis seiner und Feringals Großzügigkeit nicht leugnen.


  Wulfgar schob Colson auf Armeslänge von sich, dann umarmte er sie fest und vergrub sein Gesicht in ihrem weichen Haar. »Das da ist deine Mutter«, flüsterte er und wusste, dass das Kind das nicht einmal annähernd verstehen konnte  er musste sich jedoch selbst an die Tatsache erinnern. »Deine Ma wird dich immer lieben. Ich werde dich immer lieben.«


  Er zog sie noch fester an sich und küsste sie auf die Wange, dann nickte er Feringal knapp zu.


  Bevor er es sich anders überlegen, bevor er seinem zerreißenden Herzen nachgeben konnte, schob Wulfgar Colson zu Meralda, die sie hochhob. Er hatte das Mädchen nicht einmal losgelassen, als die Kleine laut »Pa! Pa!« rief und klagend die Arme nach ihm ausstreckte.


  Wulfgar blinzelte die Tränen weg, drehte sich um und stieg wieder über das Geländer, sprang die fünfzehn Fuß nach unten und lief sofort los, als er auf dem Gras landete. Er blieb nicht stehen, bis er die Tore von Auckney weit hinter sich gelassen hatte.


  Bei jedem Schritt hörte er die flehentlichen Schreie der Kleinen: »Pa! Pa!«


  »Du hast das Richtige getan«, sagte er sich, aber er konnte es dennoch kaum glauben. Er warf einen Blick zurück zur Burg Auck und fühlte sich, als hätte er gerade die Person verraten, die ihm am meisten vertraute und ihn am meisten brauchte.
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  Praktische Moral


  


  Tosun Armgo war sicher, dass keine Orks in der Nähe waren, denn er konnte hören, wie sie weit entfernt hinter einem Hügel feierten. Also lehnte er sich auf seinem natürlichen Steinthron zurück. Oder vielleicht war er auch nicht natürlich, dachte er, denn der Stein befand sich mitten auf einer kleinen Grasfläche, die so gut wie rund und von uralten Nadelbäumen umgeben war. Vielleicht hatte jemand diesen Granitthron tatsächlich geschaffen, denn es gab noch andere solcher Steine in der Gegend, und die Platzierung dieser beiden als Sitz und Rückenlehne war vielleicht ein bisschen zu passend.


  Wie er auch immer entstanden sein mochte, Tosun wusste den Sessel zu schätzen, ebenso wie die Aussicht, die er ihm erlaubte. Er war ein Geschöpf des beinahe lichtlosen Unterreichs, wo keine Sterne leuchteten, wo die Decke nie zu hoch über einem war, zu ausgedehnt oder zu entfernt, und sie war auch nicht anderweltlich oder von einer anderen Ebene.


  Die Kuppel, die sich nun jede Nacht über ihm erhob, überschritt seine Erfahrungen und sprach Aspekte seiner Person an, von deren Existenz er bis dahin nichts gewusst hatte. Tosun war ein Drow, und ein männlicher Drow, und dadurch blieb sein Leben fest verankert in den Bedürfnissen des Hier und Jetzt, in den praktischen Dingen, die es für das tägliche Überleben brauchte. Da seine Ziele ihm aufgrund schlichter Notwendigkeit immer klar vor Augen standen, zeichneten sich auch seine Grenzen ganz genau ab  die Grenzen der Wände der Häuser und der Höhle, in der sich Menzoberranzan befand. Sein Leben lang hatten die Einschränkungen von Tosuns Aussichten so fest und greifbar über ihm gehangen wie die Decke von Menzoberranzans Steinhöhle.


  Aber diese Einschränkungen gehörten zu den Gründen, wieso er sein Haus auf dem Rückweg nach Menzoberranzan verlassen hatte, nach dieser verblüffenden Niederlage gegen die Heldenhammer-Sippe und Mithril-Halle. Sicher, auf diese Katastrophe war einiges Chaos gefolgt, besonders da Oberinmutter Yvonnel Baenre selbst getötet worden war, aber Tosun wusste dennoch, dass sich bei allem Machtwechsel und Chaos an seiner Position in der Gesellschaft nichts ändern würde. Er wäre vielleicht bei einem Kampf seines Hauses gestorben  als Adliger gab er für feindliche Krieger eine gute Trophäe ab, und da seine Mutter nicht viel von ihm hielt, wäre er bei jedem Kampf an der Front gelandet. Aber selbst wenn er überlebt hätte, selbst wenn das Haus Barrison DelArmgo die Verwundbarkeit des Hauses Baenre, das plötzlich kein Oberhaupt mehr hatte, genutzt hätte, um sich an die Spitze der Hierarchie von Menzoberranzan zu setzen, wäre Tosuns Leben geblieben, wie es immer schon gewesen war  etwas anderes hatte er nicht erhoffen können.


  Also hatte er die Gelegenheit ergriffen und war geflohen, nicht auf der Suche nach einer bestimmten Chance, nicht einem Ehrgeiz oder einem flüchtigen Traum folgend. Aber warum dann?, fragte er sich jetzt, während er unter den Sternen saß.


  Du wirst König sein, versprach eine Stimme in seinem Kopf und riss Tosun aus seinen Gedanken.


  Ohne ein Wort, ohne auch nur einen bewussten Gedanken, stand der Drow auf und machte ein paar Schritte über die Wiese. Der Schnee hatte hier noch vor relativ kurzer Zeit hoch gelegen, war aber dann geschmolzen, und nun fühlte sich der schlammige Boden unter ihm wie ein Schwamm an. Ein paar Schritte vom Thron entfernt schnallte Tosun den Schwertgürtel ab und legte ihn auf den Boden, dann kehrte er zu seinem Sitz zurück, lehnte sich zurück und ließ die Gedanken hinauf zu diesen seltsamen Lichtpunkten wandern.


  »Warum bin ich geflohen?«, fragte er sich leise. »Was wollte ich erreichen?«


  Er musste an Kaerlic, Donnia und Adnon denken, die drei Drow, denen er sich angeschlossen hatte, nachdem er Zehntage lang ziellos umhergestreift war. Es hatte ihm gefallen, mit ihnen zusammen zu sein. Er hatte Aufregung gefunden und einen Krieg begonnen  einen Krieg, den andere führten, was immer die beste Art Krieg war. Es war berauschend gewesen und hatte viel Spaß gemacht, bis dieser widerwärtige Obould Kaerlic Suun Wett die Kehle durchgebissen und Tosun in die Flucht gejagt hatte.


  Aber selbst diese Aufregung, selbst das Gefühl, das Schicksal einer ganzen Armee von Orks, einer Handvoll Menschensiedlungen und eines Zwergenkönigreichs zu beherrschen, war nichts gewesen, was Tosun sich jemals gewünscht oder woran er auch nur gedacht hatte, bis die Umstände es vor seiner Nase baumeln ließen.


  Nein, erkannte er in diesem Augenblick der Klarheit, als er unter einer Kuppel saß, die seinen Erfahrungen aus dem Unterreich so fern lag. Es gab kein bestimmtes Bedürfnis, das ihn an die Oberfläche gebracht hatte. Es war ihm nur darum gegangen, diese Einschränkungen zu eliminieren, um das Bedürfnis, Träume zu wagen, worin diese Träume auch bestehen mochten. Tosun und die anderen drei Drow  selbst Kaerlic, trotz ihrer Ergebenheit an Lady Lolth  waren in die Freiheit gerannt, weil sie der starren Struktur der Drow-Kultur entkommen wollten.


  Diese Ironie ließ Tosun mehrmals blinzeln. »Die starre Struktur der Drow-Kultur«, sagte er laut, nur, um sich in der Ironie zu suhlen. Denn die Kultur der Drow beruhte auf den Leitlinien von Lady Lolth, der Spinnenkönigin, der Dämonenkönigin des Chaos.


  »Ein ziemlich kontrolliertes Chaos«, entschied er mit einem scharfen Lachen.


  Ein Lachen, das abbrach, als er eine Bewegung in den Bäumen bemerkte.


  Tosun wandte den Blick nicht von der Stelle ab, wo er die Beweeune bemerkt hatte, rollte sich rückwärts von seinem Steinsitz und rutschte dann in eine Hocke, bei der er den Stein zwischen sich und der Schattengestalt hatte, einer großen Katze, die sich zwischen den dunkleren Linien der Baumstämme bewegte.


  Der Drow kroch zu dem Rand des Steins, der seinem weggelegten Schwertgürtel am nächsten lag, und bereitete sich darauf vor, sich auf die Waffe zu stürzen. Dann erstarrte er wieder, denn er wollte das Geschöpf nicht auf sich aufmerksam machen.


  Schließlich richtete er sich jedoch ein wenig mehr auf und blinzelte, denn die große Katze schien zu verschwinden, sich in dunklen Nebel zu verwandeln, der sich ebenfalls auflöste. Einen Moment lang fragte sich Tosun, ob seine Fantasie ihm in dieser fremden Umgebung nur etwas vorspiegelte, unter einem Himmel, an den er sich immer noch nicht gewöhnt hatte.


  Als ihm schließlich klar wurde, was das für ein Tier gewesen sein musste, als er sich an seinen Ursprung erinnerte, sprang der Drow hinter dem Stein hervor in eine Vorwärtsrolle, bei der er seinen Gürtel auflas, und kam so geschickt wieder auf die Beine, dass er den Gürtel bereits umgeschnallt hatte, bevor er ganz aufrecht stand.


  Drizzts Katze!, schrien seine Gedanken.


  Etwas Besseres kannst du kaum verlangen!, erklang die unerwartete und unwillkommene Antwort seines aufdringlichen Schwerts. Uns steht ein glorreicher Sieg bevor!


  Tosun zuckte bei dem Gedanken zusammen. Er steht in Lolths Gunst …, dachte er in Richtung Schwert und erinnerte es an Kaerlics Befürchtungen, was Drizzt DoUrden anging.


  Die Priesterin hatte sich davor gefürchtet, den Abtrünnigen aus Menzoberranzan zu bekämpfen, und einen guten Grund dafür gehabt, nämlich dass der Ärger, den Drizzt der Drow-Stadt bereitet hatte, genau die Art von Chaos war, die Lady Lolth erfreute. Wenn man dazu noch Drizzts unwahrscheinliches Glück bedachte und seine beinahe übernatürlichen Fähigkeiten mit der Klinge, wirkte die Idee, dass er insgeheim in der Gunst der Spinnenkönigin stand, tatsächlich nicht mehr so weit hergeholt.


  Und Tosun war zwar kein frommer Mann, aber er verstand sehr gut, dass jedem, der Lolth in die Quere kam, ein sehr unangenehmes Ende drohte.


  Tatsächlich schwieg Khazidhea nach der kurzen telepathischen Botschaft seines Trägers seltsamerweise. Überhaupt schien für Tosun alles plötzlich sehr still zu werden. Er versuchte, etwas unter den Nadelbäumen zu erkennen, wo er die Katzengestalt das letzte Mal gesehen hatte, und hielt dabei die Hände an Khazidheas Griff und an dem seines anderen, von Drow hergestellten Schwerts. Jeder Augenblick, der verging, trieb ihn weiter in den Schatten. Seine Augen, seine Ohren, sein Geruchssinn, jeder Instinkt konzentrierte sich auf die Stelle, an der die Katze verschwunden war, als er verzweifelt versuchte zu erkennen, wohin sie gegangen sein könnte.


  Dann wäre er beinahe aus seiner schwarzen Haut gefahren, als eine Stimme hinter ihm in der Drow-Sprache und im besten Menzoberranzan-Akzent sagte: »Guenhwyvar war müde, also habe ich sie heimgeschickt, damit sie sich ausruhen kann.«


  Tosun fuhr herum und ließ die Klingen durch die Luft sausen, denn er glaubte, der Dämon Drizzt stünde direkt hinter ihm.


  Der abtrünnige Drow war allerdings mehrere Schritte entfernt und stand entspannt da, die Krummsäbel eingesteckt, die Unterarme bequem auf ihren Griffen ruhend.


  »Ein schönes Schwert hast du da, Sohn von Barrison DelArmgo«, sagte Drizzt und nickte zu Khazidhea hin. »Nicht von Drow gemacht. aber gut.«


  Tosun drehte den Kopf und betrachtete die lebende Klinge einen Moment, dann wandte er sich wieder Drizzt zu. »Ich habe es im Tal gefunden, unterhalb …«


  »Unterhalb von der Stelle, wo ich gegen König Obould kämpfte«, schloss Drizzt, und Tosun nickte.


  »Willst du es zurückhaben?«, fragte Tosun, und in seinem Kopf kochte Khazidhea vor Zorn und legte ihm nahe anzugreifen.


  Spring ihn an, und schlag ihn nieder! Ich will das Blut von Drizzt DoUrden trinken.


  Drizzt bemerkte Tosuns Grimasse und nahm an, dass Khazidhea dahintersteckte. Drizzt hatte die nervtötende lebende Klinge lange genug selbst getragen, um zu verstehen, dass das Ego des Schwerts es einfach bei keinem Gespräch ruhig sein ließ. Tosun hatte gesprochen wie einer, der dem Klang seiner eigenen Stimme lauschte, die von einer Steinmauer als Echo zu ihm zurückhallte, und das wies darauf hin, dass sich das allgegenwärtige Khazidhea immer wieder einmischte.


  »Ich bin hergekommen, um diese Kuriosität zu sehen«, erwiderte Drizzt. »Ein Sohn von Barrison DelArmgo, der allein an der Oberfläche lebt.«


  »Wie du es ebenfalls tust.«


  »Wohl kaum«, antwortete Drizzt mit leisem Lachen. »Ich trage meinen Nachnamen nur noch aus Gewohnheit und nicht wegen meiner Verwandtschaft mit dem Haus von Oberinmutter Malice.«


  »So, wie ich mein eigenes Haus verlassen habe«, erwiderte Tosun in dem gleichen gespreizten Tonfall.


  Drizzt hatte nicht vor, diesem Teil von Tosuns Bemerkung zu widersprechen, denn sie schien verständlich genug  obwohl die Ereignisse, die Tosun aus den Reihen seines Furcht erregenden Hauses getrieben hatten, ihn vielleicht kein bisschen entschuldigen würden. »Um den Dienst an einer Oberinmutter gegen den an einem König einzutauschen«, sagte Drizzt also. »Das gilt offenbar für uns beide.«


  Was immer Tosun sagen wollte, verkniff er sich und neigte den Kopf leicht zur Seite, zweifellos, um weiter über diese Bemerkung nachzudenken.


  Drizzt setzte ein ironisches und wissendes Grinsen auf.


  »Ich diene keinem König«, sagte Tosun schließlich, und schnell und nachdrücklich genug, dass sich das Schwert nicht einmischen konnte.


  »Obould bezeichnet sich selbst als König.«


  Tosun schüttelte den Kopf und verzog das Gesicht zu einer Grimasse.


  »Willst du deine Rolle in der Verschwörung abstreiten, die Obould nach Süden gelockt hat?«, fragte Drizzt. »Ich hatte dieses Gespräch selbstverständlich auch schon mit zweien deiner toten Freunde. Oder willst du abstreiten, dass du mit den beiden, die ich getötet habe, zu tun hattest? Erinnere dich, dass ich dich zusammen mit der Priesterin gesehen habe, als ich kam, um gegen Obould zu kämpfen.«


  »Wohin hätte ich, ein hausloser Abtrünniger, mich denn wenden sollen?«, erwiderte Tosun. »Ich bin den dreien, von denen du sprichst, bei meinen Wanderungen begegnet. Ich war allein und hoffnungslos, und sie boten mir eine Zuflucht, die ich nicht abweisen konnte. Wir haben deine Zwergenfreunde nicht überfallen und auch keine Menschensiedlungen.«


  »Ihr habt Obould dazu veranlasst und das Land in die Katastrophe gestürzt.«


  »Obould war ohnehin mit seinen Tausenden unterwegs und brauchte keine Anleitung von uns  von meinen Begleitern, denn ich hatte keinen Anteil daran.«


  »Was solltest du sonst auch sagen?«


  »Ich diene keinem Ork-König. Ich würde ihn töten, wenn ich die Gelegenheit dazu hätte.«


  »Was solltest du sonst auch sagen?«


  »Ich habe zugesehen, wie er Kaerlic Suun Wett die Kehle durchbiss!«, schrie Tosun ihn an.


  »Und ich habe deine beiden anderen Freunde getötet«, erwiderte Drizzt sofort. »Nach deinem Argument würdest du mich also auch töten, wenn du die Gelegenheit hättest.«


  Das ließ Tosun einen Moment nachdenken, aber nur einen Moment. »Nein«, sagte er.


  Aber wieder zuckte er zusammen, als Khazidhea nachdrücklich warnte: Lass ihn nicht zuerst zuschlagen!


  Das Schwert machte weiter, drängte Tosun vorzuspringen und Drizzt zu töten, während der Drow fortfuhr: »Obould hat keine Ehre  stinkende Orks haben keine Ehre. Sie sind iblith.«


  Wieder erfolgten seine Bemerkungen ruckartig, sein Tonfall war ungleichmäßig, und Drizzt wusste, dass Khazidhea ihn bedrängte. Drizzt machte einen kurzen Schritt und bewegte sich zu Tosuns Rechter, denn er hatte Khazidhea in der rechten Hand.


  »Deine Einschätzung mag stimmen«, erwiderte Drizzt. »Aber ich konnte auch bei deinen beiden Freunden nur wenig Ehre finden, bevor ich sie tötete.« Er erwartete halb, dass diese Worte zu einem Angriff führen würden, und brachte die Hände näher an die Säbelgriffe, aber Tosun blieb stehen, wo er war.


  Er stand einfach nur zitternd da und führte, wie Drizzt annahm, einen inneren Kampf gegen die mörderischen Interessen des Schwertes.


  »Die Orks haben wieder angegriffen«, sagte Drizzt, und sein Ton veränderte sich; seine Gedanken wurden finster, als er sich an Innovindils Schicksal erinnerte. »Im Mondwald und gegen die Zwerge.«


  »Orks und Zwerge sind alte Feinde«, erwiderte Tosun, als wäre das alles kaum unerwartet.


  »Die Orks wurden angetrieben von Unruhestiftern, die das Chaos genießen  die in der Tat eine Dämonenkönigin anbeten, die äußerste Verwirrung über alle Maßen genießt.«


  »Nein«, entgegnete Tosun. »Wenn du dabei von mir sprichst …«


  »Gibt es noch andere Drow in der Nähe?«


  »Nein«, antwortete Tosun.


  »Was solltest du sonst auch sagen?«


  »Ich habe zusammen mit den Mondelfen gekämpft.«


  »Warum nicht, wenn es im Dienst des Chaos war? Ich bezweifle, dass es dich interessiert, welche Seite diesen Krieg gewinnt, solange Tosun einen Gewinn daraus schlagen kann.«


  Der Drow schüttelte den Kopf. Er war nicht überzeugt.


  »Und im Mondwald«, fuhr Drizzt fort, »war der Angriff der Orks schlau und gut koordiniert  mehr, als man von einem Haufen stumpfsinniger Geschöpfe erwarten würde.« Als er den Satz beendete, erschienen Drizzts Krummsäbel in seinen Händen, als wären sie plötzlich dort aufgetaucht, so schnell und fließend war seine Bewegung. Wieder machte er einen Schritt und erinnerte sich daran, dass Tosun ein Drow-Krieger war, ausgebildet in Melee-Magthere, wahrscheinlich unter dem legendären Uthegental. Die Krieger aus dem Haus Barrison DelArmgo waren bekannt für ihre Wildheit und ihre direkten Angriffe. Das war schlimm genug, wusste Drizzt, und er durfte auch keinen Augenblick das Schwert vergessen, das Tosun trug.


  Er bewegte sich weiter zur rechten Seite des anderen Drow, damit dieser mit Khazidhea nur knappe Schläge ausführen konnte, denn das Schwert war mächtig genug, selbst einen von Drizzts verzauberten Krummsäbeln durchzuschneiden, wenn es mit genügend Wucht geschwungen wurde.


  »Sie haben einen neuen General, einen sehr schlauen und tückischen Ork«, erwiderte Tosun, und sein Gesicht zuckte bei jedem Wort  widersetzte sich dem Eindringen von Khazidhea, erkannte Drizzt.


  Dass Tosun so offensichtlich einen inneren Kampf ausfocht, ließ Drizzt ein wenig zögern, denn wenn das, was er annahm, der Wahrheit entsprach, hatte Tosun eigentlich keinen Grund, dem mörderischen Schwert zu widersprechen.


  Bevor er aber auch nur weiter darüber nachsinnen konnte, musste er wieder an Innovindil denken, und sein Gesichtsausdruck wurde finster. Er drehte die Klingen hin und her, denn er wollte Rache für seine Freundin nehmen.


  »Schlauer als ein in Melee-Magthere ausgebildeter Krieger?«, fragte er. »Tückischer als jemand, der in Menzoberranzan aufgewachsen ist? Hasst er Elfen mehr als ein Drow?«


  Tosun schüttelte bei all diesen Fragen den Kopf. »Ich war auf der Seite der Elfen«, erklärte er.


  »Und du hast sie betrogen und bist geflohen  und dabei nahmst du deine Kenntnisse ihrer Taktiken mit.«


  »Ich habe bei meiner Flucht niemanden getötet, obwohl ich das sicher gekonnt hätte …«


  »Weil du viel hinterlistiger bist«, unterbrach ihn Drizzt. »Ich würde von einem Sohn des Hauses Barrison DelArmgo nichts anderes erwarten. Du wusstest, wenn du bei deiner Flucht jemanden töten würdest, würden die Elfen des Mondwalds begreifen, wie verderbt du bist, und hätten gewusst, dass sie bald angegriffen würden.«


  »Das habe ich nicht getan«, sagte Tosun und schüttelte hilflos den Kopf. »Nichts davon …« Er hielt inne und verzog das Gesicht, als Khazidhea seine Gedanken angriff.


  Er will dir das Schwert seiner Freundin abnehmen! Ohne mich werden deine Lügen dem Verhör durch die Elfenpriester nicht standhalten können. Sie werden wissen, was du im Herzen trägst.


  Es fiel Tosun schwer, auch nur zu atmen. Er saß in einer Weise fest, wie er es nie gewollt hatte, stand einem Feind gegenüber, den er nicht besiegen konnte. Er konnte nicht vor Drizzt davonrennen, wie er vor Obould davongerannt war.


  Töte ihn!, verlangte Khazidhea. Wenn du mich schwingst, wird Drizzt DoUrden fallen. Bring seinen Kopf zu Obould!


  »Nein!«, schrie Tosun zurück  und Drizzt lächelte, denn er verstand, woher das kam  und wich damit instinktiv von dem Gedanken an den Ork-König zurück, etwas, das Khazidhea sicher nachfühlen konnte.


  Dann bring seinen Kopf nach Menzoberranzan, schlug das Schwert vor, und wieder widersprach Tosuns Vernunft, denn er hatte nicht die Kraft, allein durch die gnadenlosen unterirdischen Gänge in die Drow-Stadt zurückzukehren.


  Aber wieder hatte das Schwert Antworten bereit. Versprich Dnark die Freundschaft von Menzoberranzan. Er wird dir Krieger mitgeben, die dich zur Stadt begleiten, und dort kannst du sie verraten und deinen Platz als Held von Menzoberranzan einnehmen.


  Tosun packte beide Schwerter fester und dachte wieder an Kaerlics Warnung vor Drizzt. Bevor Khazidhea auch nur beginnen konnte, dem zu widersprechen, tat es der Drow jedoch selbst, denn Kaerlics Warnung, Drizzt könne in der Gunst von Lolth stehen, hatte nur auf einem Verdacht basiert, und einem ungewöhnlichen dazu, aber dieses tödliche Dilemma vor ihm war nur zu wirklich.


  Drizzt sah sich das alles an und erkannte viele der Ängste und anderen Gefühle in Tosuns Gedanken. Als der Sohn des Hauses Barrison DelArmgo also angriff, hob er seine Krummsäbel und kreuzte sie plötzlich und ohne jede Anstrengung.


  Tosun vollzog einen Doppelstopp, und Khazidhea und seine andere Waffe stachen an der Achse von Drizzts Klingen vorbei. Drizzt riss die Hände weit zu den Seiten  das in diesem Fall vorgesehene Verteidigungsmanöver , und jede seiner Klingen nahm eines von Tosuns Schwertern mit.


  Mit diesem Vorteil nutzte Drizzt seine geschwungenen Klingen aufs Beste. Ein konventionellerer Krieger hätte nun seinerseits einen Stoß gegen seinen Gegner geführt, aber Tosun erwartete das und hätte sich schnell zurückgezogen. Also drehte Drizzt seine Krummsäbel über Tosuns Klingen und nutzte die Biegung, um die Schwerter näher an sich zu ziehen, damit er sie dann umso wirkungsvoller nach außen drücken und vielleicht sogar seinen Gegner genug aus dem Gleichgewicht bringen konnte, um schnell und tödlich zuzuschlagen.


  Er drehte die Krummsäbel aus dem Handgelenk.


  Aber Khazidhea …


  Tosun stieß das mächtige Schwert fest in den Griff von Drizzts Krummsäbel  und die unglaublich scharfe Klinge schnitt in das Metall und hielt Drizzts Bewegung an. Tosun drängte mit der Rechten vor, trat links zurück und blieb vollendet im Gleichgewicht, als er die Linke von Drizzts sich drehender Klinge entfernte.


  Drizzt sah ein Desaster vor sich und brachte Eistod, die Klinge in seiner rechten Hand, quer über sich, statt geradeaus zu stechen, was ihn aus dem Gleichgewicht gebracht hätte. Er riss Blaues Licht fest nach unten, weg von dem schrecklichen Khazidhea, denn das war die einzige Möglichkeit sich zu lösen, bevor das mächtige Schwert die Hälfte des Querstegs von Blaues Licht abschnitt. Tosun folgte nach, bis sein Gegner sich löste, dann stieß er selbstverständlich weiter vor, und Eistod schlug im letzten Augenblick zu, kratzte an Khazidheas Klinge entlang und entsandte Funken in die Luft.


  Drizzt hatte sich dabei halb gedreht, und Tosun stach mit der linken Waffe nach der offenen Seite des Waldläufers.


  Aber Blaues Licht erschien unter Drizzts anderem Arm, fing den Angriff ab, und dann zog Drizzt die gekreuzten Arme wieder auseinander. Eistod zuckte zur Seite, um Tosuns Schwert wegzustoßen, Blaues Licht klirrte mit ebensolcher Wut gegen Khazidhea. Tosun sprang zurück, Drizzt tat es ihm nach, und die beiden begannen wieder, einander zu umkreisen und einzuschätzen.


  Er war gut, erkannte Drizzt. Besser, als er erwartet hatte. Es gelang ihm, einen Blick auf Blaues Licht zu werfen, und er konnte deutlich die Kerbe sehen, die Khazidhea geschlagen hatte, und er bemerkte auch eine Kerbe in Eistods bis dahin makelloser Klinge.


  Tosun bewegte sich zu einem trägen Stoß nach vorn, vollzog eine Finte mit der Linken, dann ließ er mehrere schnelle Schläge von Khazidhea folgen. Bei jedem Hieb bewegte er sich weiter nach vorn und zwang Drizzt zu blockieren und nicht nur auszuweichen. Jedes Mal, wenn Khazidhea einen seiner Krummsäbel traf, verzog Drizzt das Gesicht, denn er fürchtete, das schreckliche Schwert würde direkt hindurchschneiden.


  Er konnte es nicht auf Tosuns Weise machen, das wurde ihm klar. Nicht, solange der andere Drow Khazidhea hatte. Er konnte sich nicht defensiv verhalten, wie er es für gewöhnlich gegenüber einem Krieger getan hätte, der unter Uthegental ausgebildet worden war, einem übermäßig aggressiven Lehrer. Normalerweise hätte er zugelassen, dass Tosun einfach von seiner eigenen Wut erschöpft wurde.


  Sobald Khazidheas Angriffe einen Moment nachließen, sprang Drizzt nach vorn, hob die Klingen hoch und bewegte die Hände so schnell, dass es wie ein verschwommener Wirbel aussah. Wieder und wieder kreuzten sich die Krummsäbel, als er die Hände nach links und rechts drehte und Tosun schnell hintereinander aus unterschiedlichen Winkeln angriff.


  Tosuns Verteidigung war ein Spiegelbild von Drizzts Bewegungen, sich drehende Hände, Klingen, die vorzuckten und wieder zurückgezogen wurden und einander mit gleicher Harmonie überkreuzten.


  Drizzt blieb dicht bei seinem Gegner und setzte kurze Schläge ein, denn er wollte nicht zulassen, dass Tosun viel Gewicht hinter Khazidhea legte. Er hielt das für Tosuns einzigen Vorteil, die reine Bosheit und Kraft dieses Schwerts. Ohne das hätte Drizzt, der schon die größten Waffenmeister von Menzoberranzan besiegt hatte, bereits gewonnen.


  Aber Tosun hielt seiner Wut stand, nahm jede Bewegung vorweg, und es gelangen ihm sogar mehrere kurze Gegenschläge, die Drizzts Rhythmus unterbrachen, und einer, der beinahe an Drizzts plötzlicher Drehung und Abwehr vorbeigegangen wäre und ihn aufgeschlitzt hätte. Überrascht bedrängte Drizzt seinen Gegner noch mehr, drehte die Hände noch heftiger und veränderte die Angriffswinkel noch dramatischer.


  Er schlug nach unten  eins, zwei, drei  auf Tosuns linke Schulter, wirbelte dann plötzlich herum, als der andere ein letztes Mal parierte, und machte sich in der Drehung kleiner, so dass beide Schwerter Tosuns rechte Seite angreifen konnten, als er wieder herumkam. Er erwartete, dass Khazidhea direkt von oben zuschlagen würde, aber Tosun drehte sich innerhalb des Angriffs und zog die Drow-Klinge zur Seite, um Drizzts Säbel abzuwehren. Dabei stieß er Khazidhea zurück und über die rechte Schulter nach unten.


  Drizzt konnte dem Schlimmsten entgehen, aber er spürte den Schmerz, als das Schwert über sein Schulterblatt fuhr und einen lang gezogenen Riss hinterließ. Er entfernte sich sofort mit einem Überschlag aus dem Kampf, indem er sich drehte, damit er dem verfolgenden Tosun direkt gegenüberstand, als er wieder hochkam.


  Tosun griff voller Wut an, stach und schlug zu, drehte sich um die eigene Achse, alles in vollendetem Gleichgewicht und genau berechnetem Tempo.


  Drizzt ignorierte die Schmerzen und das warme Blut, das ihm über eine Seite des Rückens lief, und zahlte mit gleicher Münze zurück, parierte links und rechts, aufwärts und abwärts, die Klingen klirrten in einem lang gezogenen Ton, als sie einander begegneten. Jedes Mal, wenn er Khazidhea blockierte, fing er das Schwert weicher ab, zog seine eigene Klinge schon beim ersten Kontakt zurück, als wollte er ein geworfenes Ei abfangen, damit es nicht zerbrach. Das war anstrengender und kostete ihn mehr Zeit, und die Tatsache, dass er eine solch konzentrierte Verteidigung brauchte, verhinderte, dass er selbst wieder zum Angriff übergehen konnte.


  Wieder und wieder umkreisten sie die geschützte Wiese, und Tosun drängte unermüdlich vor und wurde bei jedem Schlag selbstsicherer.


  Dazu hatte er jedes Recht, musste Drizzt zugeben, denn er war ein hervorragender Kämpfer mit fließenden Bewegungen, und erst jetzt begann Drizzt zu verstehen, dass Tosun mit Khazidhea machte, was Drizzt für sich nie zugelassen hatte. Tosun ließ das Schwert in seine Gedanken eindringen, folgte den Instinkten von Khazidhea, als wären es seine eigenen. Die beiden hatten eine Beziehung zueinander gefunden, in der sie einander ergänzten, eine Verbindung von Schwert und Träger.


  Noch schlimmer war, dass Khazidhea Drizzt kannte, seine Bewegungen waren der Klinge so vertraut wie einer Geliebten, denn Drizzt hatte das Schwert bei seinem verzweifelten Kampf gegen König Obould benutzt.


  Er verstand nun zu seinem Entsetzen, wie Tosun seinen Überschlag und die darauf folgende Bewegung direkt nach dem ersten Überkreuzen und Parieren hatte vorwegnehmen können. Er verstand zu seinem Schrecken, wieso er unfähig war, einen tödlichen Schlag vorzubereiten. Khazidhea kannte ihn, und obwohl das Schwert seine Gedanken nicht lesen konnte, war ihm die Kampftechnik von Drizzt DoUrden sehr geläufig. Ebenso vernichtend war, dass sich Tosun offenbar Khazidheas Eindringen überlassen hatte und das Schwert und der ausgebildete Drow-Krieger sich in einer Symbiose befanden, einer Verbindung von Wissen und Instinkt, von Fähigkeiten und Verständnis.


  Einen flüchtigen Augenblick wünschte sich Drizzt, er hätte Guenhwyvar nicht weggeschickt, nachdem sie Tosun Armgo schließlich gefunden hatte, so müde sie auch gewesen war.


  Aber das war nur ein flüchtiger Augenblick, denn Tosun und Khazidhea griffen erneut gierig an, der Drow stach gleichzeitig hoch und tief zu, dann überkreuzte er die Klingen und wechselte zu Rückhandschlägen.


  Drizzt wich zurück, Tosun folgte. Er parierte etwa die Hälfte der Hiebe  meist jene der weniger gefährlichen Drow-Klinge  und wich der anderen Hälfte aus. Er führte keine Gegenangriffe, gestattete Tosun, ihn weiter zu bedrängen, wahrend er versuchte, die Antworten auf das Rätsel des Drow-Kriegers und seines mächtigen Schwerts zu finden.


  Wieder trat er zurück und blockierte. Dann trat er erneut zurück, und er wusste, dass ihm der Platz ausging, denn der Steinthron war ganz in der Nähe. Er begann mehr zu parieren und sich weniger zurückzuziehen, seine Schritte wurden langsamer und genauer bemessen, bis er schließlich den dicken Granit des Throns an seiner Ferse spürte.


  Tosun merkte offensichtlich, dass Drizzt der Platz ausging, also griff er aggressiver an und vollführte einen tiefen Doppelstoß. Überrascht von dem Manöver, begann Drizzt eine doppelte Kreuzbewegung, das angemessene Abwehrmanöver, bei dem er seine Krummsäbel über den beiden zustoßenden Schwertern kreuzte. Drizzt wusste schon lange, wie er sich bei diesem Manöver verhalten musste. Zuvor hatte der Verteidiger bestenfalls auf ein Patt hoffen können, nie auf einen Vorteil.


  Tosun würde das wissen, erkannte er in dem Augenblick, den er brauchte, um den zweiten Teil seiner Reaktion zu beginnen und durch die Kreuzbewegung seiner nach unten gehaltenen Klingen zu treten, und als Tosun begriff, was geschehen würde, hatte Drizzt seine Improvisation schon bereit.


  Er trat zu, scheinbar nach Tosuns Gesicht. Tosun lehnte sich zurück und brachte die Schwerter direkt nach oben, in der Absicht, den tretenden Drizzt, der ein so ungeschicktes Manöver begonnen hatte, aus dem Gleichgewicht zu werfen.


  Aber Drizzt verkürzte seinen Tritt, der Tosuns Gesicht ohnehin nur gestreift hätte, änderte den Winkel seines Aufwärtsschwungs und nutzte Tosuns Druck von unten. Er sprang nach oben und in eine enge Drehung, die ihn Hals über Kopf wirbeln ließ, und schließlich landete er leichtfüßig auf dem Sitz des Steinthrons, und es war Tosun, der aus dem Gleichgewicht geriet, als sein Gegengewicht plötzlich in einem Überschlag nach hinten verschwand.


  Wie von einem Armgo zu erwarten, knurrte Tosun und griff sofort wieder an und riss die Klingen auf Beinhöhe herum, was Drizzt problemlos übersprang. Drizzt hatte jetzt die erhöhte Position und den entsprechenden Vorteil, aber Tosun versuchte, ihn mit schierer Aggression wieder herunterzuholen, schlug und stach wild zu. Sein Schwert fegte dicht an Drizzt vorbei, der die Hüften ausweichend zurückschob und Khazidhea fest in die steinerne Rückenlehne dringen ließ. Mit einem Knistern und einem Funkenregen durchschnitt das Schwert den Stein und hinterließ ein Loch im Granit.


  »Ich werde dich weder gewinnen noch fliehen lassen!«, rief Drizzt, als der Stein das Schwert nicht aufhalten konnte.


  Drizzt ging in die Offensive, schlug mit mächtigen und direkten Hieben auf Tosun ein und nutzte seine vorteilhafte Position, um sein Gewicht hinter jeden Schlag zu legen. Tosun versuchte, sich nicht zurückzuziehen, als ein Trommelwirbel von Schlägen gegen seine erhobenen Schwerter Taubheit in seinen Armen verursachte, aber Drizzt zwang ihn, sich gegen Angriffswinkel zu verteidigen, die sich zu schnell veränderten, als dass er auch nur seine Fußarbeit koordinieren konnte. Bald blieb dem Drow nichts anderes übrig, als stolpernd zurückzuweichen, und Drizzt folgte sofort, sprang von dem Sitz und stürzte sich mit heftigen Hackbewegungen auf seinen Gegner, was Tosun beinahe die Schwerter aus den Händen gerissen hätte.


  »Ich werde dich nicht gewinnen lassen!«, rief Drizzt abermals, und gleichzeitig mit diesen Worten setzte er all seine innere Kraft ein, als er mit Eistod einen Rückhandschlag führte und Tosuns Drow-Schwert zur Seite stieß.


  In diesem Augenblick hätte Drizzt es beenden können, denn der Stoß und eine Drehung von Blauem Licht hatten Khazidhea zu weit zur Seite gedrängt, als dass es die zweite Bewegung von Eistod hätte aufhalten können, eine Drehung und ein Zustoßen, was die Klinge tief in Tosuns Brust getrieben hätte.


  Aber bei allem Zorn, den er wegen Innovindil empfand, wollte Drizzt den anderen Drow doch nicht töten. Er spielte seine Trumpfkarte aus.


  »Ich werde wieder das wunderbare Khazidhea schwingen!«, rief er und löste sich, statt seinen Vorteil zu nutzen. Er machte ein paar Schritte zurück, nur für ein paar Herzschläge  aber lange genug, um zu sehen, wie verwirrt Tosun plötzlich war.


  »Gib mir das Schwert!«, verlangte Drizzt.


  Tosun wand sich, und Drizzt verstand, was geschah. Er hatte Khazidhea gerade gegeben, was es sich schon lange wünschte, und Worte ausgesprochen, die das lebende Schwert nicht ignorieren konnte. Khazidheas Loyalität galt allein Khazidhea, und mehr als alles andere wollte das lebende Schwert von Drizzt DoUrden geschwungen werden.


  Tosun stolperte und konnte kaum seine Klingen zur Verteidigung nach oben bringen, als Drizzt wieder angriff. Erst kam Blaues Licht, dann Eistod, aber nicht mit den Schneiden oder Spitzen voran. Es waren die Griffe, die Tosuns Gesicht trafen. Seine Schwerter flogen beide davon, und er fiel nach hinten. Er erholte sich rasch, aber nicht rasch genug. Drizzt rammte ihm den Stiefel gegen die Brust, und Eistod berührte seine Kehle. Die Diamantenschneide des Schwerts versprach ihm einen schnellen Tod, falls er sich wehren sollte.


  »Du wirst dich für vieles verantworten müssen«, sagte Drizzt zu dem anderen Drow.


  Tosun ließ sich zurücksinken und atmete tief aus. Sein ganzer Körper entspannte sich in Resignation, denn er konnte nicht leugnen, dass sein Untergang bevorstand.
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  Schwarz und Weiß


  


  Nanfoodle hob den Fuß und zeichnete mit den Zehen kleine Kreise auf den Boden. Der Gnom, der die Hände auf dem Rücken gefaltet hatte, war ein Ausbund an Unsicherheit und Zögern. Bruenor und Hralien, die über die nächsten Schritte diskutiert hatten, als Nanfoodle und Regis ins Privatgemach des Zwergenkönigs gekommen waren, sahen einander verwirrt an.


  »Also gut, wenn ihr es nicht übersetzen könnt, dann geht es eben nicht.« Bruenor glaubte zu wissen, wieso der Gnom so bestürzt war. »Aber ihr werdet weiterhin daran arbeiten.«


  Nanfoodle blickte auf, sah Regis an und wandte sich dann, gestärkt vom Nicken des Halblings, wieder dem Zwergenkönig zu und richtete sich gerade auf. »Es ist eine alte Sprache, die auf der Zwergensprache basiert«, erklärte er. »Sie hat ihre Wurzeln vielleicht im Hulgorkyn und zweifellos in den Dethek-Runen.«


  »Ich dachte schon, ich hätte ein paar dieser Krakel erkannt«, erwiderte Bruenor.


  »Aber sie ist dem Orkischen ähnlicher«, fuhr Nanfoodle fort, und Bruenor riss den Mund auf.


  »Zworkisch?«, fragte Regis grinsend, aber er war der Einzige, der das irgendwie komisch fand.


  »Ihr wollt mir sagen, dass die verdammten Orks die gleichen Worte benutzten wie meine Vorfahren?«, fragte Bruenor.


  Nanfoodle schüttelte den Kopf. »Wie diese Sprache entstand, ist ein Geheimnis, das über die Pergamentrollen hinausgeht, die du mir gebracht hast. Nach dem, was ich aus dem Anteil linguistischen Einflusses entnehmen kann, hast du gerade Ausgangspunkt und Zusatz genannt.«


  »Was in den Neun Höllen schwatzt du da?«, fragte Bruenor, und seine Stimme bekam einen ungeduldigen Unterton.


  »Es kommt uns mehr vor wie altes Zwergisch mit ein paar Hinzufügungen aus dem Orkischen«, erklärte Regis und lenkte damit Bruenors Missbilligung auf sich und weg von Nanfoodle, der bereits vor dem verärgerten Zwergenkönig dahinzuwelken schien, obwohl er die wichtigsten Nachrichten noch gar nicht ausgesprochen hatte.


  »Nun, sie mussten schließlich mit den Hunden reden können, um ihnen zu sagen, was Sache ist«, stellte Bruenor fest, aber Regis und Nanfoodle schüttelten bei jedem Wort den Kopf.


  »Es ging tiefer als das«, sagte Regis und trat neben den Gnom. »Die Zwerge liehen sich nicht nur ein paar Wendungen von den Orks, sie integrierten die Sprache der Orks in ihre eigene.«


  »Etwas, das Jahre, sogar Jahrzehnte gebraucht haben würde«, fuhr Nanfoodle fort. »Solche Verbindungen von Sprachen sind in der Geschichte aller Völker geläufig, aber es geschieht immer erst dann, wenn Vertrautheit und kulturelle Verbindungen bestehen.«


  Schweigen war die Antwort, und Bruenor und Hralien sahen einander mehrmals an. Schließlich fand Bruenor den Mut, direkt zu fragen: »Was sagst du da?«


  »Zwerge und Orks haben in dieser Stadt, die du gefunden hast, Seite an Seite zusammengelebt«, erklärte Nanfoodle.


  Bruenor riss die Augen auf, drückte die Handflächen auf die Armlehnen seines Sessels und beugte sich vor, als wollte er vom Sessel springen und sowohl den Gnom als auch den Halbling umbringen.


  »Für Jahre«, fügte Regis hinzu, sobald Bruenor sich wieder zurückgelehnt hatte.


  Der Zwerg schaute Hralien beinahe panisch an.


  »In der Einöde von Vaasa auf der anderen Seite von Anau-roch gibt es eine Stadt namens Palishchuk«, sagte der Elf schulterzuckend, als wären diese Nachrichten für ihn nicht ganz so überraschend und unmöglich, wie sie dem Zwergenkönig vorkamen. »Die Bewohner sind Halb-Orks, und sie sind gute Verbündete der wohlwollenden Völker der Region.«


  »Halb-Orks?«, brüllte Bruenor. »Halb-Orks sind halb Menschen, und sie würden es auch mit einem Stachelschwein treiben, wenn die verdammten Stacheln nicht so wehtäten. Aber wir reden hier von meinen Verwandten! Meinen Ahnen!«


  Wieder zuckte Hralien die Achseln, als wäre das alles nicht sonderlich schockierend, und Bruenor hörte lange genug auf zu stottern und zu spucken, um zu erkennen, dass der Elf sich irgendwie über die Erkenntnis amüsierte, und zwar auf seine Kosten.


  »Wir wissen nicht, ob es deine Ahnen waren«, stellte Regis fest.


  »Gauntlgrym war das Zuhause der Delzoun!«, fauchte Bruenor.


  »Das da war nicht Gauntlgrym«, warf Nanfoodle ein, nachdem er sich geräuspert hatte. »Nein, das war es nicht«, wiederholte er, als Bruenors verärgerter Blick ihn traf.


  »Was war es dann?«


  »Eine Stadt namens Baffenburg«, sagte Nanfoodle.


  »Nie davon gehört.«


  »Ich auch nicht«, erwiderte der Gnom. »Sie bestand vielleicht zur gleichen Zeit wie Gauntlgrym, aber es handelt sich sicher nicht um die Stadt, die eure Legenden beschreiben. Nicht annähernd so groß oder so einflussreich.«


  »Was wir davon gesehen haben, stellte wahrscheinlich den Hauptteil der Stadt dar«, fügte Regis hinzu. »Es war nicht Gauntlgrym.«


  Bruenor ließ sich zurücksinken, schüttelte den Kopf und murmelte leise vor sich hin. Er wollte widersprechen, hatte aber keine Tatsachen, um das zu tun. Als er darüber nachdachte, wurde ihm klar, dass er nie über Beweise verfügt hatte, dass das Loch im Boden nach Gauntlgrym führte, dass er keine Landkarten besaß, die darauf hinweisen, dass sich die alte Heimat der Delzoun in der Nähe von Mithril-Halle befand. Nur seine eigenen leidenschaftlichen Wünsche hatten ihn glauben lassen, dass es sich in der Tat um Gauntlgrym handelte, sein Glaube, dass er genau zu dem Zweck, diese Stadt zu entdecken, von Moradin nach Mithril-Halle zurückgeführt worden war.


  Nanfoodle setzte dazu an, etwas zu sagen, aber Bruenor brachte ihn zum Schweigen und bedeutete sowohl ihm als auch Regis zu gehen.


  »Das heißt nicht, dass es dort nichts von Wert gäbe …«, begann Regis, aber wieder winkte Bruenor ab und schickte sie beide weg, und dann entließ er auch Hralien mit einer Geste, denn in diesem schrecklichen Augenblick der Erkenntnis, während Orks angriffen und Alustriel sich davor scheute, entschlossen zu handeln, wollte der erschütterte Zwergenkönig nur noch allein sein.


  


  »Immer noch hier, Elf?«, fragte Bruenor am nächsten Morgen, als er Hralien in Mithril-Halle traf. »Hast du erkannt, wie schön ein Zwergenleben ist?«


  Hralien teilte das resignierte leise Lachen des Zwergenkönigs. »Ich würde gerne sehen, wie die Texte übersetzt werden. Und es wäre …« Er hielt inne, betrachtete Bruenor einen Moment, dann fügte er hinzu: »Es ist gut, dich heute bei so guter Laune zu sehen. Ich fürchtete schon, die gestrige Entdeckung des Gnoms hätte deine Stimmung vollkommen verfinstert.«


  Bruenor winkte ab. »Er hat gerade erst angefangen. Vielleicht waren ein paar Zwerge dumm genug, den verdammten Orks zu trauen. Könnte sein, dass sie dafür mit ihrer Stadt und ihrem Leben zahlen mussten  und das sollte eine Lektion für dein eigenes Volk und für Lady Alustriel und die anderen sein, die immer noch zögern, Obould wieder in sein Loch zurückzutreiben. Komm mit, wenn du willst, denn ich bin auf dem Weg zu dem Gnom. Er und Knurrbauch haben auf meinen Befehl hin die Nacht durchgearbeitet. Ich werde das, was sie herausgefunden haben, Alustriel und ihren Freunden mitteilen, die an der Mauer arbeiten. Du kannst bei dieser Diskussion für den Mondwald sprechen, Elf, und dann werden wir Pläne schmieden.«


  Hralien nickte und folgte Bruenor durch die verzweigten unterirdischen Gänge zu den unteren Bereichen und in einen kleinen, kerzenbeleuchteten Raum, wo Regis und Nanfoodle angestrengt arbeiteten. Es roch überall nach Lavendel, eine Nebenwirkung von Nanfoodles Erhaltungstinkturen, die vorsichtig auf alle alten Schriftrollen und den Wandbehang aufgetragen worden waren. Der größte Teil der Bilder dieses Wandteppichs war immer noch nicht zu erkennen, aber ein Teil war sichtbar geworden. Der Anblick ließ Bruenor das Gesicht verziehen, denn die Orks und Zwerge, die dort zu sehen waren, standen sich nicht im Kampf oder auch nur bei Verhandlungen gegenüber. Sie waren einfach zusammen und gingen jeweils ihren alltäglichen Pflichten nach.


  Regis, der an der Seite saß und einen Text aufschrieb, grüßte die beiden, als sie hereinkamen, aber Nanfoodle drehte sich nicht einmal um, denn er war vollkommen konzentriert über ein Pergament gebeugt, das Gesicht dicht an dem gerissenen und verblassenden Blatt.


  »Du siehst nicht besonders müde aus, Knurrbauch«, erklärte Bruenor misstrauisch.


  »Ich werde hier Zeuge, wie sich eine verlorene Welt vor meinen Augen öffnet«, erwiderte er. »Ich bin sicher, dass ich bald umfallen werde, aber jetzt noch nicht.«


  Bruenor nickte. »Du sagst also, die Nacht hat dir noch mehr über die alte Stadt verraten«, stellte er fest.


  »Da wir den Kode der Sprache gebrochen haben, kommen wir jetzt viel schneller voran«, verkündete Nanfoodle, ohne sich von dem Pergament abzuwenden, das er betrachtete. »Ihr habt auf eurer Reise ein paar interessante Texte gefunden.«


  Bruenor starrte ihn ein paar Herzschläge lang an und erwartete, dass er noch mehr dazu sagen würde, aber ihm wurde bald klar, dass der Gnom gleich wieder in seine Arbeit versunken war. Also wandte er sich erneut Regis zu.


  »Diese Stadt hatte zunächst überwiegend zwergische Bewohner«, erklärte Regis. Er sprang von seinem Stuhl, ging zu einem der vielen Beistelltische, warf einen Blick auf das Pergament, das dort entrollt war, und wandte sich dann dem nächsten in der Reihe zu. »Hier«, sagte er, »wird darüber gesprochen, dass es immer mehr Orks gibt. Sie kamen aus der gesamten Umgebung, aber die meisten Zwerge pflegten auch Verbindungen zu Orten wie Gauntlgrym, das selbstverständlich unterirdisch lag und dem Geschmack der Zwerge mehr entsprach.«


  »Es war also eine ungewöhnliche Gemeinde?«, fragte Hralien.


  Regis zuckte die Achseln, denn er konnte nicht sicher sein.


  Bruenor warf einen Blick zu Hralien und nickte selbstzufrieden, weil er sich bestätigt fühlte, und der Halbling und der Elf verstanden sehr gut, dass der Zwergenkönig seine Geschichte nicht mit der der üblen Orks verbunden sehen wollte.


  »Aber es dauerte recht lange an«, erklärte Nanfoodle schließlich, der nun doch von seinem Pergament aufblickte. »Mindestens zweihundert Jahre.«


  »Bis die Orks meine Ahnen verrieten«, verkündete Bruenor überzeugt.


  »Bis etwas die Stadt vernichtete, den Dauerfrost schmolz und sie in einem einzigen und plötzlichen Desaster unter die Erde sinken ließ«, verbesserte Nanfoodle. »Und Orks hatten damit nichts zu tun. Sieh dir den Wandbehang an  er blieb nach dem Untergang von Baffenburg hängen, und man hätte ihn sicher entfernt, wenn dieser Untergang durch die eine oder die andere Seite herbeigeführt worden wäre. Ich glaube nicht, dass es dort ›Seiten‹ gab, mein König.«


  »Und woher weißt du das?«, wollte Bruenor wissen. »Die Schriftrollen sagen dir das?«


  »Es gibt keinen Hinweis auf Verrat von Seiten der Orks  zumindest nicht gegen Ende des Zusammenlebens«, erklärte der Gnom, sprang von seiner Bank und ging zu einem weiteren Pergament gegenüber dem Tisch, an dem Regis stand. »Und der Wandbehang … . Anfangs gab es Probleme. Ein einzelner Ork-Häuptling hielt die Orks neben den Zwergen in Schach. Er wurde umgebracht.«


  »Von den Zwergen?«, fragte Hralien.


  »Von seinen eigenen Leuten«, antwortete Nanfoodle und ging zu einem weiteren Pergament. »Und eine Zeit der Unruhe folgte.«


  »Für mich sieht es so aus, als ob es nur Unruhe gegeben hätte«, sagte Bruenor schnaubend. »Man kann doch nicht mit verdammten Orks leben!«


  »Soweit ich sehen kann, gab es tatsächlich hin und wieder Unruhen«, stimmte Nanfoodle ihm zu. »Aber es schien im Lauf der Jahre besser zu werden und nicht schlechter.«


  »Bis die Orks dem ein Ende machten«, knurrte Bruenor. »Plötzlich, und mit der typischen Heimtücke.«


  »Ich glaube nicht …«, begann Nanfoodle.


  »Aber du spekulierst nur, nichts weiter«, unterbrach ihn Bruenor. »Du hast gerade zugegeben, dass du nicht weißt, was zum Ende führte.«


  »Alle Hinweise …«


  »Pah! Du rätst doch nur.«


  Nanfoodle gab das mit einer Verbeugung zu. »Ich würde sehr gerne zu dieser Stadt gehen und dort in der Bibliothek eine Werkstatt einrichten. Du hast da etwas Faszinierendes gefunden, König Bru …«


  »Wenn wir Zeit dafür haben«, unterbrach ihn Bruenor.


  »Im Augenblick sehe ich in diesen Worten nur eine Bedeutung. Wenn wir Obould loswerden, werden die Orks auseinander fallen, wie wir von Anfang an angenommen haben. Das ist unser Kriegsruf, Gnom. Deshalb hat Moradin mich hierher zurückgeschickt und mir gesagt, ich solle zu diesem Loch gehen, Gauntlgrym oder nicht!«


  »Aber das ist nicht …«, setzte Nanfoodle zum Widerspruch an, aber dann verklang seine Stimme, weil so offensichtlich war, dass Bruenor ihn nicht mehr beachtete.


  Nickend vor Aufregung und Entschlossenheit hatte sich Bruenor bereits Hralien zugewandt. Er packte den Elf an der Schulter und zog ihn hinter sich her, als er rasch den Raum verließ und nur noch einmal kurz stehen blieb, um die beiden Forscher zu tadeln: »Und ich denke immer noch, es ist Gauntlgrym!«


  Nanfoodle warf Regis einen hilflosen Blick zu. »Das ist so gut wie …«, begann der Gnom.


  »Wir haben alle unsere eigene Art, die Welt zu betrachten«, sagte Regis mit einem Achselzucken, als wäre ihm Bruenor beinahe peinlich.


  »Ist dieser Fund nicht beispielhaft?«


  »Wofür?«, fragte Regis. »Wir wissen nicht einmal, wie diese Stadt ihr Ende fand, oder warum.«


  »Drizzt hat von der Unvermeidlichkeit von Oboulds Königreich gesprochen«, erinnerte ihn Nanfoodle.


  »Und Bruenor ist entschlossen, dass es dazu nicht kommen wird. Und als ich das letzte Mal hinsah, hat Bruenor die Armee von Mithril-Halle kommandiert und die Hochachtung der Königreiche der Umgebung gehabt, nicht Drizzt.«


  »Ein schrecklicher Krieg steht uns bevor«, sagte der Gnom.


  »Einer, den König Obould Todespfeil begonnen hat«, erwiderte der Halbling.


  Nanfoodle seufzte und warf einen Blick auf die vielen Pergamentblätter, die im Raum ausgebreitet lagen. Er brauchte seine gesamte Willenskraft, um sich dem Bedürfnis zu widersetzen, von einem Tisch zum anderen zu rennen und sie alle zu Staub zu zermalmen.


  


  »Er hieß Bowug Krkri«, erklärte Regis Bruenor und zeigte dem Zwergenkönig mehr von dem entzifferten Text.


  »Ein Ork?«


  »Ein orkischer Philosoph und Zauberer«, erwiderte der Halbling. »Wir glauben, die Statuen, die wir in der Bibliothek sahen, stellen ihn dar, und vielleicht seine Schüler.«


  »Er ist also derjenige, der die Orks in die Zwergenstadt brachte?«


  »Das denken wir jedenfalls.«


  »Ihr beide habt viel gedacht in letzter Zeit, aber sehr wenige Antworten«, knurrte Bruenor.


  »Wir haben nur ein paar alte Texte«, erwiderte Regis. »Es ist immer noch ein Rätsel.«


  »Ihr ratet also.«


  »Wir spekulieren«, sagte Regis. »Aber wir wissen, dass die Orks in dieser Stadt zusammen mit Zwergen lebten und dass Bowug Krkri einer der Anführer der Gemeinschaft war.«


  »Irgendwelche besseren Spekulationen darüber, wie lange diese Stadt bestand? Ihr sagtet Jahrhunderte, aber ich glaube das einfach nicht.«


  Regis zuckte die Achseln und schüttelte den Kopf. »Es müssen mindestens ein paar Generationen gewesen sein. Du hast doch die Häuser gesehen, und die Sprache.«


  »Und wie viele von diesen Gebäuden wurden von Zwergen gebaut, bevor die Orks kamen?«, fragte Bruenor mit tückischem Lächeln.


  Regis hatte keine Antwort auf diese Frage.


  »Vielleicht war es ein Zwergenkönigreich, das unterging, weil es den verdammten Orks traute«, sagte Bruenor. »Dumme Zwerge, die viel von der Ork-Sprache übernommen haben, um bessere Nachbarn dieser verräterischen Hunde zu sein.«


  »Wir denken nicht …«


  »Ihr denkt zu viel«, unterbrach ihn Bruenor. »Du und der Gnom, ihr seit vollkommen aufgeregt, weil wir etwas gefunden haben, das sich so sehr von dem unterscheidet, was wir als wahr kennen. Wenn ihr nur mehr von dem findet, was wir schon wussten, ist das einfach das Gleiche. Aber wenn ihr etwas findet, was euch die Augen weit genug aufreißen lässt, dass sie aus den Höhlen fallen, ist das ein Grund zu tanzen.«


  »Wir haben die Bibliothek und die Statuen darin nicht erfunden«, widersprach Regis, aber der Zwergenkönig hatte eine selbstgefällige und selbstsichere Miene aufgesetzt. Und selbstverständlich wusste der Halbling nicht mit Sicherheit, dass Bruenors Argument falsch war, denn er und Nanfoodle hatten tatsächlich viel spekuliert. Das Bild war alles andere als vollständig. Sie hatten nicht einmal den Rand des Irrgartens zusammengesetzt, ganz zu schweigen von den Einzelheiten.


  Dann kam Hralien herein, nach dem Bruenor zuvor geschickt hatte.


  »Es wird alles klar, Elf«, grüßte ihn Bruenor. »Diese Stadt ist eine Warnung. Wenn wir Alustriels Plänen folgen, werden wir als ein totes und staubbedecktes Artefakt enden, das dann ein künftiger Zwergenkönig wiederentdecken kann.«


  »Mein eigenes Volk ist ebenso schuldig wie Alustriel, denn auch wir versuchen, eine sichere Alternative zum Krieg zu finden, König Bruenor«, gab Hralien zu. »Die Idee, den Surbrin zu überqueren, um Krieg gegen Oboulds Horden zu führen, ist erschreckend  wir werden sie nicht ohne großen Kummer und große Verluste durchführen können.«


  »Und was soll es bringen, nichts zu tun?«, fragte Bruenor.


  Hralien, der bei dem Angriff auf den Mondwald ein Dutzend Freunde verloren hatte und danach Zeuge des Angriffs auf die Zwergenmauer geworden war, brauchte seine Phantasie nicht, um die Antwort auf diese Frage zu erraten.


  »Wir können sie nicht direkt bekämpfen«, stellte Bruenor fest. »Das würde uns in den Untergang führen. Es gibt zu viele von diesen stinkenden Kerlen.« Er hielt inne und grinste und nickte mit dem haarigen Kopf. »Es sei denn, sie greifen uns an, in einzelnen Scharmützeln. Wie die Gruppe, die in den Mondwald gegangen ist, und die Orks, die über meine Mauer kamen. Wenn wir bereit gewesen wären, hätte es viele tote Orks gegeben.«


  Hralien nickte ernst.


  »Drizzt hatte also recht«, sagte Bruenor. »Es geht um den ganz oben. Er hat versucht, Obould loszuwerden, und das beinahe geschafft. Das wäre die Antwort gewesen, und sie ist es immer noch. Wenn wir nur den verdammten Obould loswerden können, werden wir damit auch alles andere zerstören.«


  »Eine schwierige Aufgabe«, sagte Hralien.


  »Deshalb hat Moradin mich meinen Jungs zurückgegeben«, sagte Bruenor. »Wir werden ihn umbringen, Elf.«


  »Wir?«, fragte Hralien. »Wirst du an der Spitze einer Armee stehen, die ins Herz von Oboulds Königreich vordringt?«


  »Nein, darauf wartet der Hund doch nur. Wir werden es wie Drizzt versuchen. Eine kleine Gruppe, oder besser …« Er hielt inne, und seine Züge verdunkelten sich. »Mein Mädchen wird nicht mitkommen«, fuhr er dann fort. »Zu schwer verletzt.«


  »Und Wulfgar ist nach Westen gegangen«, sagte Hralien, der begriff, was der Grund für Bruenors wachsende Verzweiflung war.


  »Sie würden helfen, wenn sie könnten.«


  »Daran habe ich keine Zweifel«, versicherte Hralien. »Wer also dann?«


  »Ich und du, wenn du mitmachen willst.«


  Der Elf deutete eine Verbeugung an. Er schien zuzustimmen, verpflichtete sich aber nicht vollkommen, und Bruenor wusste, dass er sich damit zufrieden geben musste.


  Dann schaute der Zwerg zu Regis, der mit wachsender Entschlossenheit nickte, seine Miene so finster, wie sein rundliches Engelsgesicht es zuließ.


  »Und Knurrbauch auch«, sagte Bruenor.


  Regis machte einen Schritt zurück und verlagerte unbehaglich das Gewicht, als Hralien ihn zweifelnd ansah.


  »Er weiß, wie er seinen Platz findet«, versicherte Bruenor dem Elfen. »Und er weiß, wie ich kämpfe, und wie Drizzt kämpft.«


  »Wir werden Drizzt unterwegs auflesen?«


  »Kannst du dir jemanden vorstellen, den du lieber an deiner Seite hättest als den Drow?«


  »Nein, wirklich nicht, mit Ausnahme von Lady Alustriel.«


  »Pah!«, schnaubte Bruenor. »Die wirst du nicht überreden können. Ich und ein paar von meinen Jungs, du und Drizzt und Knurrbauch.«


  »Um Obould umzubringen.«


  »Um ihm den dicken Schädel einzuschlagen«, bestätigte Bruenor. »Ich und ein paar von meinen Jungs. Wir dringen unbemerkt ein, gehen direkt zu dem hässlichen Kerl und greifen dann an.«


  »Er ist Furcht erregend«, warnte Hralien.


  »Das haben sie auch von Oberinmutter Baenre aus Menzoberranzan gesagt«, erwiderte Bruenor. Es war der Zwergenkönig gewesen, der mit einem schicksalhaften Schlag der Drow-Stadt das Oberhaupt genommen und dem Angriff auf Mithril-Halle ein Ende gemacht hatte. »Und wir haben Moradin auf unserer Seite. Deshalb hat er mich zurückgeschickt.«


  Hraliens Haltung und Miene zeigten, dass er noch nicht vollkommen überzeugt war. Aber er nickte dennoch.


  »Du hilfst mir, meinen Drow-Freund zu finden«, fuhr Bruenor fort, als er diesen unausgesprochenen Zweifel sah. »Und dann kannst du dich entscheiden.«


  »Selbstverständlich«, stimmte Hralien zu.


  Regis verlagerte nervös das Gewicht. Er hatte keine Angst, mit Bruenor und Drizzt ins Abenteuer zu ziehen, selbst wenn ihr Weg sie hinter Ork-Linien führte. Aber er fürchtete, dass Bruenor alles falsch deutete und dass ihre Mission schlecht ausgehen würde, sowohl für sie als für die gesamte Welt.


  


  Die Versammlung schwieg, als Banak Starkamboss Bruenor in die Augen sah und erklärte: »Du spinnst.«


  Bruenor zuckte nicht einmal mit der Wimper. »Obould steckt hinter allem«, erklärte er ruhig.


  »Das bezweifle ich ja nicht«, erwiderte der unverwüstliche Banak, der in diesem Augenblick über Bruenor aufzuragen schien, obwohl er wegen seiner Kriegsverletzung sitzen musste. »Also schick Pwent und seine Jungs, die können ihn sich schnappen, wie du es willst.«


  »Es ist meine Aufgabe.«


  »Nur, weil du ein dickköpfiger Heldenhammer bist!«


  Ein paar Anwesende schnappten bei dieser Erklärung nach Luft, aber das wurde schnell von leisem Lachen zerstreut, das vor allem von dem Priester Cordio ausging. Bruenor wandte sich Cordio mit erboster Miene zu, aber die verging ihm angesichts der Wahrheit von Banaks Worten gleich wieder. Etwas Wahreres war wohl nie über die Dicke von Bruenors Kopf gesagt worden, und das wusste nicht nur Cordio.


  »Ich bin nach Gauntlgrym gegangen«, sagte Bruenor. Er riss den Kopf in Regis Richtung, als erwartete er, dass der Halbling ihm widersprechen würde. Regis jedoch war weise genug zu schweigen. »Ich war es, der den Rückzug aus dem Tal der Hüter anführte. Ich war es, der gegen Oboulds ersten Angriff im Norden kämpfte.« Nun hatte er genügend Schwung, nicht um die Trommel für sich selbst zu schlagen, wie das Zwergensprichwort sagte, sondern um seine Entscheidung zu rechtfertigen, dass er diese Mission persönlich anführen würde. »Ich war es, der nach Calimhafen zog, um Knurrbauch zurückzuholen. Ich habe die verdammte Baenre in Stücke geschnitten.«


  »Und ich habe oft genug auf dich getrunken, um das zu schätzen zu wissen«, sagte Banak.


  »Und jetzt liegt eine weitere Aufgabe vor mir.«


  »Der König von Mithril-Halle will mitten in eine Ork-Armee marschieren und einen Ork-König umbringen«, sagte Banak. »Und wenn man dich auf dem Weg gefangen nimmt? Wird das deine Verwandten hier nicht in eine ziemlich schlimme Lage bringen, wenn es darum geht, mit Obould zu verhandeln?«


  »Wenn du glaubst, dass sie mich lebend erwischen, dann weißt du nicht, was es bedeutet, ein Heldenhammer zu sein«, erwiderte Bruenor. »Außerdem wirst du deine Art, mit den Orks umzugehen, nicht wegen mir ändern, ebenso wenig wie wegen der anderen Jungs.«


  Banak wollte antworten, aber er fand nichts, was er erwidern konnte.


  »Und außerdem«, fügte Bruenor hinzu, »bin ich, sobald ich durch dieses Tor dort gehe, nicht mehr der König von Mithril-Halle, und darum geht es hier doch, oder?«


  »Ich werde dein Verwalter sein, aber Banak ist kein König«, widersprach der verkrüppelte Starkamboss.


  »Du wirst mein Verwalter sein, aber wenn ich nicht zurückkomme, bist du der neunte König von Mithril-Halle, daran gibt es keinen Zweifel. Und kein Zwerg hier würde etwas dagegen sagen.«


  Bruenor drehte sich um und lenkte damit Banaks Blick über die Versammelten, so dass er sie alle ernsthaft nicken sah, von Pwent und seinen Knochenbrechern über Cordio und die anderen Priester bis zu Torgar und den Zwergen aus Mirabar.


  »Deshalb hat Moradin mich zurückgeschickt«, betonte Bruenor.


  »Es geht um mich gegen Obould, und du bist dumm, wenn du dabei auf Obould setzt!«


  Das ließ alle im Raum jubeln.


  »Du und der Drow?«, fragte Banak.


  »Ich und Drizzt«, bestätigte Bruenor. »Und Knurrbauch ebenfalls, auch wenn mein Mädchen nicht in der Verfassung ist.«


  »Das hast du ihr gesagt, oder?«, fragte Banak mit einem spöttischen Kichern, das schnell von anderen aufgegriffen wurde.


  »Sie kann nicht rennen, falls wir rennen müssen, und sie hat ihre Freunde nie in Situationen gebracht, in denen sie zurückbleiben mussten, um sie zu beschützen.«


  »Dann hast du es ihr also noch nicht gesagt«, stellte Banak fest, und wieder prusteten die Anwesenden.


  »Pah!«, rief Bruenor und hob die Hände.


  »Also du, Drizzt und Regis«, sagte Banak. »Und Thibbledorf Pwent?«


  »Versuch mich aufzuhalten!«, erwiderte Pwent, und die Knochenbrecher-Brigade jubelte.


  »Und Pwent«, sagte Bruenor, und wieder jubelten die Knochenbrecher. Nichts schien diese Gruppe mehr zu erfreuen als die Aussicht, dass sich einer von ihnen auf eine offensichtliche Selbstmordmission begab.


  »Entschuldige, König Bruenor«, sagte Torgar Hammerschlag, der auf der anderen Seite des Raums stand. »Aber ich denke, dass auch wir Jungs aus Mirabar Vertreter bei der Gruppe haben sollten und dass ich und Shingles hier«  er griff zur Seite und zog den vernarbten alten Krieger Shingles McRuff vor sich  »die richtigen Leute dafür wären.«


  Als er fertig war, begannen die fünf anderen Zwerge aus Mirabar Jubelrufe auf ihren mächtigen Anführer und den legendären Shingles anzustimmen.


  »Dann mach sieben draus«, fügte Cordio Muffinkopf hinzu. »Denn du kannst nicht eine Mission für Moradin ausführen, ohne dass ein Priester Moradins dabei ist, und ich bin dieser Priester.«


  »Wir werden zu acht sein«, verbesserte Bruenor, »denn ich glaube nicht, dass Hralien vom Mondwald uns verlassen wird, nachdem wir Drizzt gefunden haben.«


  »Acht auf den Weg, und acht für Obould!« erklang der Jubel, und er wurde schnell lauter, als er ein zweites und ein drittes Mal wiederholt wurde.


  Dann endete der Lärm ziemlich abrupt, als eine stirnrunzelnde Cattie-brie hereinkam und Bruenor einen Blick zuwarf, der selbst den zweifelnden Banak Starkamboss den Zwergenkönig voller Mitleid ansehen ließ.


  »Geht und tut, was ihr tun müsst«, wies Bruenor sie alle an. Plötzlich zitterte seine Stimme ein wenig, und die anderen eilten durch alle Türen aus dem Thronsaal, während Cattie-brie auf ihren Vater zuhinkte.


  »Du willst also Oboulds Kopf, und du wirst dieses Unternehmen anführen?« fragte sie.


  Bruenor nickte. »So ist es mir bestimmt, Mädchen. Deshalb hat Moradin mich zurückgeschickt.«


  »Regis hat dich zurückgeholt, mit seinem Anhänger.«


  »Moradin hat mich wieder aus seiner Halle gelassen«, widersprach Bruenor. »Und das hatte einen Grund!«


  Cattie-brie starrte ihn lange und streng an. »Du gehst also raus, und du nimmst meinen Freund Regis mit, und meinen Mann. Aber ich bin nicht willkommen?«


  »Du kannst nicht laufen!«, erwiderte Bruenor. »Du kannst kaum mehr als ein paar Dutzend Schritte gehen. Wenn wir vor Orks fliehen müssen, sollen wir dann auf dich warten?«


  »Ihr werdet weniger fliehen müssen, wenn ich dabei bin.«


  »Das bezweifle ich nicht«, sagte Bruenor. »Aber du weißt, dass du nicht mitkommen kannst. Nicht jetzt.«


  »Dann wartet, bis es mir besser geht.«


  Bruenor schüttelte den Kopf. Cattie-brie kniff den Mund zusammen, und sie begann zu blinzeln, denn sie musste gegen Tränen der Enttäuschung ankämpfen.


  »Ich könnte euch alle verlieren«, flüsterte sie.


  Bruenor begriff, dass zumindest dieser Teil ihrer Schwierigkeiten auch mit Wulfgar zu tun hatte. »Er wird wiederkommen«, sagte der Zwerg. »Er wird den Weg gehen, den er für notwendig hält, aber zweifle nie daran, dass Wulfgar zu uns zurückkehren wird.«


  Cattie-brie zuckte zusammen, als der Zwerg den Namen seines Adoptivsohns aussprach, und sie wirkte erheblich weniger überzeugt als ihr Vater.


  »Und du?«, fragte sie.


  »Pah!«, schnaubte Bruenor und hob die Hand, als wäre diese Frage lächerlich.


  »Und wird Regis zurückkommen? Und Drizzt?«


  »Drizzt ist ohnehin schon da draußen«, erwiderte Bruenor. »Hast du Zweifel an ihm?«


  »Nein.«


  »Wieso hast du dann Zweifel an mir?«, fragte Bruenor. »Ich werde das Gleiche tun, was Drizzt vor dem Winter tun wollte. Und er ist alleine aufgebrochen! Ich werde da draußen nicht allein sein, Mädchen, und es wäre wirklich schlauer von dir, wenn du dir um die verdammten Orks Gedanken machen würdest.«


  Cattie-brie hörte nicht auf, ihn anzusehen, aber sie konnte nichts mehr sagen.


  Bruenor breitete die Arme aus, eine Einladung zu einer Umarmung, der sie nicht widerstehen konnte. »Du wirst nicht allein sein, Mädchen. Du wirst nie allein sein«, flüsterte er ihr ins Ohr.


  Er verstand ihre Frustration vollkommen, denn seine wäre nicht geringer gewesen, wenn er bei einer solchen Mission nicht hätte mitmachen dürfen.


  Cattie-brie löste sich lange genug von ihm, um ihm in die Augen zu sehen und zu fragen: »Bist du wirklich sicher?«


  »Obould muss sterben, und ich bin der Zwerg, der ihn töten wird«, erklärte Bruenor.


  »Drizzt hat es versucht und versagt.«


  »Nun, Drizzt wird es noch einmal versuchen, aber diesmal hat er Freunde, die ihm helfen. Wenn wir zu dir zurückkehren, werden die Ork-Linien bereits auseinander fallen. Dann wirst du sicher noch viel Gelegenheit haben zu kämpfen, das ist mal sicher, und überwiegend direkt vor unserer Tür. Aber die Orks werden sich zerstreuen und leicht zu töten sein. Und ich wette jetzt schon, Mädchen, dass ich mehr umbringen werde als du.«


  »Du wirst von deiner Mission einen Vorsprung haben«, erwiderte Cattie-brie, und ihre Miene hellte sich ein wenig auf.


  »Pah, dann werde ich die, die ich unterwegs umbringe, eben nicht zählen«, sagte Bruenor. »Deshalb werde ich trotzdem, wenn ich wieder hier bin und die Orks angreifen  wie sie es sicher tun werden, wenn es Obould nicht mehr gibt , mehr Orks töten als Cattie-brie.«


  Cattie-brie lächelte tückisch. »Dann sollte ich Drizzt lieber dazu bringen, mir meinen Bogen zurückzugeben«, sagte sie und sprach dabei wieder mit Zwergenakzent. »Jeder Pfeil wird einen treffen. Manchmal sogar zwei oder drei.«


  »Und jeder Schlag meiner Axt zerschneidet drei von ihnen«, erwiderte Bruenor. »Und ich bin nicht zimperlich, wenn es um Orks geht.«


  Die beiden starrten einander ohne zu blinzeln an, als sie die Wette mit einem Handschlag besiegelten.


  »Der Verlierer vertritt Mithril-Halle bei der nächsten offiziellen Zeremonie in Nesmé«, sagte Cattie-brie, und Bruenor zog eine Grimasse, als hätte er nicht erwartet, dass so viel auf dem Spiel stehen würde.


  »Ich werde es genießen, unterwegs zu sein«, sagte der Zwerg. Er lächelte und versuchte, die Hand zurückzuziehen, aber Cattie-brie hielt sie fest und sah ihm ernst in die Augen.


  »Komm lebendig zurück, und bring auch Drizzt, Regis und die anderen lebendig wieder hierher«, sagte sie.


  »Das habe ich vor«, erwiderte Bruenor, obwohl er es nicht mehr glaubte als Cattie-brie. »Und ich bringe Oboulds hässlichen Kopf mit.«


  Cattie-brie nickte. »Tu das.«
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  Man sollte aufpassen, was man sich wünscht


  


  Der Clan Wolfsmaul stand zu beiden Seiten des Wegs, so dass die Furcht erregende Ansammlung von Kriegern hunderte von Fuß weit reichte, bis hinter die Kurve, wo sie aus Häuptling Grguchs Blickfeld verschwand. Niemand würde den Clan Karuck aufhalten oder die riesigen Orks irgendwie bedrohen, und Grguch erkannte die beiden, die ihm nun entgegenkamen.


  »Sei gegrüßt, Dnark«, sagte Grguch. »Hast du von unserem Angriff gegen die hässlichen Zwerge gehört?«


  »Alle Stämme von Todespfeil haben von Grguchs ruhmreichem Marsch gehört«, antwortete Dnark, und Grguch lächelte ebenso wie Toogwik Tuk, der schräg hinter dem wilden Häuptling stand.


  »Du ziehst nach Westen«, stellte Dnark fest und schaute über seine Schulter zurück. »Auf Einladung von König Obould?«


  Grguch sah Dnark und seinen Begleiter, den Schamanen Ung-thol, einen Moment lang forschend an. Dann blickte der riesige Ork-Krieger zurück zu Toogwik Tuk und noch hinter ihn, und auf sein Winken traten drei Soldaten vor  zwei offensichtlich Angehörige des Clans Karuck mit ihren breiten Schultern und ausgeprägten Muskeln, und ein Dritter, von dem sich Dnark und Ung-thol vor ein paar Tagen verabschiedet hatten.


  »Obould hat einen Botschafter geschickt und möchte mit mir sprechen«, erklärte Grguch. Hinter ihm grüßte Oktule die beiden und verbeugte sich mehrmals.


  »Wir waren bei König Oboulds Gefolge, als Oktule ausgeschickt wurde«, erwiderte Dnark. »Du solltest allerdings wissen, dass er nicht der einzige Botschafter war, den er an diesem Tag entsandte.« Er begegnete Grguchs strengem Blick einen Moment lang, dann deutete er hinter die Wolfsmaulreihen. Mehrere Krieger traten vor und schleppten dabei einen zerschlagenen Ork mit. Sie brachten ihn zu Dnark, und auf sein Zeichen hin zerrten sie ihn den halben Weg zu Grguch, bevor sie ihre lebende Fracht in den Dreck fallen ließen.


  Priester Nukkels ächzte, als er auf dem Boden aufprallte, und wand sich ein bisschen, aber Ung-thol und Dnark hatten sehr gute Arbeit geleistet, und er hatte keine Chance, selbstständig wieder aufzustehen.


  »Ein Bote an euch?«, fragte Grguch. »Aber du sagtest doch gerade, ihr wärt bei Obould gewesen.«


  »Nein«, erklärte Toogwik Tuk, der die selbstzufriedenen Mienen seiner Mitverschwörer korrekt deutete. Er trat vor und wagte es, an Grguch vorbei und auf den zerschlagenen Priester zuzugehen. »Nein, das hier ist Nukkels«, erklärte er mit einem Blick zurück zu Grguch.


  Grguch zuckte die Achseln, denn der Name sagte ihm nichts.


  »König Oboulds Berater«, erklärte Toogwik Tuk. »Er wurde nicht ausgeschickt, um Häuptling Dnark eine Botschaft zu bringen. Nein, nicht einmal Häuptling Grguch.«


  »Was soll das?«, wollte Grguch wissen. Seine Stimme blieb ruhig und gleichmäßig, aber sie enthielt nun auch eine Spur von Warnung an Toogwik Tuk, falls er kurz vor einer Beleidigung des großen Kriegers stehen sollte.


  »Dieser Bote wurde nicht zu einem Ork geschickt«, erklärte Toogwik Tuk. Er warf Dnark und Ung-thol einen Blick zu. »Und er war auch nicht auf dem Weg nach Norden zu Gerti Orelsdottr, oder?«


  »Er ritt nach Süden«, antwortete Dnark.


  »Genauer gesagt nach Südosten«, fügte Ung-thol hinzu.


  Toogwik Tuk konnte kaum verbergen, wie erheitert er war  und wie begeistert, weil König Obould ihnen so hervorragend in die Hände spielte. Er wandte sich Grguch zu, denn er war sicher, dass er richtig geraten hatte. »Priester Nukkels wurde von König Obould ausgeschickt, um mit König Bruenor Heldenhammer zu verhandeln.«


  Grguchs Miene wurde steinern.


  »Wir denken das Gleiche«, sagte Dnark, und er trat neben Toogwik Tuk  auch, um dafür zu sorgen, dass der Schamane nicht das ganze Verdienst für diese Enthüllung einstrich. »Nukkels hat sich unseren … Methoden widersetzt«, erklärte er, und um das zu betonen, ging er zu dem am Boden liegenden Nukkels und trat ihm fest in die Rippen, was den Priester veranlasste, sich zusammenzurollen. »Er hat uns viele Erklärungen für seine Reise gegeben, darunter auch die, dass er zu König Bruenor unterwegs war.«


  »Dieser jämmerliche Zwergenküsser dort im Dreck wurde von Obould ausgeschickt, um sich mit Bruenor zu treffen?«, fragte Grguch ungläubig, als könnte er nicht glauben, was er da gehört hatte.


  »Das nehmen wir an«, bestätigte Dnark.


  »Es ist ziemlich leicht, das herauszufinden«, erklang eine Stimme von hinten, aus dem Clan Karuck. Alle drehten sich um, Grguch mit einem breiten, wissenden Grinsen, als Hakuun neben seinen Häuptling trat. »Soll ich den Botschafter befragen?«, wollte er wissen.


  Grguch lachte und sah sich um, dann zeigte er auf einen dunklen Hain am Wegesrand. Dnark gab seinen Orks ein Zeichen, den Gefangenen dorthin zu schleppen, aber Grguch unterbrach ihn, als Hakuun bereits mit einem Zauberspruch begann. Nukkels zog sich schmerzvoll auf dem Boden zusammen  bis er sich nicht mehr auf dem Boden befand, sondern in der Luft schwebte.


  


  Als sie im Hain vor den anderen verborgen waren, brachte Hakuun gehorsam sein Ohr neben das von Nukkels. Der Übergang dauerte nur einen Moment, und Jack der Hirnmaulwurf schlüpfte von Hakuuns Ohr in das des anderen Priesters.


  Als Nukkels erkannte, was da geschah, begann er wild zu zucken, aber da niemand anwesend war, der ihn in die richtige Stellung brachte, ohne Schwerkraft, die ihn aufrecht oder auch nur auf der Seite hielt, fing er dadurch nur an, sich zu drehen, was ihn selbstverständlich schwindlig machte und Jacks Eindringen noch erleichterte.


  Dann kam Jack wieder zurück und huschte einen Moment später in seinen früheren Gastgeber, nachdem er Nuckels Gehirn alle relevanten Einzelheiten entnommen hatte. Er wusste von Oboulds wahren Absichten, und bald würde es auch Hakuun wissen, und sie konnten die Ängste der drei bestätigen, die den Clan Karuck aus dem Innern des Grats der Welt gerufen hatten.


  »Obould will tatsächlich mit den Zwergen Frieden schließen«, murmelte Hakuun ungläubig. »Er will, dass der Krieg ein Ende findet.«


  Ein sehr unorkischer Ork, sagte die Stimme in seinem Kopf.


  »Er verstößt gegen den Willen von Gruumsh!«


  Wie ich schon sagte.


  Hakuun verließ den kleinen Hain wieder, und Jacks Magie ließ den schaudernden, sabbernden Nukkels hinter ihm herschweben. Als Hakuun die anderen erreichte, winkte er Nukkels zu sich und ließ ihn unsanft auf den Boden fallen.


  »Er war auf dem Weg zu König Bruenor«, sagte der Schamane des Clans Karuck. »Um den Schaden zu beheben, den Häuptling Grguch und der Clan Karuck angerichtet haben.«


  »Schaden?«, fragte Grguch und runzelte die wulstige Stirn. »Schaden!«


  »Wie wir bereits erläuterten, als du eingetroffen bist«, sagte Ung-thol.


  »Es ist, wie unsere Freunde uns gesagt haben«, bestätigte Hakuun. »König Obould hat keinen Mut mehr zu kämpfen. Er will keine weiteren Schlachten gegen die Heldenhammer-Sippe.«


  »Feigling«, spuckte Toogwik Tuk verächtlich aus.


  »Er hat genug Beute gemacht, um nach Hause zurückzukehren?«, fragte Grguch spöttisch.


  »Er hat nichts als Felsen erobert«, erklärte Dnark. »Alles von Wert befindet sich entweder in der Halle der Heldenhammer-Zwerge oder auf der anderen Seite des Surbrin, wie das Reich von Silbrigmond. Aber Obould …« Er hielt inne, drehte sich um und trat Nukkels in die Rippen. »Obould möchte mit Bruenor verhandeln. Er will einen Vertrag.«


  »Mit Zwergen?«, brüllte Grguch.


  »Genau mit denen«, sagte Hakuun, und Grguch nickte, denn er hatte Hakuun oft genug bei der Arbeit gesehen, dass er nicht am Wort des Schamanen zweifelte.


  Ung-thol und Toogwik Tuk wechselten einen wissenden Blick. Das war alles Theater, mit dem Ziel, den Pöbel rings um die beiden Häuptlinge aufzuwiegeln, um Empörung über diese vollkommen lächerlichen Absichten von Obould zu wecken.


  »Und außerdem hat er nach Grguch gerufen«, erinnerte Dnark den wilden Häuptling. »Er hat dich an seine Seite gerufen, um deine Zustimmung zu erlangen. Oder vielleicht, um dich wegen der Angriffe auf die Elfen und Zwerge zu tadeln.«


  Grguchs blutunterlaufene Augen wurden größer, und ein gewaltiges Brüllen begann hinter seinen zitternden Lippen. Er sah aus, als wollte er nach vorn springen und Dnark den Kopf abbeißen, aber der Häuptling des Wolfsmauls zuckte nicht mit der Wimper. »Obould will Grguch zeigen, wer das Königreich Todespfeil beherrscht. Er wird dich überreden wollen, dich ihm anzuschließen, so sicher ist er, dass er der wahren Vision von Gruumsh folgt.«


  »Mit Zwergen zu verhandeln?«, brüllte Grguch.


  »Feigling!«, rief Dnark.


  Grguch stand da, ballte die Fäuste, die Muskeln an seinem Hals spannten sich an, und seine Brust und die Schultern wölbten sich, so dass die Ork-Haut sie kaum mehr halten konnte.


  »Oktule!«, schrie er und fuhr zu dem Ork herum, der König Oboulds Einladung gebracht hatte.


  Der Botschafter wich zurück, wie alle, die in seiner Nähe standen.


  »Komm her«, verlangte Grguch.


  Oktule schüttelte zitternd und schwitzend den Kopf und stolperte noch weiter zurück  oder er hätte es getan, hätten zwei kräftige Krieger aus dem Clan Karuck ihn nicht an den Armen gepackt und vorwärtsgeführt. Er versuchte, sich dieser Bewegung entgegenzustemmen, aber sie zerrten ihn einfach weiter und setzten ihn dann vor dem wütenden Häuptling Grguch ab.


  »König Obould will mich tadeln?«, fragte Grguch.


  Ein Rinnsal lief am Bein des armen Oktule entlang, und wieder schüttelte er den Kopf  aber ob das eine Antwort auf die Frage oder einfach ein verzweifeltes Leugnen der Situation war, hätte niemand sagen können. Er konzentrierte sich auf Dnark und sah den Häuptling, der wusste, dass er nichts gewusst hatte, flehentlich an.


  Dnark lachte ihn aus.


  »Er will mich tadeln?«, wiederholte Grguch jetzt lauter. Er beugte sich vor, weit über den zitternden Oktule. »Das hast du mir nicht gesagt.«


  »Er will nicht … er … er … er sagte nur, ich solle dich holen«, stotterte Oktule.


  »Damit er mich tadeln kann?«, wollte Grguch wissen, und Oktule sah aus, als würde er gleich ohnmächtig.


  »Das weiß ich nicht«, protestierte er demütig.


  Grguch fuhr zu Dnark und den anderen herum, und seine Miene hellte sich auf, als hätte er gerade alles begriffen. »Um sich in Bruenors Gunst zu schmeicheln, würde Obould ihm etwas bieten müssen«, erkannte er. Er wandte sich wieder Oktule zu und versetzte ihm einen Rückhandschlag, was den Kurier zur Seite fliegen und hinfallen ließ.


  Dann sah er wieder Dnark an, lächelte spöttisch und nickte. »Vielleicht will er Bruenor ja den Kopf des Kriegers geben, der Mithril-Halle überfallen hat?«


  Oktule schluckte.


  »Stimmt das?«, fragte Dnark Nukkels und trat erneut den am Boden liegenden Ork.


  Nukkels grunzte und stöhnte, sagte aber nichts Verständliches.


  »Das ist durchaus denkbar«, sagte Ung-thol, und Dnark nickte rasch, denn keiner von ihnen wollte, dass sich Grguch wieder beruhigte. »Wenn Obould Bruenor überzeugen will, dass er nichts mit dem Angriff zu tun hatte, wird er diese Behauptung beweisen müssen.«


  »Mit Grguchs Kopf?«, fragte der Häuptling des Clans Karuck an Hakuun gewandt, und dann lachte er, als wäre das alles nur absurd.


  »Der dumme Priester hat mir davon nichts gezeigt«, gab Hakuun zu. »Aber wenn Obould wirklich Frieden mit Bruenor wünscht, und das tut er, dann ist Häuptling Grguch für ihn schnell … unbequem geworden.«


  »Es ist wirklich Zeit, diesen Obould zu treffen, damit ich ihm zeigen kann, was es mit dem Clan Karuck auf sich hat«, sagte Grguch, und dann lachte er auf, denn offensichtlich genoss er den Augenblick. »Es könnte sich als unglücklich erweisen, dass ihr den Weg von diesem da unterbrochen habt«, sagte er und wies mit dem Kinn auf den sich immer noch windenden Nukkels. »Die Überraschung und die Angst von König Bruenor wären größer, wenn er schon glaubte zu wissen, was ihm diese Verhandlungen bringen. Ich würde in Frauen und gutem Gold bezahlen, um das Gesicht des Zwergs sehen zu können, wenn er Oboulds Kopf aus dem Korb zieht!«


  Die Orks vom Clan Karuck begannen bei diesen Worten zu johlen, aber Dnark, Ung-thol und Toogwik Tuk sahen einander nur ernst an. Nun war die Verschwörung offen gelegt worden, und nun konnte keiner von ihnen mehr zurück. Sie nickten Hakuun dankbar zu, der seinerseits ungerührt blieb, denn der Teil von ihm, den Jack der Gnom übernommen hatte, wollte nicht einmal ihre Existenz zur Kenntnis nehmen, nicht zu reden von der Illusion, dass diese Leute irgendwie seinesgleichen waren.


  Grguch hob seine zweischneidige Axt, doch dann hielt er inne und stellte sie beiseite. Stattdessen zog er ein langes, gefährlich aussehendes Messer aus dem Gürtel und warf einen Blick zurück zu den Karuck-Orks, die um Oktule herumstanden. Sein Lächeln war alles an Aufforderung, was diese Orks brauchten, um den armen Kurier nach vorn zu zerren.


  Oktules Füße zogen kleine Gräben in den feuchten Frühlingsboden. Er schüttelte entsetzt den Kopf und weinte: »Nein, bitte nicht!«


  Dieses Flehen schien Grguch nur noch anzustacheln. Er trat hinter Oktule, packte eine Handvoll Haar, riss den Kopf des Kuriers grob zurück und entblößte seine Kehle.


  Selbst die Orks aus Oktules eigenem Clan schlossen sich dem Jubel an, und damit war der Kurier zum Untergang verurteilt.


  Er schrie und kreischte in Tönen, die in ihrem reinen Entsetzen übernatürlich wirkten, er trat und schlug um sich und kämpfte, als die Klinge die weiche Haut seines Halses berührte.


  Dann wurden seine Schreie wässrig, und Grguch legte ihn auf den Boden, mit dem Gesicht nach unten, stemmte die Knie gegen seinen Rücken, und sein Arm begann, wild zu pumpen.


  Als Grguch sich wieder aufrichtete, präsentierte er der wild gewordenen Versammlung Oktules Kopf. Die drei Verschwörer wechselten einen weiteren Blick, und alle holten tief Luft, um sich wieder zu beruhigen.


  Dnark, Toogwik Tuk und Ung-thol hatten mit einem der brutalsten Geschöpfe, das sie je gekannt hatten, einen Handel abgeschlossen. Sie hielten es alle drei für möglich, dass Häuptling Grguch eines Tages auch ihre Köpfe den Massen präsentieren würde.


  Sie mussten sich allerdings mit dem zufrieden geben, was sie hatten, denn ihre einzige andere Möglichkeit bestand darin, Obould zu gehorchen, und Obould allein. Und diesen feigen Kurs konnten sie nicht akzeptieren.


  »An Grguchs Herausforderung gegenüber Obould wird nichts Subtiles sein«, warnte Ung-thol seine Mitverschwörer, als die drei später an diesem Abend allein waren. »Er ist nicht gerade diplomatisch.«


  »Wir haben keine Zeit für Diplomatie, und wir brauchen auch keine«, sagte Toogwik Tuk, der zweifellos der ruhigste und selbstsicherste der drei war. »Wir wissen, was vor uns liegt, und haben unsere Entscheidung schon vor langer Zeit getroffen. Seid ihr überrascht über Grguch und den Clan Karuck? Sie sind genau, wie ich sie euch beschrieben habe.«


  »Ich bin überrascht über ihre … Effizienz«, sagte Dnark. »Grguch ist ziemlich direkt.«


  »Und direkt auf dem Weg zu Obould«, stellte Toogwik Tuk mit leisem Lachen fest.


  »Unterschätze König Obould nicht«, warnte Dnark. »Dass er Nukkels nach Mithril-Halle geschickt hat, sagt uns, dass er versteht, welche Bedrohung Grguch darstellt. Er will vorbereitet sein.«


  »Wir können nicht erlauben, dass sich dieser Konflikt weiter ausbreitet«, stimmte Ung-thol zu. »Grguch hat einen guten Namen bei den Orks im Osten, entlang dem Surbrin, aber das sind nur wenige verglichen mit dem, was Obould im Westen und Norden befehligt. Wenn diese Sache sich weiter ausbreitet, wird man uns überwältigen.«


  »Dann wird das eben nicht geschehen«, sagte Toogwik Tuk. »Wir werden Obould entgegentreten, solange er nur seine kleine Gruppe um sich hat, und der Clan Karuck wird ihn überwältigen und fertig. Er steht nicht in der Gunst von Gruumsh  hatten wir jemals Zweifel daran?«


  »Seine Taten entsprechen nicht den Worten von Gruumsh«, gab Ung-thol zu, wenn auch widerstrebend.


  »Wenn wir denn sicher wissen, worin seine Taten bestehen«, fügte Dnark hinzu.


  »Er wird Mithril-Halle nicht angreifen!«, fauchte Toogwik Tuk sie an. »Ihr habt doch das Wimmern von Nukkels gehört! Grguchs Priester hat es bestätigt.«


  »Hat er das wirklich?«, fragte Dnark.


  »Oder ist das alles nur ein Trick?«, fügte Ung-thol hinzu. »Vielleicht ist Oboulds Innehalten nur eine Finte, um unsere Feinde vollkommen aus dem Konzept zu bringen.«


  »Obould wird nicht angreifen«, widersprach Toogwik Tuk.


  »Und Grguch wird sich nicht beherrschen lassen«, sagte Dnark. »Und sollen wir wirklich glauben, dass dieser Halb-Oger die Armeen von Todespfeil bei einem vereinten Marsch zu weiterem Ruhm zusammenhalten wird?«


  »Das Versprechen von Eroberungen wird die Armeen besser zusammenhalten als die Hoffnung auf Verhandlungen mit Leuten wie König Bruenor von den Zwergen«, behauptete Toogwik Tuk.


  »Das ist wahr«, erklärte Dnark. »Und deshalb haben wir den Clan Karuck an die Oberfläche gebracht. Alles läuft genau so, wie wir es uns vorgestellt haben, und Grguch entspricht allen Erwartungen oder übertrifft sie sogar noch.


  Jetzt, da wir gefunden haben, was wir finden wollten, müssen wir uns an unseren anfänglichen Glauben halten, der uns zu diesem Punkt führte. Es ist nicht der Wille von Gruumsh, dass sein Volk innehält, wenn großer Ruhm und Eroberungen warten. Es ist nicht der Wille von Gruumsh, dass sein Volk mit Leuten wie König Bruenor von den Zwergen verhandelt. Niemals! Obould hat die Grenzen des Anstands und der Vernunft bereits überschritten. Wir wussten das, als wir den Clan Karuck herriefen, und wir wissen es jetzt.« Er wandte sich ab und spuckte auf Nukkels, der bewusstlos und dem Tode nahe im Schlamm lag. »Wir wissen das jetzt sogar noch sicherer.«


  »Also gehen wir und werden Zeugen, wie Grguch Oboulds Ruf beantwortet«, sagte Toogwik Tuk. »Führen wir den Jubel für König Grguch an, wenn er unsere Armeen gegen König Bruenor führt.«


  Ung-thol hatte immer noch Bedenken, und das sah man seinem alten, faltigen Gesicht auch an, aber dann warf er einen Blick zu Dnark und schloss sich dem zustimmenden Nicken seines Häuptlings an.


  Auf einem Baum in der Nähe hörte eine seltsame geflügelte Schlange amüsiert zu.
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  Politik und Bündnisse


  


  Tosun Armgo war aufgewachsen in Menzoberranzan, ein männlicher Drow in einer matriarchalischen Stadt, also verzog er nicht einmal das Gesicht, als Drizzt seine Arme fest nach hinten zog und das Seil auf der anderen Seite des großen Baums sicherte. Man hatte ihn gefangen, und er konnte ohnehin nirgendwohin fliehen. Er blickte zur Seite  oder er versuchte es jedenfalls, denn Drizzt hatte das Seil geschickt unter sein Kinn gezogen, als er ihn an den Baumstamm band , wo Khazidhea ruhte, von Drizzt in einen Stein gestoßen. Er konnte spüren, wie das Schwert nach ihm rief, aber er konnte es nicht packen.


  Drizzt betrachtete Tosun, als hörte er das lautlose Gespräch zwischen Drow und lebendigem Schwert  und wahrscheinlich tat er das auch, erkannte Tosun.


  »Du hast nichts mehr zu gewinnen oder zu verlieren«, sagte Drizzt. »Deine Tage im Dienst von Obould haben ein Ende gefunden.«


  »Ich stand seit vielen Zehntagen nicht mehr in seinem Dienst«, widersprach Tosun störrisch. »Nicht seit vor dem Winter. Nicht seit dem Tag, als du mit ihm kämpftest, und, um die Wahrheit zu sagen, auch schon vorher nicht.«


  »Die Wahrheit aus dem Mund eines Sohns von Barrison DelArmgo?«, fragte Drizzt spöttisch.


  »Ich habe nichts zu verlieren oder zu gewinnen, wie du schon sagtest.«


  »Ein Freund von mir, ein Zwerg namens Bill, würde sicher gerne mit dir darüber reden«, erwiderte Drizzt. »Oder genauer gesagt, er würde dir etwas zuflüstern, denn seine Kehle wurde von einem Experten durchgeschnitten, um ihm die Stimme zu nehmen.«


  Tosun verzog angesichts dieser unausweichlichen Wahrheit das Gesicht, denn er hatte tatsächlich in Vorbereitung von Oboulds erstem Angriff auf das Osttor von Mithril-Halle die Kehle des Zwergs durchgeschnitten.


  »Ich habe auch noch andere Freunde, die gerne mit dir gesprochen hätten«, sagte Drizzt. »Aber sie sind tot, und das unter anderem wegen deiner Taten.«


  »Ich stand in einem Krieg«, rief Tosun. »Ich habe nicht verstanden …«


  »Wie konntest du nicht verstehen, zu welchem Gemetzel du beitrugst? Ist das wirklich deine Verteidigung?«


  Tosun schüttelte den Kopf, obwohl der sich kaum bewegen wollte. »Ich habe gelernt«, erklärte der gefangene Drow. »Ich habe versucht, es wiedergutzumachen. Ich habe den Elfen geholfen.«


  Gegen seinen Vorsatz, dem Gefangenen nichts anzutun, versetzte Drizzt Tosun einen Schlag ins Gesicht. »Du hast sie zu den Elfen geführt«, bezichtigte er ihn.


  »Nein«, widersprach Tosun. »Nein.«


  »Ich kenne die Einzelheiten dieses Überfalls.«


  »Durchgeführt von Häuptling Grguch vom Clan Karuck und drei Verschwörern, die Obould wieder auf den Weg der Eroberung zurückzwingen wollen«, sagte Tosun. »Hier geschieht mehr, als du verstehst. Ich stand nie auf der Seite jener, die den Mondwald angriffen und die, wie ich annehme, auch nach Süden marschiert sind, um Mithril-Halle anzugreifen.«


  »Aber du sagtest gerade, du seist kein Verbündeter von Obould«, erwiderte Drizzt.


  »Nicht von Obould und auch von keinem anderen Ork«, erklärte Tosun. »Ich gebe meine Rolle ja zu, obwohl sie eher passiver Natur war, in dieser frühen Phase, als Donnia Soldou, Adnon Kareese und Kaer Tic Suun Wert zu dem Schluss kamen, wir müssten ein Bündnis zwischen Obould und seinen Orks, Gerti Orelsdottr und ihren Riesen und dem zweiköpfigen Troll namens Proffit schaffen. Ich machte mit, weil es mir egal war  warum sollte ich mich für Zwerge, Menschen und Elfen interessieren? Ich bin ein Drow!«


  »Etwas, das ich nie vergessen habe, das kann ich dir versichern.«


  Die Drohung nahm Tosun viel von seinem Schwung, aber er sprach dennoch weiter. »Die Ereignisse rings um mich her waren mir egal.«


  »Bis Obould versuchte, dich umzubringen.«


  »Bis ich von dem mörderischen Obould weggejagt wurde, ja«, sagte Tosun. »In das Lager von Albondiel und Sinnafain aus dem Mondwald.«


  »Die du verraten hast!«, schrie ihm Drizzt ins Gesicht.


  »Denen ich entkommen bin, obwohl ich nicht ihr Gefangener war!«, brüllte Tosun zurück.


  »Warum bist du dann davongerannt?«


  »Wegen dir!«, rief Tosun. »Wegen dieses Schwerts, das wusste, dass Drizzt DoUrden mir nie gestatten würde, es zu behalten, das wusste, dass Drizzt DoUrden mich bei den Elfen finden und mich töten würde, weil ich ein Schwert führte, das ich am Boden einer Schlucht fand.«


  »Das ist nicht der Grund, und das weißt du auch«, sagte Drizzt und trat einen Schritt zurück. »Ich war es, der das Schwert verloren hat, erinnerst du dich?«


  Bei diesen Worten warf er einen Blick zu Khazidhea und hatte eine Idee. Er wollte Tosun so gerne glauben, wie er der Frau, Donnia, hatte glauben wollen, als er sie vor ein paar Monaten gefangen genommen hatte.


  Er blickte zurück zu Tosun, lächelte spöttisch und sagte: »Es geht immer um Möglichkeiten, nicht wahr?«


  »Wie meinst du das?«


  »Du verbündest dich mit Obould, als er die Oberhand gewinnt. Aber er wird aufgehalten, und dann stehst du seinem Zorn gegenüber. Also schmeichelst du dich bei Sinnafain und Albondiel und den anderen ein, weil du neue Möglichkeiten schaffen willst, nachdem die alten ein Ende fanden. Oder du schaffst die alten neu, auf Kosten deiner neuen ›Freunde‹. Sobald du das Vertrauen der Mondelfen erworben und gelernt hast, wie sie vorgehen, hast du den Orks wieder etwas anzubieten, etwas, das Obould vielleicht wieder auf deine Seite bringen wird.«


  »Indem ich Grguch helfe? Du verstehst es einfach nicht.«


  »Aber ich werde es tun«, versprach Drizzt und ging auf Khazidhea zu. Ohne Zögern packte er das Schwert am Griff. Metall kreischte und knirschte, als er die Klinge aus dem Stein zog, aber Drizzt hörte es kaum, denn Khazidhea begann bereits, in seine Gedanken einzudringen.


  Ich dachte, ich hätte dich verloren.


  Aber Drizzt hörte nicht zu, dafür hatte er keine Zeit. Er zwang seine Gedanken in das Schwert, verlangte von Khazidhea eine Zusammenfassung seiner Zeit in den Händen von Tosun Armgo. Er verlockte es nicht mit Versprechen, dass sie gemeinsam Ruhm finden würden. Er bot dem Schwert überhaupt nichts an. Er fragte es einfach: Warst du im Mondwald? Hast du das Blut von Elfen geschmeckt?


  Süßes Blut …, gab Khazidhea zu, aber mit diesem Gedanken kam Drizzt auch der Eindruck einer weit zurückliegenden Vergangenheit. Und das Schwert war nicht im Mondwald gewesen. Dessen war sich der Drow beinahe sofort sicher.


  Angesichts von Khazidheas offenem Bekenntnis über Elfenblut musste Drizzt das eher unwahrscheinliche Szenario bedenken, dass Tosun zwar den Plan für den Überfall mit ausgeheckt hatte, aber auf der anderen Seite des Surbrin geblieben war. Hätte Khazidhea auch nur zugelassen, dass er sich fernhielt, wenn es doch wusste, dass Blut vergossen werden würde?


  Drizzt schaute wieder zurück zu dem gefangenen Drow und dachte über die Beziehung zwischen Tosun und dem Schwert nach. Hatte Tosun Khazidhea dermaßen gut beherrscht?


  Sobald ihm diese Frage durch den Kopf ging und damit auch dem telepathischen Schwert zugänglich wurde, erklang Khazidheas spöttische Antwort.


  Drizzt legte das Schwert einen Moment hin, um zu verdauen, was er erfahren hatte. Als er die Klinge wieder aufhob, konzentrierte er seine Fragen auf den neu eingetroffenen Ork-Häuptling.


  Grguch, dachte er.


  Ein guter Krieger. Wild und machtvoll.


  Ein würdiger Träger für Khazidhea?, fragte Drizzt.


  Das Schwert stritt es nicht ab.


  Würdiger als Obould?, fragte Drizzt in Gedanken.


  Der Eindruck, den das Schwert ihm zur Antwort vermittelte, schien nicht für den Ork-König zu sprechen. Und das, obwohl Drizzt wusste, dass Obould der beste Ork-Krieger war, dem er je begegnet war, ein so guter Krieger wie der Drow selbst, den das Schwert sich so lange als Träger gewünscht hatte. Cattie-brie gehörte zwar nicht dieser Elite an, aber auch sie war eine gute Kriegerin, und dennoch wusste Drizzt aus seiner letzten Erfahrung mit dem Schwert, dass sie nicht mehr in Khazidheas Gunst stand, da sie viel zu oft ihren Bogen vorzog und Khazidheas Ego das nicht hinnehmen konnte.


  Lange Zeit verging, bevor Drizzt das Schwert wieder hinlegte, und er hatte den Eindruck, dass das stets nach Blut dürstende Khazidhea eindeutig Grguch vorzog, und zwar genau aus den Gründen, die Tosun schon genannt hatte. Obould drängte nicht nach neuen Kämpfen und Eroberungen.


  Drizzt sah Tosun an, der so bequem dasaß, wie man erwarten konnte, wenn man seine Situation an dem Baum bedachte. Drizzt konnte nicht abtun, dass Tosuns Behauptungen tatsächlich vernünftig klangen, und vielleicht war der Sohn des Hauses Barrison DelArmgo ja tatsächlich weder sein Feind noch einer seiner Verbündeten, sei es aus ehrlichen Gefühlen oder schlicht aus Opportunismus.


  Aber nach Drizzts Erfahrungen mit Donnia Soldou  in der Tat nach seinen Erfahrungen mit seinem eigenen Volk seit dem ersten Augenblick seines bewussten Lebens , würde er kein Risiko eingehen.


  Die Sonne war lange untergegangen, und die Nacht wurde trüber durch einen Nebel, der sich vom tauenden Schnee erhob. In diesem Nebel verschwanden Bruenor, Hralien, Regis, Thibbledorf Pwent, Torgar Hammerschlag und Shingles McRuff aus Mirabar und Cordio, der Priester.


  Auf der anderen Seite des Bergkamms, hinter der Mauer, an der Bruenors Zwerge und Alustriels Zauberer arbeiteten, beobachtete Cattie-brie die Gruppe nachdenklich.


  »Ich sollte mit ihnen gehen«, sagte sie.


  »Das kannst du nicht«, erwiderte ihre Begleiterin, Lady Alustriel von Silbrigmond. Die hochgewachsene Frau ging näher zu Cattie-brie und legte ihr den Arm um die Schultern. »Dein Bein wird wieder heilen.«


  Cattie-brie blickte zu ihr auf, denn Alustriel war beinahe einen halben Fuß größer als sie.


  »Vielleicht ist das ein Zeichen, dass du mehr über mein Angebot nachdenken solltest«, sagte Alustriel.


  »Zauberei zu lernen? Bin ich nicht zu alt für so etwas?«


  Alustriel tat das mit einem Lachen ab. »Du wirst vieles sofort können, auch wenn du von zur Magie unbegabten Zwergen aufgezogen wurdest.«


  Cattie-brie dachte einen Moment darüber nach, aber bald wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder der Aussicht hinter der Mauer zu, wo der Nebel ihren Vater und ihre Freunde verschlungen hatte. »Ich hätte gedacht, du würdest mit meinem Vater gehen, wie er dich gebeten hat«, sagte sie und warf einen Blick zur Herrin von Silbrigmond.


  »Du konntest nicht gehen, und ich ebenso wenig«, erwiderte Alustriel. »Meine Position hielt mich ebenso davon ab, wie dein verletztes Bein es tat.«


  »Du bist also mit Bruenors Ziel nicht einverstanden? Schlägst du dich auf Oboulds Seite?«


  »Ganz bestimmt nicht«, sagte Alustriel. »Aber es steht mir nicht zu, Silbrigmond in einen Krieg zu verstricken.«


  »Genau das hast du aber getan, als du deine Silberritter ausgeschickt hast, um die umherziehenden Bewohner von Nesmé zu retten.«


  »Unsere Verträge mit Nesmé verlangen das«, erklärte Alustriel. »Sie wurden angegriffen und liefen um ihr Leben. Wir wären wirklich keine Freunde, wenn wir ihnen nicht beistehen würden.«


  »Bruenor sieht das ebenso«, sagte Cattie-brie.


  »Ja, ich weiß«, gab Alustriel zu.


  »Er hat vor, die Gefahr zu vernichten. Der Ork-Armee den Kopf zu nehmen, damit sie sich zerstreut.«


  »Und ich hoffe und bete, dass er Erfolg haben wird. Die Orks zu vertreiben ist ein Ziel, dem sich alle Bewohner der Silbermarken anschließen können. Aber es steht mir nicht zu, Silbrigmond in diesen provokativen Angriff zu verwickeln. Mein Rat ist zu dem Schluss gekommen, dass wir defensiv bleiben müssen, und ich bin verpflichtet, mich an die Edikte zu halten.«


  Cattie-brie schüttelte den Kopf und verbarg nicht, wie sehr sie diese Haltung ablehnte. »Du verhältst dich, als herrschten Friedenszeiten und Bruenor wollte diesen Frieden brechen«, sagte sie. »Macht eine Unterbrechung des Krieges wegen des Winterschnees alles, was zuvor passiert ist, ungeschehen?«


  Alustriel zog die zornige Cattie-brie ein bisschen fester an sich. »Keiner von uns wünscht, dass das so ist«, sagte sie. »Aber der Rat von Silbrigmond ist zu dem Schluss gekommen, dass Obould seinen Vormarsch eingestellt hat, und wir müssen das akzeptieren.«


  »Mithril-Halle wurde gerade angegriffen«, erinnerte Cattie-brie sie. »Sollen wir uns denn zurücklehnen und zulassen, dass sie wieder und wieder angreifen?«


  Alustriels Schweigen zeigte, dass sie keine Antwort wusste. »Ich kann Obould jetzt nicht jagen«, sagte sie. »In meiner Rolle als Anführerin von Silbrigmond bin ich an die Entscheidungen des Rats gebunden. Ich wünsche Bruenor alles Gute. Ich hoffe aus ganzem Herzen, dass er Erfolg haben wird und die Orks wieder in ihre Löcher zurückgescheucht werden können.«


  Cattie-brie beruhigte sich, mehr wegen Alustriels ehrlichem und bedauerndem Tonfall als wegen dem, was sie tatsächlich sagte. Die Herrin von Silbrigmond hatte geholfen, trotz ihrer Weigerung mitzukommen, denn sie hatte Bruenor einen verzauberten Anhänger gegeben, der den Zwerg zu Drizzt führen würde  genau die Art von Anhänger, die sie Cattie-brie vor vielen Jahren gegeben hatte, bevor auch sie ausgezogen war, um den umherwandernden Drizzt zu finden.


  »Ich hoffe, Bruenor hat recht bei dem, was er annimmt«, fuhr Alustriel beklommen fort. »Ich hoffe, Obould zu töten, wird zu dem Ergebnis führen, das er sich wünscht.«


  Cattie-brie antwortete nicht, sondern stand nur da und nahm die Worte in sich auf. Sie konnte sich nicht dazu bringen zu glauben, dass Obould, der den Krieg begonnen hatte, nun tatsächlich ein stabilisierender Faktor geworden war, und dennoch konnte sie auch ihre Zweifel nicht wegschieben.


  


  Die beiden Orks standen unter dem weiten Wipfel eines Ahornbaums, dessen karge Äste sich scharf abzeichneten, weil es ihnen noch an Knospen fehlte. Sie unterhielten sich und lachten leise über ihre eigene Dummheit, denn sie hatten sich vollkommen verlaufen und waren weit entfernt von ihren Verwandten in dem kleinen Dorf. Irgendwann hatten sie in der Nacht eine falsche Abzweigung genommen, und das Feuerholz, das sie hatten sammeln sollen, hatten sie schon längst liegen lassen. Einer klagte, dass seine Frau ihn schlagen würde, bis seine Haut rot war, um ihn zu wärmen, so dass er das Feuer ersetzen konnte, das nicht einmal die halbe Nacht halten würde.


  Der andere lachte, und sein Lächeln blieb ihm noch lange erhalten, auch nachdem seine Heiterkeit von einem Elfenpfeil gestohlen worden war, der sich säuberlich in die Schläfe seines Kameraden bohrte. Der Ork blieb verwirrt stehen und lächelte einfach deshalb weiter, weil er nicht über die Geistesgegenwart verfügte, das nicht mehr zu tun, und er bemerkte auch nicht das plötzliche Aufklatschen schwerer Stiefel, das hinter ihm rasch näher kam. Er wusste nicht, wie ihm geschah, als etwas ihm einen spitzen Helmstachel ins Rückgrat trieb, der durch Muskeln und Knochen drang und vorn an seiner Brust wieder herauskam, überzogen von Blut und Stücken seines eigenen zerrissenen Herzens.


  Er war tot, bevor Thibbledorf Pwent sich wieder aufrichtete, die wackelnde Leiche noch auf dem Kopf. Der Zwerg hüpfte herum und schaute sich nach mehr Feinden um. Er sah Bruenor und Cordio südlich des Ahornbaums im Schatten und bemerkte Torgar und Shingles weiter im Osten. Mit Hralien im Nordwesten und Regis, der Pwent im Schatten folgte, konnte die Gruppe bald davon ausgehen, dass die beide Orks alleine gewesen waren.


  »Also gut«, sagte Bruenor anerkennend. Er berührte den Anhänger, den Alustriel ihm gegeben hatte. »Wärmer«, stellte er fest. »Drizzt ist in der Nähe.«


  »Immer noch nach Norden?«, fragte Hralien, als er zu Bruenor unter den Ahornbaum kam.


  »Nördlich der Stelle, an der wir uns befinden«, bestätigte Bruenor und hob die Faust, in der er den Anhänger hielt. »Und es wird mit jedem Schritt wärmer.« Dann blickte er verwundert drein. »Es wird sogar wärmer, während wir hier stehen«, sagte er, als die anderen ihn neugierig ansahen.


  »Drizzt!«, rief Regis einen Augenblick später.


  Ihre Blicke folgten dem Zeigefinger des Halblings, und tatsächlich entdeckten die anderen zwei Dunkelelfen, die auf sie zukamen. Tosun war gefesselt und ging vor ihrem Freund her.


  »Hast lange genug gebraucht, um ihn zu finden, wie?«, fragte Thibbledorf Pwent mit einem Schnauben. Er beugte sich vor und schlug sich auf die Oberschenkel, um das zu betonen, während der tote Ork seltsam am Helmstachel wackelte.


  Drizzt starrte den blutigen Zwerg und die Fracht auf seinem Kopf an. Ihm wurde klar, dass er zu diesem absurden Bild einfach nichts sagen konnte, also versetzte er Tosun einfach einen leichten Stoß zu der Hauptgruppe.


  »Sie haben die Mauer östlich von Mithril-Halle angegriffen«, erklärte Hralien Drizzt. »Wie du befürchtet hast.«


  »Ja, aber du sollst auch wissen, dass wir sie wieder in die Flucht geschlagen haben«, fügte Bruenor hinzu.


  Drizzts verwirrte Miene veränderte sich nicht, als er sich die Gruppe ansah.


  »Und jetzt sind wir hinter Obould her«, erklärte Bruenor. »Ich weiß, dass du recht hattest, Elf. Wir müssen Obould umbringen, damit alles auseinander fällt, wie du es schon vorhattest, als du dich mit dem Schwert meines Mädchens auf ihn gestürzt hast.«


  »Wir sind hinter Obould her?«, fragte Drizzt zweifelnd und schaute an der kleinen Gruppe vorbei. »Du hast keine Armee mitgebracht, mein Freund.«


  »Pah, eine Armee wird nur alles durcheinander bringen«, sagte Bruenor abwinkend.


  Es fiel Drizzt nicht schwer zu verstehen, wie er das meinte, und als er einen Moment darüber und über Bruenors Stil als Anführer nachdachte, erkannte er, dass er eigentlich nicht überrascht sein sollte.


  »Wir wollen zu Obould gelangen, und es sieht aus, als hättest du da einen Gefangenen, der uns dabei helfen kann«, erklärte Hralien und trat vor Tosun.


  »Ich habe keine Ahnung, wo er sich aufhält«, sagte Tosun, der die Elfensprache immer noch nicht vollendet beherrschte.


  »Was solltest du sonst auch sagen?«, fragte Hralien.


  »Ich habe euch … eurem Volk geholfen«, protestierte Tosun. »Grguch hatte sie bei dem schiefgegangenen Überfall schon in der Zange, und ich habe ihnen den unterirdischen Gang gezeigt, der sie in Sicherheit brachte.«


  »Also gut«, erwiderte Hralien. »Aber ist das nicht, was ein Drow tun würde? Um unser Vertrauen zu erlangen?«


  Tosun ließ die Schultern hängen und senkte den Blick, denn er hatte mit Drizzt gerade die gleiche Auseinandersetzung hinter sich gebracht, und es schien keine Möglichkeit zu geben, dem zu entkommen. Alles, was er getan und was ihn zu diesem Punkt geführt hatte, konnte als egoistisch interpretiert werden, als kleine Abschnitte eines größeren, heimtückischen Plans.


  »Du hättest ihn einfach umbringen sollen und fertig«, sagte Bruenor zu Drizzt. »Wenn er uns nicht helfen kann, wird er uns nur aufhalten.«


  »Ich übernehme die Aufgabe sofort, mein König!«, rief Pwent von der Seite, und alle drehten sich zu dem Zwerg um, der tief vorgebeugt rückwärts in ein Dickicht eindrang, in die enge Öffnung zwischen zwei Bäumen. Pwent schob die Rückseite der Oberschenkel des toten Orks gegen einen Stamm, die Schulterblätter des Geschöpfs gegen einen anderen, und dann warf er sich mit einem plötzlichen Ruck zurück. Knochen und Knorpel knackten und knirschten, als der Zwerg den Helmstachel mit den Widerhaken aus der Leiche zog und sich von seiner Last befreite.


  Pwent taumelte zurück und fiel aufs Hinterteil, sprang aber sofort wieder auf und wandte sich erneut den anderen zu, wobei er den Kopf so heftig schüttelte, dass seine Lippen flatterten. Dann hob er lächelnd die Hände vor sich, die Handflächen nach außen gerichtet, die Daumen berührten einander, und er begann, seinen Angriff zu berechnen.


  »Dreht diesen dunkelhäutigen Hund ein kleines bisschen«, wies er die anderen an.


  »Noch nicht, guter Zwerg«, sagte Drizzt, und Pwent richtete sich mit deutlich enttäuschter Miene wieder auf.


  »Denkst du daran, ihn mitzunehmen?«, fragte Bruenor, und Drizzt nickte.


  »Wir könnten einen Umweg über den Mondwald machen oder nach Mithril-Halle zurückkehren«, schlug Hralien vor. »Das würde uns nicht mehr als einen Tag kosten, und wir würden diese Last loswerden.«


  Aber Drizzt schüttelte den Kopf.


  »Es ist einfacher ihn umzubringen«, sagte Bruenor, und an der Seite begann Pwent, im Boden zu scharren wie ein Stier vor dem Angriff.


  »Aber nicht weiser«, sagte Drizzt. »Wenn es stimmt, was Tosun behauptet, könnte er für uns sehr wertvoll sein. Wenn nicht, haben wir nichts verloren, weil wir nichts gewagt haben.« Er warf dem anderen Drow einen Blick zu. »Wenn du uns nicht betrügst, gebe ich dir mein Wort, dass ich dich befreien werde, wenn wir fertig sind.«


  »Das darfst du nicht«, wandte Hralien zum allgemeinen Erstaunen ein. »Wenn er Verbrechen gegen den Mondwald begangen hat, dann steht es dir nicht allein zu, über sein Schicksal zu entscheiden.«


  »Das hat er nicht«, versicherte Drizzt dem Elf. »Er war nicht dort, denn Khazidhea war nicht dort.«


  Bruenor riss Drizzt zur Seite, weg von den anderen. »Wie viel davon ist deiner Hoffnung auf einen Drow, der dir ähnlich ist, zu verdanken?«, fragte der Zwerg ganz offen.


  Drizzt schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Ich gebe dir mein Wort, Bruenor, das hier tue ich, weil ich denke, dass es für uns und unsere Sache das Beste ist  worin diese Sache auch immer bestehen mag.«


  »Wie meinst du das?«, fragte der Zwerg. »Wir wollen Obould umbringen, das habe ich doch schon gesagt!« Er hob die Stimme bei dieser Erklärung, und alle anderen sahen ihn an.


  Drizzt widersprach nicht. »Obould würde Tosun töten, wenn er Gelegenheit dazu hätte, ebenso, wie er Tosuns Gefährtin getötet hat. Wir verlieren nichts, wenn wir Tosun mitnehmen, das verspreche ich dir, mein Freund. Und wir könnten durchaus etwas gewinnen.«


  Bruenor starrte ihn lange und forschend an, dann blickte er wieder zu Tosun, der ruhig dastand, als hätte er sich seinem Schicksal ergeben  worin das auch bestehen mochte.


  »Ich gebe dir mein Wort«, wiederholte Drizzt.


  »Dein Wort hat immer genügt, Elf«, erwiderte Bruenor. Er drehte sich um und ging wieder zu den anderen, wobei er Torgar und Shingles zu sich rief. »Glaubt ihr, ihr könnt einen Drow bewachen?«, fragte er, oder er setzte zumindest dazu an, denn sobald klar wurde, was er vorhatte, unterbrach ihn Drizzt.


  »Tosun soll meine Verantwortung bleiben«, sagte er.


  Wieder gewährte Bruenor dem Dunkelelf seinen Wunsch.
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  Kreuzweg


  


  Wulfgar hielt sich noch ein paar Tage in der Nähe von Auckney auf. Er wagte es nicht, sich noch einmal im Dorf sehen zu lassen, weil er befürchtete, wenn man ihn mit dem kleinen Mädchen in der Burg in Verbindung brachte, könnte das Lord Feringal weiterem Druck aussetzen und gefährliche Folgen für Colson haben. Aber der Barbar fühlte sich in der Wildnis wohl, und er wusste genau, wie er sich verstecken und wie er die kalten Nächte überleben konnte. Alles, was er über das neue Kind des Lords und der Lady hörte, machte ihn hoffnungsvoll. Eines der Gerüchte, das die Dorfbewohner ständig wiederholten, bestand darin, das Mädchen sei Feringals und Meraldas eigenes Kind, das schlafend zur Welt gekommen war, woraufhin man nicht erwartet hatte, dass es je erwachte. Und welche Freude nun für das Paar und die Stadt, dass das Kind sich erholt hatte!


  Ein anderes Gerücht ging davon aus, dass Colson mit dem Barbarenadel verwandt war, und behauptete, ihre Anwesenheit in der Burg solle die Sicherheit von Auckney gewährleisten  eine wunderbare Sache in diesem rauen Land im eisigen Norden.


  Wulfgar nahm all das mit der wachsenden Überzeugung auf, dass er Colson, sich selbst und Delly etwas Gutes getan hatte. Sicher, er hatte eine Leere im Herzen, von der er erwartete, dass er sie niemals wieder füllen könnte, und er schwor sich, Colson und Auckney in den nächsten Jahren zu besuchen. Feringal würde keinen Grund haben, ihn wegzuschicken oder verhaften zu lassen, wenn noch mehr Zeit vergangen war, und Wulfgar konnte vielleicht tatsächlich in der Zukunft einen Handel mit ihm abschließen, da er wusste, wer wirklich der Vater des Mädchens war. Lord Feringal würde ihn sich nicht zum Feind machen wollen, physisch oder politisch.


  Das hoffte der Barbar jedenfalls, und es hielt ihn davon ab, seinen Gefühlen nachzugeben und in die Stadt zurückzueilen, um Colson zu »retten«.


  Er blieb noch ein paar Tage, lauschte und sah zu, denn bei mehr als nur einer Gelegenheit konnte er Colson mit ihren neuen Eltern erspähen. Er war wirklich erstaunt und ermutigt zu sehen, wie schnell das kleine Mädchen sich an seine neue Umgebung und die neuen Eltern gewöhnt hatte, denn zumindest von weitem lächelte Colson so oft wie in Mithril-Halle, und es schien ihr zu gefallen, wenn Meralda sie an der Hand hielt und neben ihr herging.


  Darüber hinaus konnte man Meraldas Liebe zu ihrem Kind nicht abstreiten. Dieser heiter-gelassene Ausdruck auf ihrem Gesicht war alles, was Wulfgar sich erhofft hatte. Sie wirkte erfüllt und zufrieden, und zusätzlich zu diesen viel versprechenden Bildern erhielt Wulfgar noch mehr Hoffnung durch die Haltung von Lord Feringal, wenn er in der Nähe des Mädchens war. Es gab keinen Zweifel daran, dass Feringal im Lauf der Jahre einiges an Charakter entwickelt hatte. Vielleicht verdankte er das Meralda, einer Frau, die Wulfgar für ausgesprochen integer hielt, oder vielleicht hatte es auch mit der Abwesenheit von Feringals schriller Schwester zutun.


  Was immer die Ursache sein mochte, das Ergebnis war eindeutig zu erkennen, und mit jedem weiteren Tag, den Wulfgar in der Nähe von Auckney blieb, wurde klarer, dass er eine gute Entscheidung getroffen hatte, als er das Kind seiner rechtmäßigen Mutter zurückgab. Bei allem Schmerz, den er noch verspürte, tat es seinem Herzen gut, wenn er sich Colson in Meraldas liebevollen Armen vorstellte.


  So oft wollte er nach Auckney rennen und Colson sagen, dass er sie liebte, sie fest an sich drücken und ihr versichern, dass er sie immer lieben und immer beschützen würde. So viele Male wollte er hineingehen und sich einfach nur verabschieden. Ihre »Pa!« -Schreie hallten immer noch in seinem Kopf wider und würden ihn wohl noch jahrelang heimsuchen.


  Aber er konnte nicht ins Dorf gehen, und so zog er sich nach einem Zehntag nach Osten zurück, auf dem Weg, auf dem er gekommen war. Am nächsten Tag erreichte er das Ende des östlichen Passes, wo die Straße südlich durch die Bergausläufer nach Luskan verlief und nach Norden durch das lang gezogene Tal, das sich quer über den Grat der Welt zog und sich schließlich zum Eiswindtal hin öffnen würde.


  Zunächst wandte er sich keiner dieser Straßen zu. Stattdessen wählte er einen kleinen, seitlich abbiegenden Pfad und kletterte auf einen Felsvorsprung, der ihm gestattete, sich die Landschaft weiter im Osten anzuschauen. Er saß auf dem Stein und sah vor seinem geistigen Auge Bereiche, die über sein wirkliches Blickfeld hinausgingen, stellte sich die Landschaft nahe Mithril-Halle und seinen liebsten Freunden vor. Den Ort, den er als sein Zuhause betrachtet hatte.


  Dann wandte er sich abrupt wieder nach Westen, dachte an seine Tochter und erkannte, wie sehr sie ihm fehlte  viel mehr, als er sich vorgestellt hätte.


  Dann wanderten seine Gedanken und seine Augen wieder nach Osten, zum Grabmal von Delly, die kalt in Mithril-Halle lag.


  »Ich habe immer nur versucht, mein Bestes zu tun«, flüsterte er, als spräche er mit seiner toten Frau.


  Das entsprach der Wahrheit. Bei all den Dingen, die er falsch gemacht hatte, seit er aus dem Abgrund zurückgekehrt war, hatte Wulfgar doch immer versucht, sein Bestes zu geben. Das war auch so gewesen, als er seine Freunde zum ersten Mal wiedergetroffen und Cattie-brie nach einer Halluzination angegriffen hatte. Und das Gleiche galt für seine Reisen mit Morik, durch Luskan und bis nach Auckney. So oft hatte er während dieser finsteren Tage versagt.


  Als er nun nach Westen und dann nach Osten blickte, akzeptierte er die Verantwortung für all diese Fehler. Er suchte nicht nach Entschuldigungen, nach Ausreden, denn es gab keine, die ändern konnten, was er getan hatte.


  Er konnte nur weiterhin bei allem, was vor ihm lag, sein Bestes tun. Das hatte ihn dazu geführt, Dellys Leiche zu holen. Es war einfach das Richtige gewesen. Und das hatte ihn dazu gebracht, Colson nicht nur von Cottie und den Flüchtlingen zurückzuholen, sondern nach Hause zu Meralda zu bringen. Es war das Richtige gewesen.


  Und jetzt?


  Wulfgar hatte geglaubt, alles zu Ende bedacht zu haben, hatte seine Pläne und seinen Weg für festgelegt gehalten. Aber als er nun der Realität dieser Pläne gegenüberstand, wurde er wieder unsicher. Er kniete auf den Steinen nieder und betete zu Delly, sie solle ihn führen. Er bat ihren Geist, ihm den Weg zu zeigen.


  Schlug Obould schon wieder auf die Tore von Mithril-Halle ein?


  Bruenor brauchte ihn vielleicht, das wusste er. Sein Adoptivvater, der ihm in all diesen Jahren nichts als Liebe gezeigt hatte, brauchte vielleicht im kommenden Krieg seine Kraft. Wulfgars Abwesenheit könnte am Ende zu Bruenors Tod führen!


  Das Gleiche galt für Drizzt, Regis oder Cattie-brie. Sie könnten schon in den nächsten Tagen in Situationen geraten, aus denen nur Wulfgar sie retten könnte.


  »Könnte«, sagte er laut, und als er das Wort hörte, wurde ihm klar, dass das immer der Fall sein würde. Sie könnten ihn brauchen, so wie er sie brauchen könnte, einen von ihnen oder sie alle zusammen. Oder vielleicht würden sie alle gemeinsam eines Tages eine schwarze Flut zurückschlagen, wie die, die Obould brachte.


  »Könnte«, sagte er noch einmal. »Immer könnte.«


  Außer an die düsteren Möglichkeiten, die dieser beinahe ununterbrochene Krieg mit sich brachte, musste Wulfgar jedoch auch an andere wichtige Fragen denken. Was war mit seinen eigenen Bedürfnissen? Was mit seinen Wünschen? Was mit seinem eigenen Erbe?


  Er wurde nicht jünger.


  Im Reflex blickte er von Osten nach Norden, zu dem Weg, der ihn ins Eiswindtal bringen würde, das Land seiner Vorfahren, das Land seines Volkes.


  Bevor er sich jedoch vollkommen in diese Richtung wenden konnte, schaute er noch einmal nach Osten, nach Mithril-Halle, und stellte sich vor, wie Obould der Schreckliche über Bruenor aufragte.
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  Vertrauen ist gut, Bestätigung ist besser


  


  Dieser Toogwik Tuk ist aggressiv«, sagte Grguch zu Hakuun  und zu Jack, obwohl Grguch das selbstverständlich nicht wusste. Sie standen neben ihrer sich sammelnden Streitmacht, als diese sich für den Marsch nach Westen neu aufstellte. »Er will, dass wir Krieg gegen Obould führen.«


  »Er behauptet, Obould wolle Krieg gegen uns führen«, stimmte der Schamane nach einem kurzen inneren Dialog mit Jack zu.


  Grguch grinste, als würde ihn nichts mehr freuen als das. »Ich mag diesen Toogwik Tuk«, sagte er. »Er spricht mit Gruumsh.«


  »Bist du nicht neugierig, wieso Obould seinen Vormarsch gestoppt hat?«, fragte Hakuun, eine Frage, die von Jack ausgegangen war. »Er hat den Ruf, ein wilder Krieger zu sein, aber nun erbaut er Mauern, statt sie niederzureißen.«


  »Er fürchtet Rivalen«, spekulierte Grguch. »Oder er ist bequem geworden. Er bewegt sich weg von Gruumsh.«


  »Du hast nicht vor, ihn von etwas anderem zu überzeugen.«


  Grguchs Grinsen wurde noch boshafter. »Ich habe vor, ihn zu töten und mir seine Armeen zu nehmen. Ich spreche mit Gruumsh, und ich werde Gruumsh erfreuen.«


  »Wird deine Botschaft direkt sein, oder willst du zunächst vorsichtig vorgehen?«


  Grguch sah den Schamanen neugierig an, dann deutete er mit dem Kinn auf einen Beutel, der an der Seite stand  einen Beutel, in dem sich Oktules Kopf befand.


  Ein zynisches Lächeln breitete sich auf Hakuuns Gesicht aus. »Ich kann die Botschaft verstärken«, versprach er, und Grguch war zufrieden.


  Hakuun blickte über die Schulter und sprach ein paar geheimnisvolle Worte, die er dramatisch betonte. Jack hatte das alles vorhergesehen und bereits die nötige Magie gewirkt. Aus dem Schatten kam Oktule, kopflos und grotesk. Der belebte Tote stakste steifbeinig zu dem Sack und schnürte ihn auf. Einen Moment später richtete er sich wieder auf und ging langsam auf die beiden zu, seinen abgetrennten Kopf in den Händen.


  Hakuun sah Grguch an und zuckte die Achseln. Der Häuptling lachte.


  »Das ist wirklich direkt«, bestätigte er. »Ich wünschte nur, ich könnte Oboulds Gesicht sehen, wenn er die Botschaft erhält.«


  In Hakuuns Kopf flüsterte Jack etwas, und Hakuun gab das an Grguch weiter: »Dafür kann ich sorgen.«


  Grguch lachte noch lauter.


  Mit einem Dröhnen von Kokto Gung Karuck begann Grguchs Streitmacht, die immer weiter gewachsen war, ihren Marsch nach Westen. Der Clan Wolfsmaul nahm die südliche Flanke, der Clan Karuck bildete den Haupt-Truppenkörper.


  Ganz vorn ging der untote Oktule und hatte seine Botschaft für Obould in den Händen.


  


  Sie hörten das laute Dröhnen von Kokto Gung Karuck, und auf einem hohen Bergkamm nicht weit nordöstlich von Mithril-Halle sahen Drizzt, Bruenor und die anderen auch die Quelle dieses Geräuschs und den Marsch von Clan Karuck und seinen Verbündeten.


  »Das ist Grguch«, informierte Tosun die Gruppe. »Die Verschwörer bringen ihn zu Obould.«


  »Damit er ihn bekämpft?« fragte Bruenor.


  »Oder ihn überzeugt«, sagte Tosun.


  Bruenor schnaubte, aber Tosun schaute nur Drizzt und Hralien an und schüttelte den Kopf, denn er wollte nicht nachgeben.


  »Obould hat Anzeichen an den Tag gelegt, dass er seinen Vormarsch tatsächlich beenden will«, wagte Drizzt zu sagen.


  »Erzähl das den Familien der Jungs, die vor ein paar Nächten an der Mauer starben, Elf«, knurrte Bruenor.


  »Das war vielleicht Grguch«, wandte Drizzt vorsichtig ein.


  »Es waren Orks«, entgegnete Bruenor. »Orks sind Orks sind Orks, und sie sind nur für eines gut: die Felder zu düngen. Vielleicht werden ihre verfaulenden Leichen ja helfen, die Narben in deinem Mondwald zu schließen«, fügte er an Hralien gewandt hinzu, der bei diesem Gedanken blass wurde.


  »Und um das Blut von Innovindil zu bedecken«, sagte Bruenor mit einem wütenden Blick zu Drizzt.


  Aber Drizzt gab nicht auf. »Information ist unsere Waffe und unser Vorteil«, sagte er. »Wir täten gut daran, mehr über diesen Marsch in Erfahrung zu bringen und wohin er sich als Nächstes wenden wird.« Er blickte nach Norden, wo der schwarze Schwarm von Grguchs Armee vor den felsigen Hügeln deutlich zu sehen war. »Außerdem bewegen wir uns ohnehin parallel.«


  Bruenor winkte ab und drehte sich um, und Pwent folgte ihm zurück zu dem Essen, das im Lager ausgebreitet war.


  »Wir müssen näher an sie herankommen«, sagte Drizzt zu den verbliebenen sechs. »Wir müssen herausfinden, um was es bei diesem Marsch geht.«


  Regis holte tief Luft, denn er spürte bereits die Last dieser Aufgabe auf seinen Schultern.


  »Der Kleine wird getötet werden«, sagte Tosun zu Drizzt und benutzte dabei die Drow-Sprache, die nur er und Drizzt verstanden.


  Drizzt sah ihn forschend an.


  »Sie sind Krieger, wild und wachsam«, erklärte Tosun.


  »Regis ist mehr, als er scheint«, erwiderte Drizzt in der gleichen Unterreich-Sprache.


  »Grguch ebenfalls.« Dann warf Tosun Hralien einen Blick zu, als bäte er Drizzt, sich seine Worte von dem Elfen bestätigen zu lassen.


  »Dann gehe ich selbst«, sagte Drizzt.


  »Es gibt eine bessere Möglichkeit«, erwiderte Tosun. »Ich kenne einen, der direkt auf sie zugehen und mit den Verschwörern sprechen kann.«


  Das ließ Drizzt innehalten, und er blickte so zweifelnd drein, dass alle in der Nähe es sehen konnten.


  »Hast du vor, uns zu sagen, wovon ihr gesprochen habt?«, fragte Torgar ungeduldig.


  Drizzt sah ihn an, dann wandte er sich wieder Tosun zu. Er nickte.


  Nach einem kurzen Privatgespräch mit Cordio zog Drizzt Tosun zur Seite und zu dem Priester.


  »Bist du sicher?«, fragte Cordio Drizzt. »Du könntest ihn auch einfach umbringen.«


  Tosun spannte sich bei diesen Worten an, und Drizzt musste sich anstrengen, nicht zu lächeln.


  »Natürlich könnte er noch mehr Informationen haben als das, was wir ihm bereits entlockt haben.« Cordio spielte seine Rolle perfekt. »Vielleicht könnten ein paar Zehntage der Folter uns noch mehr Informationen über Obould bringen.«


  »Oder Lügen, damit wir aufhören, ihn zu foltern«, erwiderte Drizzt, aber dann beendete er die Debatte mit erhobener Hand, weil sie ohnehin sinnlos war. »Ja, ich bin sicher«, sagte er schlicht, und Cordio gab einen tiefen »Wenn es denn sein muss« -Seufzer von sich, die perfekte Mischung aus Ekel und Resignation.


  Dann begann der Priester mit einer Rezitation und einem langsamen Tanz um Tosun herum. Der Zwerg wirkte einen Zauber  harmlose Magie, die alle Krankheiten geheilt hätte, die Tosun sich zugezogen hatte, aber der Dunkelelf wusste das selbstverständlich nicht und spürte nur, dass der Zwerg magische Energie in seinen Körper entsandt hatte. Ein weiterer harmloser Zauber folgte, dann ein dritter, und jedes Mal kniff Cordio die Augen zusammen und sprach die Worte noch ein wenig schärfer aus, damit es wirklich Unheil verkündend wirkte.


  »Der Pfeil«, befahl der Zwerg dann und streckte die Hand zu Drizzt aus, wobei er den konzentrierten Blick nicht von Tosun abwandte.


  »Was?«, fragte Drizzt, und Cordio schnippte ungeduldig mit den Fingern. Drizzt erholte sich schnell und zog einen Pfeil aus seinem magischen Köcher, um ihn dem Priester zu übergeben.


  Cordio hob ihn vors Gesicht und rezitierte. Er bewegte die Finger der freien Hand über die bösartige Spitze des Geschosses. Dann hob er sie zu Tosun, der zurückwich, aber nicht zurücktrat. Der Zwerg führte den Pfeil zu Tosuns Kopf und senkte ihn dann wieder.


  »Ins Herz oder in den Kopf?«, fragte er und wandte sich Drizzt zu.


  Drizzt sah ihn neugierig an.


  »Ich habe dir doch gesagt, dass es ein guter Zauber ist«, log Cordio. »Nicht, dass es bei deinem verdammten Bogen einen großen Unterschied machen würde. Soll der Pfeil ihm den Kopf von den Schultern reißen oder ihn in die Brust treffen? Deine Entscheidung.«


  »Der Kopf«, sagte der amüsierte Drow. »Nein, die Brust. Ein größeres Ziel …«


  »Du kannst es ohnehin nicht verfehlen«, versprach der Zwerg.


  Tosun starrte Drizzt forschend an.


  »Cordio hat dir einen Bann auferlegt«, erklärte Drizzt, während der Priester weiterrezitierte und mit dem Pfeil vor Tosuns schlanker Brust herumfuchtelte. Der Zwerg schloss, indem er Tosun mit der Pfeilspitze berührte, direkt über dem Herzen.


  »Dieser Pfeil ist auf dich eingestimmt«, sagte Drizzt und nahm dem Zwerg den Pfeil ab. »Wenn er abgeschossen wird, wird er dein Herz finden, solange das auch brauchen mag. Du kannst ihm nicht ausweichen. Du kannst ihn nicht ablenken. Du kannst ihn nicht blockieren.«


  Tosun wirkte skeptisch.


  »Zeig es ihm, Elf«, sagte Cordio.


  Drizzt zögerte um der Wirkung willen.


  »Wir sind vor den verdammten Orks abgeschirmt«, erklärte der Priester. »Zeig es ihm.«


  Drizzt blickte zu Tosun zurück und sah immer noch Zweifel, und das durfte nicht sein. Er nahm Taulmaril von der Schulter, steckte den »verzauberten« Pfeil wieder in den Köcher und nahm einen anderen heraus. Dabei drehte er sich um, zielte und schoss dann auf einen Felsblock in der Ferne.


  Der magische Pfeil zischte gleißend wie ein Miniaturblitz durch die Luft. Er traf den Stein und ging mit einem so scharfen Knacken hindurch, dass Regis und die Zwerge überrascht zusammenzuckten. Wo er getroffen hatte, blieb nur ein qualmendes Loch im Stein.


  »Die Magie der Oberflächenbewohner ist seltsam und mächtig«, warnte Drizzt den anderen Drow.


  »Es gibt keinen Harnisch, der dick genug wäre«, fügte Cordio hinzu und bedachte Tosun mit einem übertriebenen Zwinkern, dann drehte er sich um und ging grinsend davon.


  »Um was geht es hier?«, fragte Tosun in der Drow-Sprache.


  »Wenn du den Späher spielen willst, werde ich dich gehen lassen.«


  »Aber nur in Begleitung des Todes.«


  »Selbstverständlich«, sagte Drizzt. »Wenn es nur um mich ginge, würde ich dir vielleicht trauen.«


  Tosun neigte neugierig den Kopf zur Seite und versuchte, Drizzt einzuschätzen.


  »Dumm, wie ich bin«, fügte Drizzt hinzu. »Aber ich bin nicht allein, und wenn ich dir bei dieser Sache trauen soll, muss ich dafür sorgen, dass meine Freunde keinen Schaden nehmen. Du hast angedeutet, dass du direkt in ihr Lager gehen kannst.«


  »Die Verschwörer wissen, dass ich kein Freund von Obould bin.«


  »Dann werde ich erlauben, dass du beweist, was du wert bist. Geh und finde heraus, was sie vorhaben. Ich werde in der Nähe sein, den Bogen in der Hand.«


  »Um mich zu töten, wenn ich dich verrate.«


  »Um für die Sicherheit meiner Freunde zu sorgen.«


  Tosun begann langsam den Kopf zu schütteln.


  »Du wirst nicht gehen?«, fragte Drizzt.


  »Du brauchst diesen Zauber nicht, aber ich verstehe dich«, erwiderte Tosun. »Ich werde gehen, wie ich es angeboten habe. Du wirst erfahren, dass ich dich nicht betrüge.«


  Bis die beiden Dunkelelfen zum Rest der Gruppe zurückkehrten, hatte Cordio die anderen schon darüber informiert, was geschehen war. Bruenor stand mit den Händen auf den Hüften da und war eindeutig alles andere als überzeugt, aber er gab nur ein »Harrumph« von sich und drehte sich um, um Drizzt tun zu lassen, was er tun wollte.


  


  Die beiden Drow trennten sich von den anderen, nachdem es dunkel geworden war, und bewegten sich mit lautloser Leichtigkeit durch die Schatten. Sie suchten sich ihren Weg zum Hauptlager der Orks, wichen Wachen und kleineren Lagern aus, und Tosun war immer ein paar Schritte vor Drizzt. Drizzt folgte mit Taulmaril, den tödlichen »verzauberten« Pfeil an der Sehne  zumindest hoffte Drizzt, dass er denselben Pfeil herausgenommen hatte, mit dem Cordio gespielt hatte, oder dass es Tosun nicht aufgefallen war.


  Als sie sich der Hauptgruppe näherten und den Rand einer Lichtung erreichten, in deren Mitte ein hoher Baum stand, flüsterte Drizzt Tosun zu, er solle stehen bleiben. Er hielt ein paar Herzschläge lang inne und lauschte dem Rhythmus der Nacht. Dann bedeutete er Tosun, ihm zu dem Baum zu folgen. Drizzt erkletterte den Baum so geschmeidig, dass es aussah, als ginge er einen gefallenen Baumstamm entlang und keinen aufrecht stehenden. Auf dem untersten Ast hielt er inne und sah sich noch einmal um, dann wandte er seine Aufmerksamkeit dem unter ihm stehenden Tosun zu.


  Drizzt warf ihm einen Schwertgürtel zu, in dem Tosuns Waffen steckten.


  Du traust mir damit?, fragte der Sohn des Hauses Barrison DelArmgo in der kunstvollen lautlosen Fingersprache der Drow.


  Drizzts Antwort war schlicht und passte zu seiner gleichgültigen Miene. Ich habe nichts zu verlieren. Dieses Schwert interessiert mich nicht  es zerstört mehr, als dass es hilft. Du wirst es zusammen mit der anderen Klinge auf den Boden legen, wenn du zu diesem Baum zurückkehrst, oder ich werde sie dem sterbenden Ork abnehmen, der sie dir abgenommen hat, nachdem ich dir einen Pfeil ins Herz geschossen habe.


  Tosun starrte ihn lange an und konnte dieser schlichten Logik nichts entgegensetzen. Er warf einen Blick zu dem Schwertgürtel, zu dem Griff von Khazidhea, und war wirklich froh bei der Aussicht, das Schwert wieder in der Hand zu haben.


  Einen Moment später verschwand er im Dunkeln, und Drizzt konnte nur hoffen, dass er richtig geraten hatte, was Tosuns Ehrlichkeit anging. Denn es gab selbstverständlich keinen Zauber, und Cordios großer Auftritt war nicht mehr als ein Trick gewesen.


  


  Tosun fühlte sich hin und her gerissen, als er auf das Hauptlager der Orks zuging. Die Orks vom Clan Wolfsmaul taten neben den Wachen des Clans Karuck Dienst, also fiel es ihm nicht schwer, näher heranzukommen, und er fand Dnark und Ung-thol leicht genug.


  »Ich habe Neuigkeiten«, sagte er.


  Dnark und Ung-thol wechselten einen misstrauischen Blick. »Dann sprich sie aus«, bat ihn Ung-thol.


  »Nicht hier.« Tosun sah sich um, als erwartete er Spione hinter jedem Stein oder Baum. »Es ist zu wichtig.«


  Dnark sah ihn einen Moment lang an. »Hol Toogwik …«, begann er, aber Tosun schnitt ihm das Wort ab.


  »Nein. Was ich zu sagen habe, ist nur für Dnark und Ung-thol bestimmt.«


  »Und hat mit Obould zu tun.«


  »Vielleicht« war alles, was der Drow antwortete, und er drehte sich um und ging davon. Mit einem weiteren Blick zueinander folgten ihm die beiden Orks in die Nacht, den ganzen Weg bis zum Rand des Feldes, wo Drizzt DoUrden in einem Baum wartete.


  »Meine Freunde sehen zu«, sagte Tosun laut genug, dass Drizzt es mit seinen scharfen Drow-Sinnen hören konnte.


  Drizzt spannte sich an und hob Taulmaril, und er fragte sich, was er nun wohl hören würde.


  Tosun würde als Erster sterben, entschied er.


  »Deine Freunde sind tot«, erwiderte Dnark.


  »Drei davon«, sagte Tosun.


  »Du hast andere gefunden. Ich gratuliere dir.«


  Tosun schüttelte angewidert den Kopf über diesen jämmerlichen Versuch, sarkastisch zu sein, und fragte sich, wieso er solche Geschöpfe jemals hatte leben lassen.


  »Hinter uns befindet sich eine beträchtliche Drow-Streitmacht«, erklärte er, und die beiden Orks wurden so blass, wie er es vorhergesehen hatte. »Sie beobachten uns  sie beobachten euch.«


  Das ließ er ein paar Herzschläge lang in der Luft hängen und sah, dass die beiden unbehaglich das Gewicht verlagerten.


  »Bevor sie starb, hat Kaerlic sich mit ihnen in Verbindung gesetzt, mit Menzoberranzan, meiner Heimatstadt. Sie versprach ihnen, dass es hier Ruhm und Wohlstand zu finden gebe, und dass ein Ruf einer Priesterin von Lady Lolth nicht ungehört bleiben solle. Und so sind sie gekommen, zunächst einmal, um sich das alles anzusehen und abzuwarten. Ihr marschiert auf Obould zu.«


  »Ob … König Obould«, verbesserte Dnark sich steif, »hat Häuptling Grguch an seine Seite gerufen.«


  Tosun hatte ein wissendes Grinsen aufgesetzt. »Die Drow haben nicht viel für Obould übrig«, erklärte er, und es kam Drizzt so vor, als würde der Ork-Häuptling sich ein wenig entspannen.


  »Geht ihr zu ihm, um ihm die Treue zu schwören oder um ihn zu bekriegen?«


  Die beiden Orks sahen sich noch einmal an.


  »König Obould hat den Clan Karuck gerufen, und daher gehen wir«, sagte Ung-thol sehr entschieden.


  »Grguch hat den Mondwald angegriffen«, erwiderte Tosun. »Grguch hat Mithril-Halle angegriffen. Ohne Oboulds Erlaubnis. Der König wird darüber nicht erfreut sein.«


  »Vielleicht …« ‚begann Dnark.


  »Er wird kein bisschen erfreut sein«, unterbrach ihn Tosun. »Das wisst ihr. Aus diesem Grund habt ihr den Clan Karuck doch aus seiner dunklen Höhle geholt.«


  »Obould hat keinen Mut zu kämpfen«, sagte Dnark plötzlich höhnisch. »Er hört die Worte von Gruumsh nicht mehr. Er würde verhandeln und …« Er hielt inne und holte tief Luft, und Ung-thol nahm den Gedanken auf.


  »Vielleicht wird Grguchs Anwesenheit Obould inspirieren und ihn daran erinnern, seine Pflicht gegenüber Gruumsh zu erfüllen«, sagte der Schamane.


  »Das wird nicht geschehen«, erwiderte Tosun. »Und daher sehen meine Leute nur zu und warten. Wenn Obould siegt, kehren wir zurück ins untere Unterreich. Wenn Grguch siegt, haben wir vielleicht einen Grund, uns zu zeigen.«


  »Und wenn Obould und Grguch sich zusammentun und durch das Nordland fegen?«, fragte Dnark.


  Tosun lachte über diese absurde Aussage.


  Nach einem Augenblick lachte Dnark ebenfalls.


  »Obould hat vergessen, worin der Wille von Gruumsh besteht«, verkündete er dann. »Er hat einen Botschafter ausgeschickt, der mit den Zwergen verhandeln und sie für Grguchs Angriff um Verzeihung bitten sollte.«


  Tosun konnte nicht verbergen, wie überrascht er war.


  »Einen Botschafter, der selbstverständlich niemals eingetroffen ist«, erklärte der Ork-Häuptling.


  »Selbstverständlich. Und daran wollen Grguch und Dnark Obould erinnern?«


  Die Orks antworteten nicht.


  »Ihr werdet Obould töten und Grguch an seine Stelle setzen, weil Gruumsh das so will?«


  Wieder erhielt er keine Antwort, aber es wurde aus der Haltung und den Mienen der beiden Orks klar, dass die letzte Vermutung der Wahrheit erheblich näherkam.


  Tosun lächelte sie an und nickte. »Wir werden zusehen, Häuptling Dnark. Und wir werden warten. Und wir werden sehr erfreut sein, wenn wir Zeugen des Todes von Obould Todespfeil werden. Und noch mehr, wenn ihr den Kopf von König Bruenor nehmt und den Surbrin überquert, um das Land dahinter zu verwüsten.« Der Drow verbeugte sich knapp und wandte sich ab. »Wir beobachten euch«, warnte er sie noch einmal, bevor er ging. »Und alles, was ihr tut.«


  »Lauscht nach dem Horn von Karuck«, sagte Dnark. »Wenn ihr es hört, wisst ihr, dass König Oboulds Herrschaft zu Ende geht.«


  Tosun blickte nicht einmal zu Drizzt auf, als er die Lichtung überquerte, aber bald, nachdem die Orks in ihr Lager zurückgekehrt waren, kam der abtrünnige Drow wieder zum Fuß des Baumes.


  »Dein Gürtel«, flüsterte Drizzt nach unten, aber Tosun war bereits dabei, die Waffen abzuschnallen. Er ließ sie auf den Boden fallen und trat zurück.


  Drizzt sprang vom Baum und hob den Gürtel auf.


  »Du hast sie vielleicht vorbereitet, genau das zu sagen«, erklärte Drizzt.


  »Frag das Schwert.«


  Drizzt warf Khazidhea einen skeptischen Blick zu. »Man kann ihm nicht trauen.«


  »Dann verlang, dass es die Wahrheit sagt«, erwiderte Tosun.


  Aber Drizzt warf sich nur den Schwertgürtel über die Schulter und bedeutete Tosun, voraus zu den wartenden Zwergen zu gehen.


  Was immer Tosun dachte, ob er sich tatsächlich verändert hatte oder nur pragmatisch vorging, Drizzt hatte keinen Grund zu bezweifeln, was er gerade gehört hatte, und besonders eine Aussage ließ ihn nicht los: die Behauptung des Orks, dass Obould einen Botschafter ausgeschickt habe, um mit den Zwergen zu verhandeln und sie für Grguchs Angriff um Verzeihung zu bitten.


  Obould würde nicht marschieren. Für den Ork-König hatte der Krieg ein Ende gefunden. Aber für viele seiner Untertanen war das offenbar kein angenehmer Gedanke.
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  Für das große Ganze


  


  Der Späher zeigte auf drei felsige Hügel im Nordwesten, ein paar Meilen entfernt.


  »Oboulds Fahne flattert auf dem mittleren Hügel«, erklärte er Grguch, Hakuun und den anderen. »Er hat seinen Clan in einer Furcht erregenden Verteidigungsformation um sich gesammelt.«


  Grguch nickte. »Wie viele?«


  »Hunderte.«


  »Nicht tausende?«, fragte der Häuptling.


  »Es befinden sich tausende südlich dieser Stellung und tausende nördlich«, erklärte der Späher. »Sie könnten vor uns eintreffen und König Obould schützen.«


  »Oder uns einkreisen, und dann sitzen wir in der Falle«, fügte Hakuun hinzu, aber in einem Ton, der zeigte, dass er sich keine allzu großen Sorgen machte  denn Jack, der durch Hakuuns Mund sprach, hatte kaum Angst, zwischen Orks in der Falle zu sitzen.


  »Wenn sie König Obould treu bleiben«, wagte Toogwik Tuk sich einzumischen, und alle wandten sich ihm zu. »Viele sind zornig über seine Entscheidung, seinen Vormarsch abzubrechen. Für sie ist Grguch ein Held.«


  Dnark sah aus, als wollte er etwas sagen, aber dann überlegte er es sich anders. Er hatte jedoch Grguchs Aufmerksamkeit erweckt, und als sich der wilde Halb-Ork zu ihm umdrehte, sagte Dnark: »Wissen wir auch nur, ob Obould in den Kampf ziehen will? Oder wird er sich lediglich aufplustern und versuchen, uns mit schönen Worten zu beschwichtigen? Obould herrscht durch Geist und Kraft. Er wird einsehen, dass es weise ist, Grguch auf seine Seite zu ziehen.«


  »Um Mauern zu bauen?«, sagte der Häuptling des Clans Karuck herablassend.


  »Er wird nicht marschieren«, erklärte Toogwik Tuk überzeugt.


  »Er wird genügend kriegerische Worte aussprechen, um Zweifel zu bewirken«, sagte Dnark.


  »Das einzige Wort, das ich von dem Feigling Obould hören will, ist ›Gnade‹«, verkündete Grguch. »Ich höre ein Opfer gerne flehen, bevor ich meine Axt einsetze.«


  Dnark wollte antworten, aber Grguch hob die Hand und beendete damit jede weitere Diskussion. Mit einer Miene, die nichts als Krieg versprach, nickte Grguch Hakuun zu, der den grotesken Oktule weitermarschieren ließ, immer noch mit dem Kopf in den Händen.


  »Das ist unser Unterhändler«, sagte Grguch. Dann wandte er sich zur Seite, wo Nukkels mit den Fußgelenken nach oben an einer Stange hing, die auf den Schultern von zwei Ogern ruhte. »Und unser Botschafter«, fügte Grguch mit einem boshaften Grinsen hinzu.


  Er griff nach seiner Axt in Drachengestalt und ging auf Nukkels zu, der zu zerschlagen und betäubt war, um das auch nur zu bemerken. Er sah jedoch im letzten Augenblick die Axt und stieß ein jämmerliches Geräusch aus, als Grguch sie schwang und damit sauber die Seile durchtrennte, so dass Nukkels mit dem Kopf voran auf den Boden fiel.


  Grguch griff nach unten und zog den Schamanen hoch. »Geh zu Obould«, befahl er, drehte Nukkels um und schob ihn so heftig nach Nordwesten, dass der arme Ork erneut zu Boden fiel. »Geh und richte Obould dem Feigling aus, er soll lauschen, ob er Kokto Gung Karuck hört.«


  Nukkels kam taumelnd wieder auf die Beine und stolperte davon, denn er wollte unbedingt von den brutalen Karuck-Orks wegkommen.


  »Sag Obould dem Feigling, dass Grguch auf dem Weg ist und dass er Gruumsh verärgert hat«, rief Grguch ihm hinterher, und die Zuschauer begannen zu jubeln. »Ich werde seine Unterwerfung akzeptieren … vielleicht.«


  Das begeisterte die Karuck-Orks und Oger noch mehr, und selbst Toogwik Tuk strahlte erwartungsvoll. Dnark jedoch wechselte einen Blick mit Ung-thol.


  Diese Verschwörung war offen gelegt worden, und nun würde es Krieg geben.


  


  »Grguch bringt viele Stämme mit«, sagte Obould zu General Dukka. »Zu Verhandlungen?«


  Dukka und Oboulds andere Kommandanten standen auf dem Hügel in der Mitte. Die Grundmauern einer kleinen Festung zogen sich hinter dem Orkanführer entlang, und drei niedrige Steinmauern umgaben den Hügel. Die anderen zwei Hügel zeigten ähnliche Spuren einer Befestigung, obwohl die Anlagen noch nicht vollendet waren. Obould schaute über die Schulter und winkte seinen Dienern, die den zerschlagenen und beinahe toten Nukkels brachten.


  »Es sieht aus, als hätte er bereits eine Aussage gemacht«, stellte der Ork-König fest.


  »Dann wird es in deinem Königreich Krieg geben«, erwiderte der General, und man hörte ihm seine Zweifel deutlich an.


  Obould zuckte nicht mit der Wimper, als er Dukka anstarrte, obwohl die anderen ringsumher nach Luft schnappten und zu flüstern begannen.


  »Sie haben eine gut gefestigte Mitte«, erklärte Dukka. »Der Kampf wird heftig und lang sein.«


  Sie haben tatsächlich viel Unterstützung, dachte Obould, sprach es aber nicht aus.


  Er nickte Dukka anerkennend zu, denn er konnte leicht zwischen den Zeilen seiner Worte lesen. Der General hatte ihn gerade gewarnt, dass Grguchs Ruhm ihm vorausgeeilt war und dass viele von Oboulds Soldaten ruhelos waren. Es bestand kein Zweifel daran, dass Obould die überlegene Streitmacht befehligte. Er konnte zehn Orks gegen jeden Angehörigen des Clans Karuck und seiner verbündeten Stämme ausschicken. Aber wie viele Orks würden, wenn ihnen die Wahl gegeben wurde, weiter Oboulds Banner tragen, und wie viele würden zu dem Schluss kommen, dass Grguch die bessere Wahl war?


  Aber auf diesen drei Hügeln gab es keine Frage, wusste Obould, denn hier stand der Clan Todespfeil, seine eigenen Leute, seine sklavischen Anhänger, die ihm selbst in Lady Alustriels Schlafzimmer folgen würden, wenn er das befahl.


  »Wie viele tausend werden sterben?«, fragte er Dukka leise.


  »Und werden die Zwerge nicht angreifen, wenn sie diese Gelegenheit bemerken?«, erwiderte der General ganz offen, und wieder nickte Obould, denn er konnte diese Möglichkeit nicht ausschließen.


  Ein Teil von Obould wollte am liebsten die Hände ausstrecken und Dukka für diese Einschätzung erwürgen, und für seinen Mangel an vollkommenem Gehorsam und an Loyalität, aber er wusste im Herzen, dass Dukka recht hatte. Wenn sich die Streitmacht des Generals, mehr als zweitausend Krieger stark, auf die Seite des Clans Karuck und seiner Verbündeten stellte, würde das alles an dem bevorstehenden Kampf verändern, noch bevor das erste Blut vergossen wurde.


  Obould und sein Clan würden dann bald besiegt sein.


  »Halte meine Flanke gegen die Orks, die nicht zu Karuck gehören«, bat Obould seinen General. »Soll Gruumsh entscheiden, welcher von uns, Obould oder Grguch, würdiger ist, das Königreich in die Zukunft zu führen.«


  »Grguch steht in Gruumshs Gunst, heißt es«, warnte Dukka, und Oboulds Miene verfinsterte sich. Aber Dukka lächelte entwaffnend. »Du hast eine weise Wahl getroffen, und zum Guten von Königreich Todespfeil. Grguch mag in Gruumshs Gunst stehen, aber Obould beschützt die Anhänger Einauges.«


  »Grguch ist stark«, sagte der Ork-König und zog sein Großschwert aus der Scheide, die auf seinen Rücken geschnallt war. »Aber Obould ist stärker. Das werdet ihr erfahren.«


  General Dukka sah dieses Schwert lange an und erinnerte sich an die vielen Gelegenheiten, da er Zeuge geworden war, wie Obould es aufs Vernichtendste einsetzte. Dann fing er an zu grinsen.


  »Deine Flanken werden sicher sein«, versprach er seinem König. »Und alles Futter, das Grguch vor sich herschiebt, wird weggefegt werden, bevor es den Hügel erreicht. Clan Karuck wird als einziger in der Mitte vordringen.«


  


  »Du hast den Verstand verloren, du verdammter, orkhirniger, spitzohriger Elf!«, brüllte Bruenor und stampfte frustriert auf. »Ich bin hierhergekommen, um dieses Ungeheuer umzubringen!«


  »Tosun sagt die Wahrheit.«


  »Ich traue keinem Drow außer dir.«


  »Dann vertrau mir, denn ich habe viel von diesem Gespräch mit den Ork-Verschwörern belauscht. Obould hat einen Botschafter nach Mithril-Halle geschickt, um weitere Angriffe zu verhindern.«


  »Du weißt nicht, was Tosun diesen Orks erzählt hat, bevor sie herauskamen.«


  »Das stimmt«, gab Drizzt zu. »Aber ich hatte diesen Verdacht schon lange, schon bevor ich Tosun auch nur gefangen nahm. Oboulds Pause dauert zu lange.«


  »Er hat meine Mauer angegriffen! Und den Mondwald. Hast du Innovindil so schnell vergessen?«


  Diese Anklage ließ Drizzt ein wenig zurückweichen, und er verzog das Gesicht, denn Bruenors Worte trafen ihn tief. Er hatte Innovindil ganz und gar nicht vergessen. Er konnte immer noch überall ihre liebenswerte Stimme hören, die ihn bat, seine tiefsten Gedanken und Gefühle zu erforschen, die ihn lehrte, was es bedeutete, ein Elf zu sein. Innovindil hatte ihm ein großartiges, wunderbares Geschenk gemacht. Und in diesem Geschenk hatte Drizzt sich selbst gefunden, sein Herz und seinen Weg. Mit ihrer Belehrung, die sie ihm in reinster Freundschaft gegeben hatte, hatte Innovindil den Sand unter Drizzt DoUrdens Füßen fester werden lassen, nachdem er so lange Treibsand gewesen war.


  Er hatte Innovindil nicht vergessen. Er konnte sie sehen.


  Er konnte sie riechen. Er konnte ihre Stimme und das Lied ihres Geistes hören.


  Aber er war auch überzeugt, dass ihr Tod nicht das Werk Oboulds war. Dieser schreckliche Verlust war die Folge der Abwesenheit von Obould, ein Vorspiel des Chaos, das entstehen würde, wenn diese neue Gefahr, das Ungeheuer Grguch, das Kommando über Oboulds riesige und wilde Armee übernehmen würde.


  »Was willst du von mir, Elf?«, fragte Bruenor nach einer langen, unbehaglichen Pause.


  »Es war nicht Gauntlgrym.«


  Bruenor starrte ihn nur an, ohne zu blinzeln.


  »Aber es war eine blühende Stadt, oder?«, fragte Drizzt. »Ein Zeugnis …«


  »Eine Abscheulichkeit«, unterbrach ihn Bruenor.


  »Tatsächlich? Würden Dagna und Dagnabbit das ebenfalls denken? Und Shoudra?«


  »Du verlangst, dass ich sie missachte!«


  »Ich verlange, dass du sie mit dem ungewöhnlichsten Mut und mit Willenskraft und Weitsicht ehrst. In aller aufgezeichneten und gewalttätigen Geschichte der Völker gibt es nur wenige, die das von sich behaupten können.«


  Bruenor packte seine vielfach eingekerbte Axt fester und hob sie vor sich.


  »Niemand zweifelt am Mut von König Bruenor Heldenhammer«, versicherte Drizzt dem Zwerg. »Jeder, der gesehen hat, wie du dich beim Rückzug nach Mithril-Halle gegen die Flut der Orks gestellt hast, zählt dich zu den legendären Zwergenkriegern, und er hat recht damit. Aber jetzt beschwöre ich dich, den Mut aufzubringen, nicht zu kämpfen.«


  »Du spinnst, Elf, und ich wusste, dass du nichts als Ärger machen würdest, als ich dich zum ersten Mal an der Seite von Kelvins Steinhügel sah.«


  Drizzt zog Blaues Licht und Eistod und berührte damit beide Seiten von Bruenors Axt.


  »Ich werde den Kampf beobachten, der sich vor uns abspielt«, versprach Bruenor. »Und wenn ich darin einen Platz für mich sehe, wirst du meine Axt nicht blockieren, wohin sie auch zielt.«


  Drizzt riss die Krummsäbel wieder weg und verbeugte sich vor Bruenor. »Du bist mein König. Ich habe dir meinen Rat gegeben. Meine Klingen sind bereit.«


  Bruenor nickte und begann sich umzudrehen, aber dann blieb er abrupt stehen und sah Drizzt noch einmal an, einen tückischen Ausdruck in den Augen. »Und wenn du die verdammte Katze schickst, damit sie mich festhält, Elf, dann gibt es Katzenragout, das kannst du mir glauben.«


  Bruenor stapfte davon, und Drizzt blickte zurück zu dem potenziellen Schlachtfeld, auf dem die Reihen von Orks zusammenkamen. Er nahm die Onyxstatuette aus dem Beutel an seinem Gürtel und rief Guenhwyvar zu sich, überzeugt, dass der Kampf stattfinden würde, bevor der Panther wieder Ruhe brauchte.


  Außerdem fühlte er sich besser mit Guenhwyvar an seiner Seite, einer Gefährtin, die kein Urteil über ihn fällte. Denn diese Sache verlangte nicht nur von Bruenor gewaltigen Mut, sondern auch von Drizzt selbst. Er dachte an Tarathiel und Shoudra und all die anderen, die wegen des Marschs von Obould nun tot waren, niedergestreckt von Oboulds eigener Hand. Er dachte an Innovindil, er dachte immer an Innovindil, und an Mond, und er wusste, dass er diesen Schmerz den Rest seines Lebens mit sich tragen würde. Und obwohl er diese letzte Gräueltat nicht mit Oboulds blutigen Händen in Verbindung bringen konnte  wäre irgendetwas davon im Mondwald, in Mithril-Halle, in Senkendorf und Nesmé und überall in den Silbermarken geschehen, wenn Obould nicht mit seinen Eroberungen begonnen hätte?


  Und dennoch, hier war er und bat Bruenor um eine ungewöhnliche Art von Mut, setzte auf Tosun und führte ein Glücksspiel mit der ganzen Welt.


  Er senkte die Hand, um über Guenhwyvars glattes schwarzes Fell zu streicheln, und der Panther setzte sich erst, dann legte er sich hin, und seine Zunge hing zwischen den Schrecken erregenden Reißzähnen heraus.


  »Wenn ich mich irre, Guenhwyvar, meine Freundin, und dabei umkommen sollte, dann bitte ich dich um eins: Bohre deine Krallen tief in das Fleisch von König Obould von den Orks. Er soll unter Schmerzen am Boden liegen und an tödlichen Wunden sterben.«


  Guenhwyvar knurrte träge und rollte sich auf die Seite, weil sie wollte, dass er ihr den Bauch kraulte.


  Aber Drizzt wusste, dass sie jedes Wort verstanden hatte und dass sie ihn mehr als alle anderen niemals enttäuschen würde.
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  Zwergenkönig, Zwergenpfeil


  


  Shingles und Torgar standen schweigend da, starrten Bruenor an und überließen ihm die Entscheidung, während der aufgeregte Pwent eifrig um sie herumhüpfte. Cordio hatte die Augen geschlossen und betete zu Moradin  und zu Clangeddin, denn er wusste, dass sie in einen Kampf ziehen würden. Hralien zeigte nur finstere Entschlossenheit, und der gefesselte Tosun neben dem Elfen wirkte ebenso grimmig. Regis verlagerte nervös das Gewicht von einem Fuß auf den anderen. Und Drizzt, der gerade die Einschätzung abgegeben hatte, dass ein Kampf kurz bevorstand und dass die Zeit für sie gekommen war, entweder zu gehen oder sich einzumischen, wartete geduldig.


  Alle konzentrierten sich auf Bruenor, und das Gewicht dieser Verantwortung zeigte sich deutlich auf dem Gesicht des aufgeregten Zwergs. Er hatte sie hierhergebracht, und auf sein Wort hin würden sie entweder fliehen oder mitten in einen unglaublichen Kampf springen  einen Kampf, den sie nicht hoffen konnten zu gewinnen oder auch nur zu überleben, aber vielleicht, wenn die Götter sie segneten, zu beeinflussen.


  


  Im Süden sah Obould Dukkas Streitmacht, die sich vorwärtsbewegte wie eine Sturmwolke und auf eine Reihe von Orks zueilte, die sich nach Westen bewegte, um die Hügel zu besetzen. Das war der Clan Wolfsmaul, wusste er, und er nickte, gab ein leises Knurren von sich und stellte sich vor, was er Dnark antun würde, wenn diese Sache mit Grguch hinter ihm lag.


  Der Ork-König verließ sich darauf, dass General Dukka Wolfsmaul in Schach halten würde, und konzentrierte den Blick direkt nach Osten, wo aufsteigender Staub ankündigte, dass sich ebenfalls eine mächtige Streitmacht näherte, und gelbe Fahnen mit Rot darauf für den Clan Karuck wehten. Der Ork-König schloss die Augen und versank in Gedanken, stellte sich noch einmal sein großes Königreich voller Mauern und Burgen und blühender Ork-Städte vor, die an der Oberfläche lagen, wo sein Volk Anteil am Reichtum der Welt haben konnte.


  Knas Aufkreischen riss ihn aus seiner stillen Meditation, und sobald er die Augen öffnete, begriff Obould.


  Ein Ork kam näher, ein Zombie-Ork, der kläglich seinen Kopf vor sich in den Händen hielt. Bevor einer von Oboulds Kriegern oder Wachen reagieren konnte, sprang der Ork-König selbst über die niedrige Mauer vor ihm und rannte den Hügel hinunter, wobei er sein Großschwert zog. Ein einziger Schlag schnitt den Untoten in zwei Hälften und ließ den Kopf hügelabwärts rollen.


  Das war es also, wusste Obould, als er den Schlag ausführte. Grguch hatte klargemacht, was er wollte, und der Ork-König hatte geantwortet. Es gab nichts mehr zu sagen.


  Nicht weit östlich erklang ein großes Horn.


  


  Von dem nächsten Hügel hörte man die Geräusche eines Scharmützels, Ork gegen Ork.


  »Obould und Grguch«, sagte Tosun.


  In der Ferne, im Nordosten, erklang ein großes Horn, Kokto Gung Karuck.


  »Grguch«, stimmte Drizzt zu.


  Bruenor schnaubte. »Ich kann keinen von euch bitten mitzukommen«, brummte er.


  »Pah, versuch doch mal, uns aufzuhalten«, sagte Torgar, und Shingles neben ihm nickte.


  »Ich würde in den Abgrund selbst steigen, um mich Obould entgegenstellen zu können«, fügte Hralien hinzu.


  Tosun, der neben ihm stand, schüttelte den Kopf.


  »Obould wird auf einem der Hügel sein«, erklärte Bruenor und deutete mit der Axt auf die drei steinigen Hügel, die sie für Oboulds Hauptlager hielten. »Und dort werde ich hingehen. Direkt durch sie hindurch, ein einziger Vorstoß, wie ein Pfeilschuss vom Bogen meines Mädchens. Ich will nicht wissen, wie viele ich hinter mir zurücklasse. Ich will nicht wissen, wie ich zurückkehren kann, nachdem ich den Hund getötet habe. Das ist mir egal.«


  Torgar schlug den langen Griff seiner Kampfaxt in die offene Handfläche, und Shingles schlug mit seinem Hammer gegen seinen Schild.


  »Wir werden es schaffen«, versprach Torgar.


  Die Kampfgeräusche wurden lauter, einige in der Nähe, andere weiter entfernt. Das große Horn blies noch einmal, und dieser Ton ließ die Steine unter ihren Füßen vibrieren.


  Bruenor nickte und wandte sich dem nächsten Bergkamm zu, aber dann zögerte er und warf einen Blick zurück zu Tosun. »Mein Elfenfreund sagt mir, dass du nichts getan hast, weshalb man dich umbringen sollte«, erklärte er. »Und Hralien ist der gleichen Ansicht. Also verschwinde, und gib mir keinen Grund, meine Entscheidung zu bedauern.«


  Tosun streckte die Hände aus. »Ich habe keine Waffen.«


  »Hinter uns werden viele zu finden sein, aber komm uns nicht zu nahe«, erwiderte Bruenor.


  Mit einem hilflosen Blick zu Drizzt und dann zu den anderen verbeugte sich Tosun und ging den Weg zurück, den sie gekommen sind. »Grguch ist jetzt euer Albtraum«, rief er Drizzt in der Drow-Sprache zu.


  »Was war das?«, fragte Bruenor, aber Drizzt lächelte nur und ging zu Hralien.


  »Ich werde mich ziemlich schnell neben Bruenor bewegen«, erklärte der Drow und überreichte dem Elf Tosuns Waffengürtel. »Wenn irgendwer aus dieser Sache entkommt, dann wirst du das sein. Hüte dich vor diesem Schwert. Sorge dafür, dass es in Sicherheit ist.« Er warf einen Blick zu dem eindeutig nervösen Regis. »Das hier wird nicht so ablaufen, wie wir es dachten. Wir werden wild und brutal angreifen, und hätten wir mehr über die Landschaft und die Ork-Streitkräfte gewusst, wären Bruenor und ich …«


  »Selbstverständlich allein gekommen«, schloss der Elf.


  »Pass auf das Schwert auf«, sagte Drizzt noch einmal, aber sein Blick galt bei diesen Worten nicht Khazidhea, sondern Regis, als er sprach  eine Botschaft, die für Hralien nur allzu klar war.


  »Und überlebe, um von uns zu berichten«, fügte der Drow hinzu, und er und Hralien wechselten einen Handschlag.


  »Also kommt!«, rief Bruenor.


  Er streifte die Stiefel im Dreck ab, um den Schlamm loszuwerden, rückte seinen Helm mit dem einen Horn zurecht und packte seinen Schild mit dem schäumenden Bierkrug fester. Dann ging er rasch los, aber Thibbledorf Pwent eilte neben ihn und an ihm vorbei und zog Bruenor in seinem Eifer mit.


  Sie befanden sich in vollem Lauf, bevor sie auch nur den Bergkamm hinter sich hatten.


  Sie fanden den Kampf westlich von sich, in Richtung von Oboulds Frontlinie, aber es gab auch unterhalb von ihnen genügend Orks, die begierig in den Kampf rannten  so begierig, dass Pwent bereits den Helmstachel gesenkt hatte, bevor der erste Ork sich umdrehte und die Eindringlinge sah.


  Der Schrei dieses Orks wurde plötzlich zu einem Keuchen, als der Helmstachel ihm in die Brust fuhr. Ein wildes Kopfwackeln von Pwent schleuderte das tödlich verwundete Geschöpf zur Seite. Die nächsten beiden Orks waren besser auf den Angriff gefasst und bereit auszuweichen, aber Pwent hob diesmal den Kopf und sprang sie an, wobei er mit den Stachelhandschuhen in beide Richtungen schlug.


  


  Drizzt und Bruenor bewegten sich nach rechts, wo Ork-Verstärkungen an den Bäumen und Steinen vorbeirannten. Torgar und Shingles blieben seitlich hinter ihnen und folgten Pwent bei seinem Versuch, durch diese dünne Flanke zu brechen und zum Hauptkampf zu gelangen, der sich immer noch weit im Norden abspielte.


  Mit seinen langen Schritten setzte sich Drizzt vor Bruenor. Er hob Taulmaril und hielt den Bogen waagrecht vor die Brust, denn die Orks waren nahe, und es gab genug von ihnen, dass er nicht einmal zu zielen brauchte. Sein erster Schuss traf einen in die Brust und warf ihn nach hinten.


  Sein zweiter ging so sauber durch einen anderen Ork, dass das Geschöpf kaum zuckte und Drizzt für einen Moment dachte, er habe irgendwie danebengeschossen  er machte sich sogar auf einen Gegenangriff gefasst.


  Aber dann sprudelte Blut aus Brust und Rücken des Orks, und das Geschöpf starb auf der Stelle, zu schnell, als dass es auch nur daran denken konnte umzufallen.


  »Nach rechts!«, brüllte Bruenor, und das tat Drizzt und trat zur Seite, als der Zwerg an ihm vorbeistürzte und in die nächste Gruppe von Orks krachte, mit dem Schild schob und mit der Axt rechts, links und in der Mitte zuschlug.


  Mit einer fließenden Bewegung schulterte Drizzt den Bogen und zog die Krummsäbel, dann folgte er Bruenor. Zwerg und Drow fanden sich bald drei zu eins unterlegen.


  Die Orks hatten keine Chance.


  


  Regis widersprach nicht, als Hralien ihn zur Seite zog, immer noch ein Stück hinter den anderen sechs, wo sie sich von Deckung zu Deckung bewegten.


  »Gib mir Rückendeckung«, bat der Elf, als er seinen Langbogen spannte und begann, auf die zahlreichen Orks zu schießen.


  Regis hatte seine kleine Keule in der Hand und war nicht in der Position zu widersprechen  obwohl er argwöhnte, dass Drizzt den Elfen beauftragt hatte, ihn zu schützen. Denn Regis wusste, dass Hralien derjenige war, von dem Drizzt am ehesten erwartete, dass er diesem Wahnsinn entkommen würde.


  Sein Zorn auf den Drow, weil er ihn an die Seite des Kampfes bugsiert hatte, dauerte allerdings nur, bis Regis erkannte, wie heftig dieser Kampf tobte. Rechts wirbelte Pwent herum, schlug zu, stieß mit dem Kopf, trat mit Füßen oder Knien und stieß mit Ellbogen, und er traf jedes Mal.


  Aber es waren Orks vom Wolfsmaul-Clan, die er traf, allesamt Krieger, und nicht alles Blut an dem Schlachtenwüter stammte von seinen Feinden.


  Mit dem Rücken zu ihm arbeiteten Torgar und Shingles mit einer Präzision, die auf Jahre der Übung schließen ließ, eine vernichtende Axtarbeit, die die beiden in einem Jahrhundert gemeinsamer Kämpfe in der berühmten Wache von Mirabar perfektioniert hatten. Jeder Bewegungsablauf endete mit einem Schritt  entweder nach links oder rechts, das schien egal zu sein , als sich die Zwerge in vollkommener Ergänzung zueinander bewegten, um sich vollendet zu verteidigen.


  »Speer, runter!«, schrie Torgar.


  Er duckte sich, unfähig, das Wurfgeschoss abzulenken; es flog über ihn hinweg, offenbar auf Shingles Hinterkopf zu, aber der alte Shingles hatte die Warnung gehört, riss im letzten Moment den Schild hinter den Kopf und lenkte den grob gearbeiteten Speer ab.


  Dann musste er zur Seite ausweichen, als der Ork vor ihm die Öffnung nutzte.


  Aber selbstverständlich gab es keine Öffnung, denn als Shingles sich seitwärts rollte, folgte Torgar ihm mit einem doppelhändigen Axtschlag, der das überraschte Geschöpf aufschlitzte.


  Zwei Orks nahmen seinen Platz ein, und Torgar erhielt einen Stich in den Oberarm  was ihn selbstverständlich nur noch wütender machte.


  Regis schluckte angestrengt und schüttelte den Kopf, überzeugt, wenn er den anderen gefolgt wäre, wäre er bereits tot. Er wurde beinahe ohnmächtig, als er einen Ork sah, der das Steinbeil hoch erhob, um Shingles zu töten, aus einem Winkel, den keiner der Zwerge blockieren konnte.


  Aber der Ork fiel zu Boden, einen Pfeil tief in der Kehle.


  Das riss Regis aus seiner Schockstarre, und er blickte zu Hralien auf, der bereits einen weiteren Pfeil an die Sehne gelegt hatte und sich in die andere Richtung zurückwandte.


  Denn dort wirkten Bruenor und Drizzts ihre Magie, wie nur sie es konnten. Drizzts Krummsäbel wirbelten so schnell, dass der Halbling der Bewegung nicht folgen konnte, und er maß sie stattdessen an den Winkeln, in denen die Orks von dem Drow zurückfielen. Bruenor hatte nicht diese Finesse, aber er entschädigte dafür mit schierer Wut, und Regis dachte, wenn Thibbledorf Pwent und Drizzt DoUrden einmal schwungvoll genug zusammenstießen, um zu einem einzigen Krieger zu werden, wäre das Ergebnis Bruenor Heldenhammer.


  Der Zwerg sang, während er zuschlug, trat und drosch. Anders als die anderen drei, die offenbar in einem Morast von Orks feststeckten, bewegten sich Drizzt und Bruenor weiter nach Norden, hackten und schlugen zu und tänzelten. Dann stellte sich ihnen eine Gruppe von Orks in den Weg, und es sah aus, als würden auch sie festgehalten.


  Aber Hraliens Pfeile brachen die Ork-Front auf, und ein fliegender schwarzer Panther krachte in die überraschten Geschöpfe und ließ sie in alle Richtungen segeln.


  Drizzt und Bruenor rannten weiter, weg von dem Scharmützel.


  Zuerst erschreckte dieser Gedanke Regis. Sollten die beiden nicht umkehren und Pwent und den anderen helfen? Und sollten er und Hralien sich nicht beeilen, um ebenfalls zu diesem Schauplatz zu gelangen?


  Er sah den Elfen an und erkannte, dass es hier nicht um sie ging, um keinen von ihnen. Es ging darum, dass Bruenor Obould erreichte, dass Bruenor Obould tötete.


  Um welchen Preis auch immer.


  


  Cordio wollte an Bruenors Seite bleiben, um seinen geliebten König zu beschützen, aber der Priester konnte mit dem feurigen Zwerg und seinem Drow-Freund nicht Schritt halten, und sobald er bemerkte, wie harmonisch sie sich bewegten, erkannte er, dass er ihnen wahrscheinlich nur im Weg sein würde.


  Also wandte er sich den drei anderen Zwergen zu und wählte seinen Weg so, dass er das Scharmützel direkt neben Torgar erreichte, dessen rechter Arm von einer hässlichen Stichwunde schlaff herunterhing.


  Der Zwerg aus Mirabar kämpfte immer noch heftig und grunzte anerkennend, als Cordio nach ihm griff und heilende magische Energie zu ihm entsandte. Als Torgar sich umdrehte, um Cordio noch einmal zuzunicken, sah er, dass die Hilfe nicht umsonst gekommen war, denn der Priester hatte seine eigene Position mit einem besonders großen und unangenehmen Ork tauschen müssen, um Torgar helfen zu können. Nun duckte sich Cordio unter dem Gewicht eines Regens von Schlägen gegen seinen guten Schild.


  »Pwent!«, brüllte Torgar und deutete auf den Priester, als sich der Schlachtenwüter umdrehte.


  »Für Moradin!«, erklang Pwents Kampf schrei, und er löste sich von den beiden, auf die er eingeschlagen hatte, und sprang zu Cordio.


  Die beiden Orks verfolgten ihn, aber Torgar und Shingles fingen sie ab und trieben sie zur Seite.


  Als Pwent Cordio erreichte, hatte der Priester seine Position gegenüber dem Ork verbessert. Cordio Muffinkopf war kein Neuling, was Kämpfen anging, und hatte sich mit Verteidigungszaubern bedeckt und die Kraft seiner Götter in seine Arme beschworen, und er schwang seinen Dreschflegel mit mächtigem Schwung.


  Das verlangsamte Pwent selbstverständlich kein bisschen, der an dem verdutzten Priester vorbeirannte und den Ork ansprang.


  Das Schwert des Orks kreischte gegen Pwents erstaunliche Rüstung, hatte aber gerade erst einen Kratzer verursacht, als Pwent gegen den Ork krachte und begann, auf ihn einzuschlagen, wobei die Kanten seiner Rüstung das Lederwams des Orks zerrissen und sich in die Haut darunter bohrten. Mit schmerzerfülltem Heulen versuchte der Ork, sich zu lösen, aber ein plötzlicher linker und rechter Haken mit Pwents stachelbewehrten Handschuhen hielten ihn an Ort und Stelle wie einen Maiskolben.


  Cordio nutzte die Gelegenheit, dem Schlachtenwüter ein wenig heilende Magie zu verabreichen, obwohl er wusste, dass Pwent den Unterschied nicht einmal wahrnehmen würde.


  


  Die Rückseite der kleinen Lichtung fiel noch mehr ab, bis in eine Senke mit Felsblöcken und ein paar dürren Baumskeletten. Drizzt und Bruenor rannten hindurch, ließen ihre Mitstreiter hinter sich, und Drizzt übernahm mit langen Schritten die Führung.


  Ihr Ziel bestand darin, Kämpfe zu vermeiden, während sie weiter auf die drei steinigen Hügel und König Obould zurannten. Als sie auf der anderen Seite wieder aus der Senke kamen, sahen sie den Ork-König, erkannten ihn wegen der Flammen, die um sein magisches Großschwert flackerten.


  Ein Oger fiel von Obould zurück, dann drehte er sich wieder um und stach über die Schulter hinweg zu, wobei er einen anderen zehn Fuß hohen Riesen aufspießte. Mit unglaublicher Kraft benutzte Obould sein Schwert, um diesen Oger direkt über seine Schulter und dann die Seite des Hügels hinunterzuwerfen.


  Rings um ihn tobte der Kampf zwischen dem Clan Karuck und dem Clan Todespfeil um die Vorherrschaft.


  Aber es schien, da Obould und seine Anhänger ihre erhöhte Stellung hielten, ein unausgeglichener Kampf zu sein.


  Dann jedoch explodierte eine Feuerkugel, heftig und machtvoll, direkt hinter der höheren Mauer des Hügels zu Oboulds Linker, und die Bogenschützen von Todespfeil, die sich dort verborgen hatten, wurden verzehrt von den magischen Flammen. Sie kreischten und sie starben, wurden zu schwarzen, qualmenden Hüllen auf dem Boden.


  Mehr Krieger des Clans Karuck schwärmten auf Obould zu.


  »Was in den Neun Höllen …«, sagte Bruenor zu Drizzt. »Seit wann werfen die Orks Feuerkugeln?«


  Drizzt hatte keine Antwort auf diese Frage, aber das Ganze verstärkte nur, was er über die gesamte Situation dachte, und er sagte: »Grguch.«


  »Pah!«, schnaubte Bruenor, und die beiden rannten weiter.


  


  »Halte dich an die Höhen«, wies Hralien Regis an, während er den Halbling nach Osten führte. Sie blieben inmitten umgestürzter Felsen stehen, neben einem einzelnen Ahornbaum, und Hralien hob den Bogen und zielte.


  »Wir müssen zu ihnen gehen!«, rief Regis, denn die vier Zwerge bewegten sich über den Rand der Senke außer Sichtweite.


  »Keine Zeit!«


  Regis wollte widersprechen, aber das hektische Summen von Hraliens Sehne, als der Elf einen Pfeil nach dem anderen abschoss, bewirkte, dass er schwieg. Noch mehr Orks kamen vor ihnen aus dem Osten, und eine dunklere Wolke hatte sich im Westen gebildet, als eine riesige Armee begann, sich zu nähern.


  Regis warf einen flehentlichen Blick nach Norden, wo Drizzt und Bruenor verschwunden waren, wohin Cordio, Pwent und die anderen liefen. Er fürchtete, seine Freunde nie wiederzusehen. Drizzt hatte das getan, wusste er. Drizzt hatte ihn bei Hralien gelassen, weil er wusste, dass der Elf sehr wahrscheinlich einen Weg aus der Schlacht finden würde, auch wenn es für Drizzt und Bruenor keinen Rückzug gab.


  Bitterkeit stieg Regis in die Kehle. Er fühlte sich verraten und verlassen. Am Ende, als die Situation am finstersten war, hatte man ihn beiseitegeschoben. Der Logik nach konnte er das alles verstehen  er war kein Held. Er konnte nicht kämpfen wie Bruenor, Drizzt und Pwent. Und bei so vielen Orks gab es wirklich keine Möglichkeit für ihn, sich zu verstecken und zuzuschlagen, wenn sich eine Gelegenheit bot.


  Dann wäre er beinahe vor Schreck aus der Haut gefahren, als sich eine Gestalt vor ihm erhob, weil ein Ork aus seinem Versteck sprang. Rein instinktiv quiekte Regis und rammte das Geschöpf mit der Schulter, stieß es gerade genug aus dem Gleichgewicht, dass sein geplanter Schlag gegen Hralien den abgelenkten Bogenschützen nur streifte.


  Hralien drehte sich schnell und schlug dem Ork seinen Bogen ins Gesicht. Der Bogen flog davon, als der Ork taumelte. Hralien griff nach seinem Schwert.


  Regis hob seine Keule, um den Ork als Erster zu erwischen, aber als er den Arm hob, um zuzuschlagen, packte ihn jemand und riss ihn heftig nach hinten. Er spürte, wie seine Schulter ausgerenkt wurde. Seine Hand wurde taub, und er ließ die Keule fallen. Es gelang ihm, sich halb zu drehen, zu ducken und den anderen Arm verteidigend über den Kopf zu heben, als er sah, wie ein Steinhammer auf ihn niedergerissen wurde.


  Eine grelle Explosion breitete sich über seinen Hinterkopf aus, und er hatte keine Ahnung, ob seine Beine nachgegeben hatten oder einfach in den Boden geschlagen worden waren, als er mit dem Gesicht in den steinigen Dreck fiel. Er spürte einen weichen Stiefel dicht neben seinem Ohr und hörte, wie Hralien über ihm kämpfte.


  Er versuchte, die Hände unter sich zu bringen, aber ein Arm wollte ihm nicht gehorchen, und schon der Versuch ließ Wellen von Übelkeit erregendem Schmerz durch ihn hindurchrauschen. Es gelang ihm, den Kopf ein kleines bisschen zu heben, und er schmeckte das Blut, das von seinem Hinterkopf nach vorne lief, als er sich halb umdrehte, um sich zu orientieren.


  Dann war er wieder auf dem Boden, ohne zu wissen, wie das geschehen war. Kalte Finger griffen nach ihm, als kämen sie aus dem Boden selbst. Er hatte die Augen offen, aber Dunkelheit kroch vom Rand seines Blickfelds heran.


  Das Letzte, was er hörte, war sein eigenes abgerissenes Atmen.


  


  Ork-Rüstung erwies sich als zu schwach für das hervorragende Elfenschwert, und Hralien stieß die Klinge tief in die Brust des neuesten Angreifers, der einen Steinhammer mit Regis Blut in der Hand hatte.


  Der Elf zog das Schwert zur Seite, erledigte den ersten Ork, der störrisch versuchte, wieder auf die Beine zu kommen, dann fuhr er herum, um sich einem dritten Geschöpf zu stellen, das um den Baum herumkam. Sein Schwert zuckte, schlug den Speer des Orks gegen den Stamm und riss das Geschöpf aus dem Gleichgewicht. Der Baum allein verhinderte, dass der Ork zur Seite fiel, aber das erwies sich als sehr ungünstig für ihn, denn Hralien stach von der Seite zu und traf das Geschöpf in der Achselhöhle.


  Es kreischte auf und fing hektisch an, sich zu drehen und davonzustolpern, wobei es nach der tiefen Wunde griff.


  Hralien ließ den Ork gehen und wandte sich wieder Regis zu, der sehr reglos auf dem kalten Boden lag. Noch mehr Orks hatten sie gesehen, das wusste er. Er hatte keine Zeit.


  Er packte den Halbling so sanft er konnte und schob ihn in eine Höhlung unten an dem Ahornbaum zwischen zwei großen Wurzeln. Dann trat er Dreck und Zweige, alles was er finden konnte, hinterher, um den armen Halbling zu verbergen. Und dann griff Hralien um Regis willen nach seinem Bogen und rannte nach Osten davon.


  Orks folgten ihm von hinten und rannten ihm entgegen. Mehr erschienen und eilten von der Seite auf ihn zu, um zu verhindern, dass er sich nach Süden wandte.


  Hralien ließ seinen zweiten Schwertgurt fallen, den Drizzt ihm gegeben hatte, und warf seinen Bogen weg, weil er beweglich sein musste.


  Er rannte weiter, verzweifelt bemüht, so viel Boden wie möglich zwischen sich und Regis zu bringen, in der schwachen Hoffnung, dass die Orks den verwundeten Halbling nicht finden würden. Aber er schaffte nur ein paar Schritte, dann blieb er rutschend stehen und versuchte verzweifelt, sein Schwert herumzuschwingen, um einen auf ihn zufliegenden Speer abzuwehren. Schwerter kamen von allen Seiten auf ihn zu, Orks näherten sich für den letzten Schlag. Hralien spürte, wie das heiße Blut seiner Vorfahren ihn durchströmte. All die Lektionen, die er in zwei Jahrhunderten gelernt hatte, erfüllten ihn und trieben ihn weiter. Es gab keinen Gedanken mehr, nur noch Instinkt und Reaktion und sein glänzendes Schwert, das vorschoss, um ein anderes zu blockieren, sich drehte, um einen Speer abzuwehren und vorstieß, um einen Angreifer zum Rückzug zu zwingen.


  Es war ein wunderschöner Tanz mit hinreißenden Drehungen und blitzschnell in seinen Vorstößen und Gegenschlägen.


  Aber es waren zu viele  zu viele, um sie noch als Einzelwesen zu betrachten, als er versuchte, eine Antwort auf das Rätsel der Schlacht zu finden.


  Bilder von Innovindil flackerten in seinem Kopf auf, zusammen mit den Gesichtern der anderen, die er vor so kurzer Zeit verloren hatte. Er schöpfte Hoffnung aus der Tatsache, dass sie ihm vorangegangen waren, und sie würden ihn in Arvandor begrüßen, wenn eine einzige falsche Abwehr ein Schwert oder einen Speer durchließ.


  Hinter ihm, an dem Weg, den er genommen hatte, sank Regis tiefer in die kalte Dunkelheit. Und nicht ganz so weit entfernt, vielleicht auf halbem Weg zum Baum, schloss sich eine schwarze Hand um Khazidheas Griff.


  


  Sie hatten vorgehabt, Bruenor und Drizzt zu folgen, aber die vier Zwerge fanden den Weg von einer Mauer aus Orks verstellt. Sie liefen stattdessen im Osten aus der Senke, und auch dort stießen sie auf Widerstand.


  »Für Mirabar und Mithril-Halle!«, rief Torgar Hammerschlag, und Schulter an Schulter mit seinem lieben und langjährigen Freund Shingles stellte sich der Anführer des Exodus aus Mirabar den Orks.


  An der Seite fauchte Thibbledorf Pwent und biss und versenkte sich noch tiefer in seine Kampfeswut. Er schlug mit Armen und Beinen um sich, er stieß den Kopf so oft in Feinde, dass seine Vorwärtsbewegungen aussahen wie die Schritte eines ungelenken langhalsigen Seevogels, und auf diese Weise hatte Pwent die Orks vollkommen durcheinander gescheucht. Sie schleuderten Speere nach ihm, waren aber so sehr erpicht, ihm nicht zu nahe zu kommen, dass sie warfen, während sie sich schon umdrehten, und daher waren ihre Geschosse wirkungslos.


  Aber es konnte nicht so weitergehen. Zu viele Orks standen vor ihnen, und sie würden die Ork-Leichen so dick aufschichten müssen wie die Wände einer Zwergenfestung, bevor sie auch nur hoffen konnten, einen Weg hindurchzufinden.


  Sie hatten Bruenor und Drizzt schon lange aus den Augen verloren, ebenso wie jeden Weg, der sie wieder nach Süden und in die Sicherheit von Mithril-Halle führen würde. Also taten sie, was Zwerge am besten konnten, sie kämpften, um eine erhöhte Stellung zu erreichen.


  Cordio wollte einen Angriffszauber verwenden, um die Orks mit einem Luftstoß zu lähmen oder eine Gruppe von ihnen an Ort und Stelle festzuhalten, so dass Torgar und Shingles schnell viele töten konnten. Aber schon bald floss Blut aus den Wunden aller Zwerge, und der Priester konnte damit nicht mehr Schritt halten, obwohl er nur noch Heilzauber wirkte. Cordio war von Moradin gesegnet, ein Priester von außergewöhnlicher Macht und Frömmigkeit. Aber nun musste er daran denken, dass vielleicht selbst Moradin persönlich nicht genügend magische Heilkraft ausstrahlen konnte, um diesen Kampf zu gewinnen. Man hatte sie entdeckt, sie standen inmitten von Unmengen ihrer verhasstesten Feinde, und hinter ihren unmittelbaren Gegnern umstanden sie noch mehr der hässlichen Geschöpfe und warteten nur darauf, sie überwältigen zu können.


  Aber die Zwerge hatten keine Angst. Sie sangen zu Moradin, Clangeddin und Dumathoin. Sie sangen von hübschen Mädchen in Schänken und von vollen Bierkrügen, vom Töten von Orks und Riesen und von der Jagd auf Zwergendamen.


  Und Cordio stimmte ein Lied über König Bruenor an, seinen Sieg über Trübschimmer und die Wiedereroberung von Mithril-Halle.


  Sie sangen, und sie kämpften. Sie töteten und bluteten, und sie schauten immer wieder nach Norden, wohin Bruenor, ihr König, gegangen war.


  Denn für sie zählte nur, Bruenor an diesem Tag gut zu dienen, ihm genug Zeit zu verschaffen und genug Ablenkung, damit er die Hügel erreichte und der Gefahr durch Obould ein für alle Mal ein Ende machte.


  Hralien spürte das Brennen eines Schwerts an seinem Unterarm. Er hielt die Wunde zwar nicht für tief, aber vielsagend. Er wurde langsamer, und die Orks hatten sich an den Rhythmus seines Tanzes gewöhnt.


  Er konnte nirgendwohin.


  Ein Ork rechts von ihm stieß plötzlich vor, und der Elf fuhr herum, um sich dem Angriff zu stellen  dann sah er, dass es überhaupt kein Angriff war, denn aus der Brust des niederstürzenden Geschöpfs ragte eine Schwertspitze hervor.


  Hinter dem Ork zog Tosun Armgo Khazidhea zurück und sprang zur Seite. Ein anderer Ork hob seinen Schild, um ihn abzuwehren, aber das Schwert fuhr direkt durch den Schild, durch den Arm und in die Brust des Geschöpfs.


  Bevor der Ork auch nur umgefallen war, wurde ein weiterer Opfer von Tosuns zweiter Waffe, einem von Drow hergestellten Schwert.


  Hralien hatte keine Zeit, sich das Spektakel anzusehen oder auch nur daran zu denken, was für ein Wahnsinn das alles war. Er fuhr zurück und erledigte den nächsten Ork, der immer noch verblüfft war über das plötzliche Eintreffen des Drow. Weiter und weiter drängten die Elfen, hell und dunkel, und Orks fielen oder warfen ihre Waffen weg und rannten davon. Bald schon standen sich die beiden gegenüber, und Hralien holte ein paar Mal tief Luft, was er dringend brauchte.


  »Clan Wolfsmaul«, erklärte Tosun Hralien. »Sie fürchten mich.«


  »Dazu haben sie guten Grund«, erwiderte Hralien.


  Kampfgeräusche aus dem Norden und der Klang singender Zwergenstimmen unterbrachen ihr Gespräch, und bevor Tosun mehr erklären konnte, fiel ihm auf, dass er das nicht brauchte, denn Hralien führte ihren Lauf vom Kamm herunter an.
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  Alt und neu, direkt vor ihm


  


  König Obould sprang auf eine Steinmauer und stieß sein Schwert in den Bauch eines Karuck-Ogers. Er starrte dem Riesen ins Gesicht und grinste boshaft, während er sein verzaubertes Schwert in Flammen ausbrechen ließ.


  Der Oger versuchte zu schreien. Sein Mund öffnete sich weit in lautlosem Entsetzen.


  Obould grinste nur noch breiter und hielt sein Schwert vollkommen ruhig, denn er wollte den Tod des Ogers nicht beschleunigen. Nach und nach lehnte sich der stumpfsinnige Riese zurück und weiter zurück, dann glitt er von der Klinge und rollte den Hügel hinunter. Rauchschwaden erhoben sich aus der bereits ausgebrannten Wunde.


  Obould schaute an ihm vorbei und sah eine seiner Wachen, einen Elitekrieger von Todespfeil, zerrissen beiseitefliegen. Er verfolgte seinen Flug zurück zum Ausgangspunkt und sah, wie ein weiterer seiner Krieger, ein junger Ork, der sich bei den Kämpfen gegen die Heldenhammer-Zwerge als sehr viel versprechend erwiesen hatte, zurücksprang. Der Krieger stand seltsam lange still, die Arme weit ausgebreitet.


  Obould starrte seinen Rücken kopfschüttelnd an und verstand nicht, was geschah, bis eine riesige Axt vor dem Krieger heruntergerissen wurde und ihn mit gewaltiger Wucht in zwei Teile schnitt, von der linken Schulter zur rechten Hüfte. Die obere Hälfte des Orks sackte weg, aber die andere blieb noch ein paar Herzschläge lang stehen, bevor sie zu Boden fiel.


  Und nun sah Obould Grguch, der seine schreckliche Axt mühelos mit nur einer Hand schwang.


  Ihre Blicke trafen sich, und all die anderen Orks und Oger in der Nähe, Karuck und Todespfeil, wichen zur Seite aus.


  Obould streckte die Arme weit aus, und Flammen züngelten von der Klinge seines Großschwerts, als er es mit der rechten Hand hob. Er legte den Kopf zurück und brüllte.


  Grguch tat das Gleiche, die Axt weit ausgestreckt, und sein Brüllen hallte von den Steinen wider. Er rannte den Hügel hinauf, die Axt nun in beiden Händen, und hob sie über die linke Schulter.


  Obould versuchte, sofort einen tödlichen Schlag zu landen, vollführte eine defensive Finte und sprang dann hinunter auf den näher kommenden Häuptling zu und stieß sein Schwert geradeaus. Aber Grguch zog die Axt mit brutaler und plötzlicher Effizienz vor sich und riss seine Waffe mit den Drachenflügeln auf Oboulds Klinge nieder. Er drehte sie bei dem Schlag zur Seite, die geflügelten Klingen senkrecht zum Boden, aber er war so stark, dass der Widerstand, als er die Axt herunterzog, seinen Schlag kein bisschen verlangsamte. Damit verhinderte er, dass Obould sein Großschwert zur Abwehr drehen konnte.


  Obould ließ einfach zu, dass sein Schwert nach links gestoßen wurde, und statt mit der rechten Hand loszulassen, wie man es erwarten würde, nahm der schlaue Ork die linke Hand vom Griff, was ihm erlaubte, sich hinter den Schwung von Grguchs Axt zu drehen. Er bewegte sich bei der Drehung nach vorn, senkte seine linke Schulter und rammte sie gegen seinen Feind.


  Die beiden rutschten den steinigen Hügel hinunter, und zu Oboulds Erstaunen fiel Grguch nicht. Grguch begegnete seinem schweren Angriff mit gleicher Kraft.


  Er war mehrere Zoll größer als Obould, aber Obould war von Gruumsh gesegnet worden, hatte die Kraft eines Stiers erhalten und einen Arm, der ihm erlaubt hatte, Gerti Orelsdottr von den Eisriesen niederzuschlagen.


  Aber nicht Grguch.


  Die beiden rangen miteinander, und Obould schlug Grguch hart ins Gesicht, was dessen Kopf zurückriss, aber als Grguch sich von diesem Schlag erholt hatte, riss er den Kopf vor, in den nächsten Schlag hinein, und stieß die Stirn fest gegen Oboulds Nase.


  Sie umklammerten sich, sie drehten sich, sie plusterten sich auf, und beide versuchten gleichzeitig, den anderen zurückzuschieben, was sie weit auseinanderrutschen ließ.


  Sofort führten sie wieder identische Schläge, Axt und Schwert begegneten sich mit unglaublicher Kraft, so mächtig, dass sich ein Flammenstoß von Oboulds Schwert löste und in die Luft flog.


  


  »Wie Tosun uns gesagt hat«, sagte Drizzt zu Bruenor, als sie zwischen Kämpfenden hindurchschlüpften und die gewaltige Auseinandersetzung vor sich sahen.


  »Glaubst du, sie werden einander vergessen und sich gegen uns wenden, Elf?«, fragte Bruenor hoffnungsvoll.


  »Wahrscheinlich nicht  zumindest nicht Obould«, erwiderte Drizzt trocken, was Bruenors Heiterkeit ein Ende machte, und er führte den Zwerg um einen Haufen von Steinen herum, die noch nicht zu Mauern verbaut worden waren.


  »Pah! Du spinnst einfach!«


  »Zwei Versionen der Zukunft stehen deutlich vor uns«, stellte Drizzt fest. »Was sagt Moradin zu Bruenor?«


  Bevor Bruenor antworten konnte, sprangen zwei Orks Drizzt an, als er um den Steinhaufen herumkam. Er riss beide Klingen hoch und warf sich nach hinten, trat in Bruenors Blickfeld und zog die blutrünstigen Orks mit sich.


  Die Axt des Zwergs sauste nieder, und dann war es nur noch einer.


  Dieser Ork drehte sich, erschrocken über Bruenor und nicht bedenkend, dass Drizzt seine Richtung so schnell ändern konnte.


  Er wurde viermal von Drizzts Krummsäbeln getroffen, und Bruenor zerschmetterte ihm zusätzlich den Schädel. Dann zogen die beiden weiter.


  Vor ihnen, viel näher jetzt, umklammerten sich Obould und Grguch erneut und tauschten eine Reihe brutaler Fausthiebe aus, die Blut von beiden Gesichtern spritzen ließ.


  »Zwei Wege liegen vor uns«, sagte Drizzt und sah Bruenor ernst an.


  Der Zwerg zuckte die Achseln, dann tippte er mit der Axt gegen Drizzts Krummsäbel. »Für das große Ganze, Elf«, sagte er. »Für die Kinder meiner Verwandten und mein Vertrauen zu meinen Freunden. Aber ich denke immer noch, dass du spinnst.«


  


  Jeder Schlag hatte genügend Wucht, um zu töten, jeder Schnitt zischte scharf durch die Luft. Sie waren Orks, einer halb Oger, aber sie kämpften wie Riesen, ja wie Titanen, Götter bei ihrem Volk.


  Grguch war zum Kämpfen gezüchtet worden, zum Kämpfen ausgebildet, härter geworden, als seine Haut vernarbte, und mit Zaubersprüchen von Hakuun und insgeheim auch von Jack dem Gnom belegt worden, und jetzt bewegte er seine schwere Axt mit dem gleichen Tempo und der gleichen Präzision, mit der ein Meuchelmörder aus Calimhafen mit seinem Dolch umgehen würde. Keiner im Clan Karuck, nicht einmal die größten und stärksten, stellten Grguch als Anführer in Frage, denn keiner im Clan würde das wagen. Mit gutem Grund, verstand Obould nur zu bald, als der Häuptling ihn heftig bedrängte.


  Gesegnet von Gruumsh, versehen mit der Kraft eines Auserwählten und Veteran so vieler Schlachten, war Obould seinem Gegner gleich, Muskel für Muskel. Und anders als so viele von Machtgier getriebene Krieger, die eine Waffe nur direkt durch die Verteidigung eines Gegners schmettern konnten, verband Obould mit dieser reinen Kraft auch Finesse und Schnelligkeit. Er hatte gegen Drizzt DoUrden gekämpft und war Wulfgar an Muskelkraft überlegen gewesen. Und so stellte er sich Grguchs schweren Schlägen, blockierte sie und bedrängte Grguch seinerseits mit gewaltigen Gegenschlägen, die es schmerzhaft für die Arme des Häuptlings machten, das tödliche Großschwert zurückzuhalten.


  Grguch eilte zu Oboulds Linker, ein kleines Stück den Hügel hinauf. Dann drehte er sich auf diesem höheren Gelände wieder um und vollführte eine gewaltige Hackbewegung nach dem Ork-König, und Obould hätte beinahe unter der Wucht des Schlags nachgegeben. Seine Füße rutschten gefährlich unter ihm nach hinten.


  Wieder schlug Grguch zu, und dann ein drittes Mal, aber Obould wich plötzlich zur Seite aus, und dieser dritte Schlag traf nichts als Luft und zwang Grguch, ein paar schnelle Schritte den Hügel hinunter zu machen.


  Nun standen sie wieder auf gleich hohem Gelände, und nach Grguchs Fehlschlag befand sich Obould in der Angriffsposition. Er packte sein Schwert mit beiden Händen und riss es von rechts nach links und wieder nach rechts. Grguch benutzte ein rein defensives Manöver, riss die Axt nach links und rechts, um zu blockieren.


  Obould beschleunigte und schlug immer wieder von rechts nach links und umgekehrt und gab Grguch keine Gelegenheit für einen Gegenangriff. Wieder ließ er Flammen über seine Klinge züngeln und löschte sie dann mit einem Gedanken  und ließ es erneut brennen, nur um seinen Gegner abzulenken.


  Nach links und rechts sauste das Großschwert, dann folgten drei Schläge von oben, trafen Grguchs blockierende Klinge und ließen Schauder durch die muskulösen Arme des Häuptlings laufen. Obould wurde nicht müde, und er schlug immer heftiger zu und trieb seinen Gegner zurück.


  Grguch suchte nicht mehr nach einer Möglichkeit zu einem Gegenangriff, das wusste Obould. Grguch suchte nur noch eine Möglichkeit, sich von Obould zu lösen.


  Obould gab ihm diese Möglichkeit nicht. Der Häuptling war in der Tat ein würdiger Gegner, aber am Ende war er kein Obould.


  Ein greller Blitz und ein Donnerschlag brachen den Schwung und den Rhythmus des Ork-Königs, und als er sich vom ersten Schock erholt hatte, wurde ihm klar, dass er mehr als nur seinen Vorteil verloren hatte. Seine Beine zuckten und konnten ihn kaum mehr aufrecht halten. Sein Großschwert bebte gewaltig, und seine Zähne klapperten dermaßen, dass er Hautstreifen von der Innenseite seines Mundes losriss.


  Der Blitz war von einem Zauberer gekommen, verstand er irgendwo tief in seinem betäubten Geist, und zwar von einem mächtigen.


  Dass er Grguchs nächsten Angriff aufhielt, war eher ein Zufall; sein Großschwert befand sich zum Glück im Weg des Axtschwungs. Oder vielleicht hatte Grguch auch nach der Waffe gezielt, erkannte Obould, als er von der Wucht des Schlages zurücktaumelte und sich bei jedem desorientierten Schritt anstrengen musste, das Gleichgewicht zu halten.


  Beim nächsten Axtschwung blockierte er schon besser, drehte sich nach links und lieferte seinem Schwert einen perfekten Winkel, um die fliegende Axt abzufangen.


  Ein perfektes Manöver  nur dass Oboulds zuckende Beine unter der Wucht des Schlags nachgaben. Er rutschte halb rückwärts und halb seitwärts den Hügel hinunter und sackte auf ein Knie.


  Grguch schlug erneut nach dem Schwert des Ork-Königs, stieß es beiseite, und als der Häuptling vortrat und seine Waffe wieder erhob, erkannte Obould, dass er sich kaum mehr verteidigen konnte.


  Ein bestiefelter Fuß stampfte fest auf Oboulds Nacken und trieb ihn noch weiter zu Boden, und der Ork-König versuchte sich zu drehen und nach dem zu schlagen, was er für einen neuen Angreifer hielt.


  Aber Bruenor Heldenhammers Ziel war nicht Obould, und er hatte den zerschlagenen und halb betäubten Ork-König nur als Sprungbrett benutzt, um sich auf seinen wahren Gegner zu werfen.


  Grguch drehte sich schnell, um seine Axt in den richtigen Winkel für die Waffe des Zwergs zu bringen, aber auch Bruenor drehte sich im Flug, und sein kleiner Schild, auf den der schäumende Krug der Heldenhammer-Sippe gemalt war, krachte hart gegen Grguchs Gesicht und schmetterte ihn zurück.


  Grguch sprang hoch und griff Bruenor sofort mit einer mächtigen Hackbewegung an, aber Bruenor eilte unter dem Schlag hinweg, stieß den Helm mit dem einen Horn in Grguchs Bauch und riss seine Axt zwischen den Beinen des Häuptlings nach oben. Grguch sprang zurück, und Bruenor packte zu und sprang mit ihm zurück und über ihn. Die beiden flogen und rollten den Hügel hinunter. Als sie sich voneinander lösten, eilte Grguch, der mit dem Rücken zu dem Zwerg gelandet war, davon, drückte die Schulter an die untere Steinmauer des Hügels und rollte sich darüber.


  Bruenor folgte ihm wütend, sprang auf die Mauer, auf der anderen Seite wieder herunter und vollführte dabei einen gewaltigen Schlag, der den blockierenden Grguch zurücktaumeln ließ.


  Der Zwerg drängte weiter, sowohl mit der Axt als auch mit dem Schild, und Grguch brauchte viele Schritte, bevor er auch nur annähernd so sicher stand wie sein Feind.


  Oben auf dem Hügel erhob sich Obould und versuchte, den beiden zu folgen, aber ein weiterer Blitz warf ihn erneut zu Boden.


  


  Hralien schoss vor, als die beiden den schmalen Durchgang hinter sich brachten. Er sprang über einen Stein, setzte zu einer Bewegung nach rechts an, dann bewegte er sich wieder nach links um den Stamm eines umgestürzten Baums und stand damit vor einem unglücklichen Ork, dessen Schwert immer noch in die andere Richtung zeigte, von wo er Hralien erwartete. Der Elf stieß zu, und der Ork sackte tödlich verwundet zusammen.


  Hralien zog das Schwert wieder heraus, als er an dem niederstürzenden Geschöpf vorbeirannte, was seinen Schwertarm hinter ihm ausstreckte.


  Plötzlich brach ein Brennen den Griff des Elfen, und als er entsetzt zurückschaute, sah er, wie Tosun die Klinge zwischen seinen beiden Schwertern herumwirbelte. Mit erstaunlicher Geschicklichkeit steckte der Drow sein eigenes Schwert in die Scheide und packte Hraliens fliegende Waffe.


  »Verräterischer Hund!«, protestierte Hralien, als der Dunkelelf sich hinter ihn bewegte und ihn weiter stieß.


  »Halt einfach den Mund und lauf«, rief Tosun.


  Als Hralien dennoch stehen blieb, versetzte die Spitze von Khazidhea ihm eine kleine Schnittwunde. Dann spürte er Tosuns Hand an seinem Rücken, die ihn grob weiterstieß.


  »Lauf!«, verlangte der Dunkelelf.


  Hralien stolperte vorwärts, und Tosun ließ nicht zu, dass er langsamer wurde, blieb hinter ihm und schubste ihn bei jedem Schritt.


  


  Drizzt hasste es, sich von Bruenor lösen zu müssen, wenn die beiden Orkanführer so nahe waren, aber der zaubernde Ork hockte in einem Hain aus Nadel- und Laubbäumen östlich von Oboulds Verteidigungsanlagen und verlangte seine Aufmerksamkeit. Drizzt hatte neben den Zauberern der Drow-Schule Sorcere gekämpft und gelebt, neben Leuten, die sich damit auskannten, Zaubertaktik mit Schwertkampf zu vermischen, und daher verstand er, wie gefährlich diese donnernden, grellen Blitze waren.


  Und es gab noch etwas, einen nagenden Verdacht in Drizzts Gedanken. Wie hatten die Orks Innovindil und Mond vom Himmel holen können? Dieses Rätsel hatte den Drow beschäftigt, seit Hralien von ihrem Sturz berichtet hatte. Würde er hier seine Antwort finden?


  Der Zauberer war nicht allein, denn er hatte andere Orks, große Halb-Oger vom Clan Karuck, rings um den Hain aufgestellt. Einer von ihnen kam auf Drizzt zu, als er die Baumlinie erreichte, und sprang knurrend vor, um seinen Wurfspeer zu schleudern.


  Aber Drizzt hatte keine Zeit für solchen Unsinn, und er warf sich nach links und brachte beide Krummsäbel nach unten und wieder nach rechts, traf den Speer zweimal und lenkte ihn ab. Drizzt bewegte sich direkt neben dem aus dem Gleichgewicht geratenen Speerträger weiter und hob dabei Blaues Licht, um dem Ork gekonnt die Kehle durchzuschneiden.


  Als dieser erledigt war, griffen jedoch zwei weitere den Drow von links und rechts an, und die Unruhe weckte auch die Aufmerksamkeit des Zauberers, der sich immer noch gut dreißig Fuß entfernt befand.


  Drizzt setzte eine verängstigte Miene auf, um den Zauberer zu täuschen, dann schoss er nach rechts und fing den angreifenden Ork ab. Er drehte sich, als sie zusammenstießen, und wich nach links aus, wobei er eine Schulter tiefer zog als die andere, so dass seine vorzuckenden Klingen das Schwert des Orks hoch in die Luft heben konnten.


  Dann rannte er zu einem nahen Baumstamm, und beide Orks folgten ihm. Er rannte den Stamm hinauf und sprang wieder herunter, warf Kopf und Schultern zurück und ging in eine enge Rückwärtsrolle. Leichtfüßig kam er auf, explodierte in einem Wirbel von Klingen, und ein Ork fiel zu Boden; der andere rannte zur Seite weg.


  Als Drizzt bei seiner Verfolgung wieder hinter dem Stamm hervorkam, sah er, dass der Zauberer die Finger bewegte und ihm etwas entgegenschleuderte.


  Genau so hatte er es geplant, denn die Überraschung auf dem Gesicht des Zauberers war ebenso echt wie köstlich, als Guenhwyvar den Ork von der Seite ansprang und zu Boden riss.


  


  »Für das Leben deiner Zwergenfreunde«, murmelte Tosun und stieß den störrischen Elf weiter vorwärts. Diese überraschenden Worte verringerten Hraliens Widerstand, und er kämpfte nicht mehr dagegen an, als Tosun ihn mit der flachen Seite des Schwerts zur Seite schob und ihn direkter nach Osten führte.


  »Die Standarte des Stammes Wolfsmaul«, erklärte Tosun dem Elf. »Häuptling Dnark und sein Priester.«


  »Aber die Zwerge brauchen uns!«, protestierte Hralien, denn nicht weit entfernt kämpften Pwent, Torgar und die anderen wild gegen eine zahlenmäßig drei zu eins überlegene Ork-Streitmacht.


  »Sie sind der Kopf der Schlange!«, erklärte Tosun, und Hralien konnte nicht widersprechen.


  Er begann zu verstehen, als sie an mehreren Orks vorbeikamen, die dem Dunkelelf respektvoll auswichen und nicht versuchten sie aufzuhalten.


  Sie eilten um ein paar Felsblöcke und über aufgerissenen Boden, vorbei an einer Gruppe dichter Kiefern und noch ein Stück weiter, bevor sie das Herz von Dnarks Armee erreichten. Tosun entdeckte den Häuptling sofort, Toogwik Tuk und Ung-thol wie erwartet an seiner Seite.


  »Ein Geschenk für Dnark«, rief der Drow, als er die erstaunten Mienen sah, stieß Hralien fester voran und hätte den Elf beinahe umgeworfen.


  Dnark bedeutete ein paar Wachen, Tosun den Elf abzunehmen.


  »General Dukka und seine Krieger sind auf dem Weg«, rief Dnark dem Drow zu. »Aber wir werden nicht kämpfen, bevor der Kampf zwischen den Häuptlingen entschieden ist.«


  »Obould und Grguch«, stimmte Tosun zu, und als die Ork-Wachen eintrafen, ging er an Hralien vorbei.


  »Linke Hüfte«, flüsterte der Dunkelelf, als er dicht bei Hralien war, und streifte den Oberflächenelf, so dass dieser den Griff seines eigenen Schwertes spürte.


  Tosun hielt inne und nickte beiden Ork-Gruppen zu, was deren Aufmerksamkeit ablenkte und Hralien genug Zeit gab, die Klinge zu ziehen. Was der Elf tat, und als die Ork-Wachen das bemerkten und protestierend aufschrien, tötete ein Zucken von Elfenstahl sie sofort.


  Tosun stolperte von Hralien weg, taumelte auf Dnarks * Gruppe zu, schaute zurück und tat so, als versuche er, vor dem mörderischen Elf zu fliehen. Er drehte sich vollständig und sah dann, dass Toogwik Tuk begonnen hatte, einen Zauber zu wirken, und Dnark die anderen Orks zu Hralien schickte.


  »Zurück zum Elf und mach ihn fertig«, protestierte Dnark, als Tosun seine Flucht fortsetzte. »Dukka ist auf dem Weg, und wir müssen uns vorbereiten …«


  Aber dann brach er ab, denn er begriff, dass Tosun, der verräterische Drow, nicht vor dem Elf davonlief, sondern auf ihn, den Häuptling, zu.


  Toogwik Tuk, der links von Dnark stand, keuchte, als Khazidhea brutal seinen Zauber unterbrach und tief in seine Brust eindrang. Man musste es Häuptling Dnark lassen, es gelang ihm, den Schild zu heben, um Tosuns andere Klinge abzufangen, als sie auf ihn zuraste. Er hatte jedoch die Kraft von Khazidhea nicht erwartet, denn statt die Klinge aus Toogwik Tuks Brust zu ziehen, trieb Tosun sie einfach hindurch, und die unglaublich fein geschliffene Klinge, die als »Schnitter« bekannt war, ging durch Knochen und Muskeln, als teile sie nichts weiter als Wasser. Dann drang sie direkt unter Dnarks Schulter, und bevor der Häuptling auch nur wusste, wie ihm geschah, und sich wegdrehen konnte, war sein linker Arm abgeschnitten und fiel zu Boden.


  Dnark heulte auf, ließ seine Waffe fallen und griff an die Schulter, um den Blutfluss zu stoppen. Er fiel nach hinten und zu Boden, wo er sich hin und her warf und leere Drohungen schrie.


  Aber Tosun hörte nicht einmal zu, denn er hatte sich schon umgedreht, um auf weitere Orks einzuschlagen. Er erwischte Ung-thol allerdings nicht, denn der Schamane floh, zusammen mit einem großen Teil von Dnarks Elitekriegern.


  »Die Zwerge!«, rief Hralien dem Drow zu, und Tosun folgte dem Mondwald-Elfen. Er zwang seine nächsten Angreifer mit einer blendenden Abfolge von Schwertstößen zurück, dann wandte er sich wieder Hralien zu, der bereits auf die Mulde im Westen zuhielt.


  


  Bruenor schob seinen Schild nach vorn, lenkte einen Schlag ab, dann kam er näher, drehte die Schultern und schwang die Axt auf den ausweichenden Grguch zu. Er hob den Schildarm, um den nächsten Angriff abzulenken, und riss die Axt darunter wieder zurück, was Grguch zwang, den Bauch einzuziehen und die Hüften zurückzureißen. Wieder griff der Zwerg an, schlug mit seinem Schild zu und schwang wild die Axt. Er hatte den viel größeren Halb-Oger aus dem Gleichgewicht gebracht, und die hervorragend gearbeitete Axt seines Gegners und ihre schiere Größe sagten ihm, dass das lieber so bleiben sollte.


  Bruenor sang das Lied Moradins. Er schwang seine Axt und kehrte das Manöver dann zu einem gewaltigen Rückhandschlag um, hätte beinahe getroffen und stürzte dann vorwärts, den Schild dicht vor sich. Deshalb hatte man ihn seinem Volk zurückgegeben, wusste Bruenor tief im Herzen. Das hier war der Augenblick, in dem Moradin ihn brauchte, in dem die Heldenhammer-Sippe ihn brauchte.


  Er schob die Verwirrung über die verlorene Stadt und ihre Rätsel von sich, ebenso wie Drizzts überraschende Spekulationen. Nichts davon zählte mehr  da waren nur er und dieser neueste, wildeste Feind, in einem Kampf auf Leben und Tod. Das war der Weg Moradins, ebenso wie der Weg von Gruumsh, oder zumindest war es immer so gewesen.


  Leichtfüßig bewegte sich der Zwerg weiter, er drehte sich, griff an, zog sich wieder zurück, immer in vollkommenem Gleichgewicht, und nutzte dabei sein Tempo, um seinen größeren, stärkeren Feind ein wenig zu verwirren.


  Jedes Mal, wenn Grguch versuchte, einen gewaltigen Schlag mit dieser unglaublichen Axt anzubringen, bewegte sich Bruenor aus seiner Reichweite. Und immer wieder schlug Bruenors Axt nach dem Ork. Er veranlasste ihn ununterbrochen, sich zu winden, auszuweichen und zu fluchen.


  Diese Ork-Flüche klangen in Bruenors Ohren wie die schönste Musik.


  Vollkommen frustriert sprang Grguch zurück und brüllte protestierend, wobei er seine Axt hochriss. Bruenor dachte nicht daran, ihm zu folgen, sondern setzte stattdessen einen Fuß zurück, dann eilte er nach hinten und zur Seite, unter den Ast eines blattlosen Ahornbaums.


  Grguch, zu wütend auf den frustrierenden Zwerg, um sich noch bremsen zu können, schwang die Axt so fest er konnte  und die Drachenaxt krachte direkt durch den dicken Ast, zersplitterte seinen Ansatz und ließ ihn auf den Zwerg fallen. Bruenor riss in letzter Sekunde seinen Schild hoch, aber das Gewicht des Astes brachte ihn zum Taumeln.


  Bis er sich wieder gefasst hatte, war Grguch auch schon über ihm, immer noch brüllend, und schlug nach Bruenors Schädel.


  Bruenor duckte sich und hob den Schild, und die Axt traf mit voller Wucht Holz und Metall. Der Schild mit dem schäumenden Bierkrug, dieses am leichtesten zu erkennende Artefakt von Mithril-Halle, zerbrach in zwei Hälften, und unter ihm brach der Knochen in Bruenors Arm, und die Wucht des Schlages ließ den Zwergenkönig in die Knie gehen.


  Brennende Schmerzen schüttelten Bruenor, und er hatte weiße Blitze vor Augen.


  Aber Moradins Lied war immer noch auf seinen Lippen, und Moradin war in seinem Herzen, also richtete er sich wieder auf, schlug so fest er konnte zu und zwang Grguch vor sich her.


  


  Pwent, Torgar und Shingles bildeten ein Dreieck um Cordio. Der Priester lenkte ihre Bewegungen und koordinierte überwiegend Shingles und Torgar mit den wilden Sprüngen und Vorstößen der ungezügelten Wut von Thibbledorf Pwent. Pwent hatte Schlachten nie in Begriffen von Verteidigungsformationen betrachtet. Man musste ihm allerdings lassen, dass er ihre Verteidigungsstellung nicht vollkommen aufgab, und die Leichen von Orks begannen sich rings um sie her aufzuschichten.


  Aber immer mehr Feinde nahmen die Plätze der Erschlagenen ein  viele, viele Orks in einem endlosen Strom. Als die Waffenarme der Zwerge aus schierer Erschöpfung langsamer wurden, mussten sie mehr und mehr Treffer hinnehmen, und Cordios Heilzauber flossen ihm beinahe ununterbrochen über die Lippen und nahmen ihm seine magische Energie.


  Sie wussten, dass sie nicht mehr lange durchhalten konnten, und selbst Pwent ging davon aus, dass dies sein letzter glorreicher Kampf sein würde.


  Der Ork direkt vor Torgar stürzte plötzlich auf ihn zu. Der Zwerg aus Mirabar drehte den langen Griff seiner Axt im letzten Augenblick, um das Geschöpf abzuwehren, und erst, als der Ork fiel, erkannte Torgar, dass sein Gegner bereits tödlich verwundet war und Blut aus einer tiefen Wunde in seinem Rücken floss.


  Als sich der Zwerg anderen Orks in der Nähe zuwenden wollte, sah er, dass der Bereich vor ihm leer von Feinden war, weil dort Hralien und Tosun Schulter an Schulter kämpften. Sie kamen näher, als Torgar sich nach rechts bewegte, stellten sich direkt neben Shingles, und das Verteidigungsdreieck bestand plötzlich aus zweien, zweien und einem und hatte einen offenen Fluchtweg nach Osten. Hralien und Tosun begannen mit dieser Flucht, und Cordio führte die anderen hinter ihnen her.


  Aber sie wurden wieder festgesetzt, bevor sie so recht begonnen hatten, denn mehr und mehr Orks stürzten sich in den Kampf  Orks, die es nach Rache für ihren toten Häuptling dürstete, und Orks, die einfach nur Zwergen- und Elfenblut sehen wollten.


  


  Der Panther zog die Krallen über den am Boden liegenden Ork, aber Jacks Schutzzauber blieben bestehen, und Guenhwyvar konnte nur wenig ausrichten. Noch während sie kratzte, begann Hakuun die Worte eines Zaubers zu murmeln, als Jack die Kontrolle übernahm.


  Guenhwyvar kannte sich allerdings gut mit Zauberern und Priestern aus, und nun nahm der Panther das Gesicht des Orks zwischen seine Kiefer, biss zu und drehte. Immer noch verhinderten die Schutzzauber den schlimmsten Schaden, aber Hakuun begann, den Schmerz zu spüren, und als er merkte, dass die magischen Schilde einer nach dem anderen beiseitegestoßen wurden, geriet der Ork in Panik.


  Das interessierte Jack, der sicher in Hakuuns Kopf saß, wenig. Der weise alte Gnom war weltgewandt genug, um Guenhwyvar als das zu erkennen, was sie war. Im Schutz von Hakuuns dickem Schädel tat er unbeeindruckt, was er tun musste. Er griff in das Gewebe magischer Energie, fand die losen Enden von verzaubernden Emanationen und band sie zusammen, erfüllte den Bereich mit mehr magischer Kraft.


  Hakuun schrie auf, als Pantherklauen seine lederne Tunika zerrissen und sich in seine Schulter bohrten. Die Katze zog ihr Maul zurück, öffnete es noch weiter und schnappte wieder nach seinem Gesicht, und Hakuun schrie noch lauter, überzeugt, dass die Schutzzauber verschwunden waren und der Panther seinen Schädel zerdrücken würde.


  Aber dann löste der Kopf des Panthers sich mitten im Zubeißen auf, und grauer Nebel ersetzte die zurückgeschickte Katze.


  Hakuun lag zitternd am Boden. Er spürte, wie einige Schutzzauber an seinem Körper ersetzt wurden.


  Steh auf, Idiot!, schrie Jack in seinen Gedanken.


  Der Ork-Schamane rollte sich auf die Seite und kam auf ein Knie hoch. Er kämpfte sich weiter hoch und stolperte dann und fiel erneut hin, als neben ihm ein Funkenschauer explodierte und ein schwerer Schlag ihn zurückstieß.


  Er sammelte sich und sah zu seiner Überraschung den Drow, der einen Bogen auf ihn richtete.


  Ein zweiter Blitzpfeil raste auf ihn zu, explodierte und warf ihn zurück. Aber tief drinnen in Hakuun war Jack bereits dabei, neue Zauber zu wirken, und als der Schamane darum kämpfte, wieder aufstehen zu können, streckte er die Hand aus und beantwortete den dritten Schuss des Drow mit einem weiß glühenden Blitz.


  Als Hakuun wieder sehen konnte, entdeckte er, dass sein Feind verschwunden war. Zu einer qualmenden Hülse verkohlt, hoffte er, aber schon im nächsten Moment sah er, dass ein weiterer Pfeil aus einem anderen Winkel auf ihn zuraste.


  Wieder reagierte Jack mit eigenen Blitzen, gefolgt von einer Reihe brennender magischer Geschosse, die durch die Bäume sausten, um den Drow zu finden.


  Zwei Stimmen erfüllten Hakuuns Kopf, als Jack sich auf eine weitere Anrufung vorbereitete und Hakuun selbst einen Heilzauber benutzte. Er war gerade damit fertig geworden, das Fleisch an den Wunden, die der Panther ihm zugefügt hatte, wieder zu schließen, als der störrische Drow einen weiteren Pfeil abschoss.


  Er spürte, wie die Schutzzauber gefährlich ins Flackern gerieten.


  »Töte ihn!«, flehte Hakuun Jack an, denn er verstand, dass ihn sonst bald einer dieser tödlichen Pfeile treffen würde, vielleicht sogar schon der nächste.


  


  Sie hatten wie erwartet in kleineren Scharmützeln gekämpft, als man überall entlang der Front hörte, dass Grguch und Obould sich im Kampf gegenüberstanden. General Dukka, der nie alles offen legte, was er in der Hand hatte, bewegte seine Streitkräfte entschlossen und mit minimalem Risiko weiter. Wie immer es sich entwickelte, er hatte vor, an der Macht zu bleiben.


  Die Wolfsmaul-Orks wichen zurück vor Dukkas Kriegern und liefen an Oboulds südlicher Flanke entlang wie Hochwasser.


  Dukka, stets bereit zu einem Kampf, blieb weit vorn, und daher war er nicht weit entfernt, als er einen Schrei aus dem Süden hörte, von dem höheren Bergkamm, und Kampfgeräusche aus dem Nordosten und dem Norden vernahm, wo er Obould vermutete. Lichtblitze stiegen dort auf, und Dukka konnte nur vermuten, wie grausam das Gemetzel war.


  


  Bruenors Arm tat weh und war praktisch nicht mehr zu gebrauchen, und der Zwergenkönig wusste, wenn er seinen Schwung verlor, stand ihm ein schnelles, unangenehmes Ende bevor. Also trieb er seinen Gegner unnachgiebig weiter und weiter, schlug mit der vielfach eingekerbten Axt zu, scheuchte den übergroßen Ork vor sich her.


  Der Ork konnte kaum Schritt halten, und Bruenor versetzte ihm ein paar wenn auch geringfügige Treffer, an einer Hand und an einem Oberschenkel, als er sich abwandte.


  Der Zwerg konnte siegen. Er wusste, dass er das konnte.


  Aber der Ork begann zu rufen, und Bruenor verstand genug Orkisch, um zu wissen, dass er nach Hilfe suchte. Nicht nur nach Ork-Hilfe, sah der Zwerg, als zwei Oger in sein Blickfeld traten und die schweren Waffen hoben.


  Bruenor hatte keine Hoffnung, alle drei besiegen zu können. Er wollte den Orkanführer vor sich her treiben und dann den Angriff abbrechen und in die andere Richtung laufen  vielleicht war Drizzt ja inzwischen mit diesem ärgerlichen Zauberer fertig.


  Aber dann schüttelte er störrisch den Kopf. Er war selbstverständlich gekommen, um Obould zu besiegen, bis sein dunkelhäutiger Freund ihm eine andere Möglichkeit gezeigt hatte. Er hatte nie erwartet, nach Mithril-Halle zurückzukehren, war von Anfang an davon ausgegangen, dass er Moradins Halle nur kurzfristig fernbleiben würde, und zu einem einzigen Zweck.


  Dieser Zweck stand nun vor ihm, in Gestalt eines der größten und hässlichsten Orks, den er je das Pech gehabt hatte zu sehen.


  Also ignorierte Bruenor die Oger und drängte mit noch größerer Wut voran. Er würde sterben, das sollte wohl so sein, aber dieser tierische Ork würde noch vor ihm fallen.


  Er schlug hemmungslos zu und traf mit der Axt immer wieder die blockierende Waffe seines Gegners. Er zog eine tiefe Linie in die Köpfe von Grguchs Axt, und dann hätte er beinahe den Griff der Waffe zerbrochen, als der Ork sie waagrecht hob, um einen Schlag abzuwehren.


  Bruenor hatte jedoch vorgehabt, dass dieser Schlag der letzte sein sollte, und verzog das Gesicht, als er abgefangen wurde, denn er nahm an, dass seine Zeit abgelaufen war, dass die Oger ihm ein Ende machen würden. Er hörte sie an der Seite, wie sie auf ihn zustapften, knurrten … aufschrien.


  Der Ork vor ihm brüllte protestierend, und es gelang Bruenor, einen Blick nach hinten zu werfen, während er die Kraft für einen weiteren Schlag sammelte.


  Einer der Oger war umgefallen, weil jemand ihm das Bein an der Hüfte abgehackt hatte; der andere hatte sich von Bruenor abgewandt, um sich dem angreifenden König Obould zu stellen.


  »Pah! Haha!« Bruenor heulte angesichts dieser Absurdität, und er riss seine Axt im gleichen Winkel wie zuvor abwärts, aber mehr nach rechts, mehr zur linken Seite seines Gegners. Der Ork drehte sich entsprechend und blockierte, und Bruenor tat es noch einmal und rückte noch weiter nach rechts.


  Der Ork entschied, die Dynamik zu ändern, und statt nur mit waagrecht gehaltenem Axtgriff zu blockieren, hielt er ihn schräg nach links. Da Bruenor sich ohnehin in diese Richtung beugte, konnte er nicht verhindern, nach rechts zu rutschen. Der riesige Ork heulte vor Freude über seinen Vorteil.


  


  Der Ork hatte Guenhwyvar zurückgeschickt! Auf dem Rücken liegend, während die Katze ihre Krallen und ihre Reißzähne in ihn hineinschlug, hatte der Ork Drizzts Katzenfreundin zurück auf die Astralebene geschickt.


  Zumindest hoffte der verblüffte Drow, dass das geschehen war, denn als er mit den zwei Orks bei den Bäumen fertig geworden war, hatte er gerade noch sehen können, wie seine Freundin sich in ein rauchendes Nichts auflöste.


  Und dieser Ork, so überraschend, so ungewöhnlich für einen von seinem Volk, hatte die Treffer von Drizzts Pfeilen verkraftet und war ihnen mit Blitzen entgegengetreten, die den Drow betäubt und verletzt hatten.


  Drizzt umkreiste seinen Feind weiter und schoss, wenn er zwischen den Bäumen eine gute Gelegenheit sah. Jeder Schuss raste aufs Ziel zu, aber jeder Pfeil wurde auch abgewehrt und explodierte in bunten Funken.


  Und jeder Pfeil rief eine magische Antwort hervor, Blitze und heimtückische magische Geschosse, vor denen Drizzt sich nicht verbergen konnte.


  Er tauchte in ein Koniferendickicht, nur um feststellen zu müssen, dass sich dort bereits Orks befanden. Da er den Bogen statt der Krummsäbel in den Händen hielt und immer noch von den magischen Angriffen halb betäubt war, hatte er nicht vor, sie zu bekämpfen, und daher wandte er sich nach rechts, weg von dem zaubernden Ork, und rannte wieder aus dem Hain.


  Und gerade noch rechtzeitig, denn der Zauberer warf ohne Rücksicht auf seine Ork-Kameraden eine Feuerkugel in die Bäume, und es kam zu einer gewaltigen Explosion, die sofort den Hain und alle darin verschlang.


  Drizzt rannte noch weiter zur Seite, bevor er sich wieder dem Ork zuwandte. Er ließ Taulmaril fallen und zog seine Klingen, dann dachte er an Guenhwyvar und rief nach seiner verschwundenen Katze.


  Da er sich nun wieder im Blickfeld des Zauberers befand, eilte er hinter einen Baum.


  Ein Blitz spaltete diesen Baum vor ihm, öffnete das Blickfeld für den Ork-Zauberer und stahl Drizzt die Deckung, also rannte der Drow weiter.


  »Mir wird die Magie nicht ausgehen, du dummer Drow!«, rief der Ork  und zwar in der Drow-Hochsprache, und mit perfekter Aussprache!


  Das brachte Drizzt beinahe so durcheinander wie der magische Beschuss, aber er wusste, er würde mit diesem Zauberer fertigwerden müssen, schon um Bruenor den Rücken zu decken.


  Er lief noch ein Stück weiter, dann drehte er sich um und fand einen direkten Weg zu seinem Feind, der ihn unter einen weiten Ahornbaum und neben eine weitere Gruppe von Koniferen bringen würde.


  Mit einem Kriegsschrei lief er los, und dann grinste er, als er eine vielsagende Bewegung neben sich bemerkte.


  Drizzt versenkte sich in sich selbst, als der Zauberer begann, mehr Magie zu wirken, und beschwor eine Kugel absoluter Dunkelheit vor sich, zwischen sich und den Magier.


  Dann stürzte er sich in diese Dunkelheit. Rechts von ihm raschelten die Koniferen, als wäre er in diese Richtung gesprungen.


  


  Dumpfer Schmerz und kalte Dunkelheit erfüllten Regis Kopf. Er war nicht wirklich bei Bewusstsein, und es wurde mit jedem Herzschlag schlimmer. Er wusste nicht, wo er sich befand, oder was ihn dorthin gebracht hatte, in dieses tiefe, dunkle Loch.


  Er spürte einen schweren Schlag gegen seinen Rücken, und das erfüllte den Halbling mit noch heftigerem Schmerz.


  Er stöhnte, dann ließ er alles los.


  Er hatte das Gefühl zu fliegen, als hätte er sich von seinem sterblichen Körper losgerissen, um zu schweben … zu schweben.


  


  »Nicht sonderlich schlau, Drow«, sagte Jack durch Hakuuns Mund, als sie beide die Bewegung in den Nadelbäumen bemerkten. Eine leichte Drehung schickte Jacks neue Feuerkugel in diese Richtung, und einen Augenblick später gingen die Nadelbäume in Flammen auf  zusammen mit, wie Jack und Hakuun annahmen, dem ärgerlichen Drow.


  Aber Drizzt hatte sich nicht nach rechts gewandt. Das war Guenhwyvar gewesen, die auf seinen Ruf hin von der Astralebene zurückgekehrt war und seinem lautlosen Befehl gehorchte, als Ablenkung zu dienen. Guenhwyvar war direkt hinter Drizzt gewesen und in die Nadelbäume gesprungen, während Drizzt sich weiter vorwärtsbewegt hatte, in die Kugel aus Dunkelheit hinein.


  Dort war er sofort nach oben gesprungen und hatte sich auf den niedrigsten Ast des Ahorns gezogen.


  »Geh, Guen«, flüsterte er, als er auf diesem Ast entlangrannte und die Hitze der Flammen spürte. »Bitte geh«, flehte er, als er aus der Dunkelheit kam, direkt oberhalb des Zauberers, der immer noch in das Nadelbaumdickicht schaute und Drizzt offenbar nicht bemerkt hatte.


  Der Drow sprang mit einem Überschlag vom Ast und landete direkt vor dem Ork, der vor Schreck beinahe aus der Haut gefahren wäre und verteidigend die Hände hochriss. Als Drizzt aus seinem Überschlag kam, sprang und überrollte er sich noch einmal, vorbei an dem Ork, und befand sich dann direkt hinter der Schulter seines Gegners, als er wieder auf die Beine kam.


  Zorn trieb ihn, die Erinnerung an Innovindil. Er wusste, dass er das Rätsel gelöst hatte, dass dieses Geschöpf der Grund für ihren Tod gewesen war.


  Wut trieb seine Arme, als er mit Eistod nach hinten und unten stach, als er landete, und er spürte, wie die Klinge die Ledertunika des Orks aufschnitt und tief in sein Fleisch eindrang. Drizzt kam rutschend zum Stehen und fuhr herum, schlug hart mit Blaues Licht zu und streifte den sich zurückbeugenden Ork an den Schulterblättern. Der Drow drängte nach, eilte um den Zauberer herum zur anderen Seite und riss Blaues Licht in die offenliegende Kehle des Geschöpfs. Der Schlag ließ den Ork zu Boden stürzen.


  Drizzt wollte noch einen letzten Hieb führen, aber dann wurde ihm klar, dass er das nicht zu tun brauchte. Ein Grollen von den brennenden Nadelbäumen zeigte ihm, dass Guenhwyvar nicht auf seinen Befehl gehört hatte, aber das so schnelle und kluge Tier hatte sich auch nicht von den Flammen erwischen lassen.


  Der Drow war so erleichtert, dass ihm entging, wie eine kleine geflügelte Schlange aus dem Ohr des toten Orks kroch.


  


  Bruenors Axt glitt zur Seite, und Bruenor stolperte ebenfalls in diese Richtung. Er sah, wie der riesige Ork das Gesicht begeistert verzog, weil er glaubte, gesiegt zu haben.


  Aber das war genau der Ausdruck, auf den der Zwerg gehofft hatte.


  Denn Bruenor stolperte nicht wirklich, und er hatte das schräge Blockieren erzwungen, damit er seine Axt schnell abwärts und zur Seite ziehen konnte, weit rechts von seinem Ziel. Was wie Stolpern aussah, diente dem Zwerg nur, sich zurechtzustellen, und er drehte sich von dem Ork weg und wagte, ihm einen Augenblick den Rücken zuzukehren.


  Bei dieser Drehung ließ Bruenor seine Axt weit am Ende seines Arms herumschwingen, und der Ork, der sich darauf vorbereitete, seinen Feind zu erschlagen, konnte seine schwere zweihändige Klinge nicht rechtzeitig in die richtige Richtung bringen.


  Bruenor fuhr herum, seine Axt schwang weit nach rechts, und er stellte sich breitbeinig hin, bereit, jedem weiteren Angriff entgegenzutreten.


  Aber nichts geschah, denn seine Axt hatte dem Ork den Bauch aufgerissen, und das Geschöpf fiel nach hinten, wobei es in der rechten Hand immer noch seine schwere Axt hielt und die linke auf seine herausquellenden Eingeweide drückte.


  Bruenor trat vor und schlug noch einmal zu. Der Ork konnte einen Schlag abwehren, dann einen zweiten, aber der dritte traf seinen Unterarm und schnitt ihm die Hand am Bauch ab.


  Die Eingeweide fielen heraus. Der Ork heulte auf und versuchte zurückzuweichen.


  Aber ein flammendes Schwert flog über Bruenors Helm mit dem einen Horn und schnitt Grguchs hässlichen Kopf in zwei Teile.


  


  Guenhwyvars Brüllen rettete ihn, denn Drizzt schaute im letzten Augenblick zurück und duckte sich zur Seite, um dem mörderischen Blitz der geflügelten Schlange auszuweichen. Dennoch, der Blitz streifte den Drow, riss ihn in die Luft und ließ ihn sich überschlagen, so dass er hart auf der Seite landete.


  Er sprang jedoch sofort wieder auf, und die geflügelte Schlange landete auf dem Boden und schoss auf die Bäume zu.


  Aber das gebogene Ende eines Krummsäbels hielt sie auf und schnippte sie hoch in die Luft, wo Drizzts andere Klinge zuschlug.


  Sie konnte das Geschöpf nicht in Stücke schneiden, denn die Schutzzauber verhinderten das, aber die Wucht der Klinge bog die Schlange heftig.


  Unerschrocken, denn dieses Geheimnis im Geheimnis schien Drizzts Verdacht über Innovindils Tod zu bestätigen, machte der Drow weiter. Ob er richtig geraten hatte oder nicht, zählte kaum, denn Drizzt transformierte seine Wut in schnelles Handeln. Wieder schnippte er die Schlange in die Luft, dann schlug er heftig links zu, rechts, links, rechts, wieder und wieder, und hielt sie durch das reine Tempo und die Präzision seiner wiederholten Schläge in der Luft. Er wurde nicht langsamer, er atmete nicht, er schlug einfach immer wieder zu.


  Das Geschöpf bewegte die Flügel, und Drizzt erzielte endlich einen Treffer und trennte ihr einen dieser Flügel direkt am Körper ab.


  Wieder und wieder schlug er zu, und am Ende drehte er eine Klinge um die zerrissene Schlange. Er legte eine kurze Entfernung im Laufschritt zurück, drehte sich dann und nutzte den Krummsäbel, um die Schlange weit wegzuschnippen.


  Mitten in der Luft verwandelte sie sich und wurde zu einem Gnom, der mit einem Überschlag aufkam, sich im Aufstehen drehte und fest mit dem Rücken gegen einen Baum krachte.


  Drizzt entspannte sich, denn er war überzeugt, dass nur noch der Baum dieses überraschende Geschöpf aufrecht hielt.


  »Du … hast … den Panther … zurückgerufen«, sagte der Gnom mit schwächlicher, verklingender Stimme.


  Drizzt antwortete nicht.


  »Brillante Ablenkung«, gratulierte ihm der Zauberer.


  Dann setzte das kleine Geschöpf eine seltsame Miene auf und hob eine zitternde Hand. Blut floss aus dem weiten Ärmel seines Gewands, aber es verursachte keine Flecken auf dem Stoff  Stoff, der auch von den Angriffen des Drow keinen einzigen Riss zeigte.


  »Hmm«, sagte der Gnom und blickte nach unten, und als Drizzt es ihm nachtat, sah er, dass mehr Blut unter dem Saum des Gewands hervorfloss und sich in einer Lache zwischen den Stiefeln des kleinen Kerls sammelte.


  »Gutes Kleidungsstück«, stellte der Gnom fest. »Kennst du einen würdigen Zauberer?«


  Drizzt sah ihn neugierig an.


  Jack der Gnom zuckte die Achseln. Dann rutschte sein linker Arm aus dem Gewand, nachdem das winzige Stück Haut, das ihn noch gehalten hatte, gerissen war.


  Jack sah den Arm an, Drizzt sah den Arm an, dann wechselten sie einen Blick.


  Jack zuckte die Achseln. Er fiel zu Boden. Und dann war Jack der Gnom tot.
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  Garumns Schlucht


  


  Bruenor versuchte, aufrecht zu stehen, aber die Schmerzen von seinem gebrochenen Arm ließen ihn immer wieder zucken und die linke Schulter senken. Direkt gegenüber starrte König Obould ihn forschend an, und die Finger seiner Hand kneteten den Griff seines riesigen Schwerts. Nach und nach senkte Obould die Klinge zum Boden und löschte die magischen Flammen.


  »Und was jetzt?«, fragte Bruenor und spürte, dass ihn Orks von überallher anstarrten.


  Obould ließ den Blick über die Menge schweifen und hielt sie schon allein damit zurück. »Du bist zu mir gekommen«, erinnerte er den Zwerg.


  »Ich habe gehört, du wolltest reden, also bin ich gekommen.«


  Oboulds Miene zeigte, dass er das alles andere als überzeugend fand. Er blickte auf zum Hügel und deutete auf Nukkels den Priester, seinen Botschafter, der es nie bis zu Bruenors Hof geschafft hatte.


  Auch Bruenor blickte zu dem zerschlagenen Schamanen, und er riss die Augen auf, als sich ein anderer zu Nukkels gesellte, ein Ork in militärischer Kleidung und mit vielen Orden, der ein für Bruenor sehr interessantes Bündel trug. Die beiden Orks kamen herunter zu ihrem König, und der zweite, General Dukka, ließ das, was er auf dem Arm hielt  einen blutigen und schlaffen Halbling  vor Oboulds Füße fallen.


  Rings um sie her wurden die Orks unruhig und erwarteten, dass der Kampf erneut ausbrechen würde.


  Aber Obould brachte sie mit einer Geste zum Schweigen, als er Bruenor in die Augen sah. Vor ihm regte sich Regis, und Obould griff nach unten und half dem Halbling mit überraschender Sanftheit hoch.


  Regis konnte jedoch nicht alleine stehen, denn seine Knie gaben immer wieder nach. Aber Obould hielt ihn aufrecht und machte eine Geste zu Nukkels. Sofort wirkte der Schamane einen Heilzauber über dem Halbling, und obwohl das nur wenig half, genügte es, dass Regis zumindest stehen konnte. Obould schob ihn auf Bruenor zu, aber wieder tat er das ohne erkennbare Böswilligkeit.


  »Grguch ist tot«, erklärte Obould allen Versammelten, und dann sah er wieder Bruenor an. »Grguchs Weg ist nicht unser Weg.«


  Neben Obould stand General Dukka und nickte, und Bruenor und Obould verstanden beide, dass der Ork-König damit alle Unterstützung hatte, die er brauchte, und noch mehr.


  »Was willst du also, Ork?«, fragte Bruenor, und dann hob er die Hand und schaute an Obould vorbei.


  Viele Orks drehten sich um, Obould, Dukka und Nukkels eingeschlossen, und sahen, dass Drizzt DoUrden ebenfalls eingetroffen war, Taulmaril in der Hand, einen Pfeil locker an der Sehne, und mit Guenhwyvar neben sich.


  »Was willst du?«, fragte Bruenor erneut, als Obould sich ihm wieder zuwandte.


  Der Zwerg wusste es selbstverständlich bereits, und die Antwort war eine, die ihn ebenso mit Hoffnung wie mit Angst erfüllte.


  Nicht, dass er hätte feilschen können.


  


  »Es gibt kaum mehr als einen Wappenrock für sie ab, Elf«, sagte Bruenor, als Drizzt das wundersame Gewand von Jack dem Gnom zusammenfaltete und es um ein paar Ringe und andere kleine Schmuckstücke wickelte, die er von der Leiche genommen hatte.


  »Gib es Knurrbauch«, fuhr Bruenor fort und packte Regis ein wenig anders, denn der Halbling lehnte sich schwer an ihn.


  »Das Gewand eines … Zauberers«, sagte der immer noch halb betäubte Regis schleppend. »Nicht für mich.«


  »Auch nicht für mein Mädchen«, erklärte Bruenor.


  Aber Drizzt lächelte nur und steckte die ehrlich gewonnene Beute in den Rucksack.


  Irgendwo im Osten begannen neue Kämpfe und machten klar, dass noch nicht alles bereinigt war und Überreste des Clans Karuck immer noch vernichtet werden mussten. Die fernen Kampfgeräusche erinnerten sie auch daran, dass ihre Freunde immer noch da draußen waren, und obwohl Obould nach ein paar Worten mit Dukka versichert hatte, dass vier Zwerge, ein Elf und ein Dunkelelf über den südlichen Kamm verschwunden waren, als Dukkas Streitmacht Wolfsmaul vertrieb, sah man den Gefährten ihre Erleichterung deutlich an, als sie die erschöpften, zerschlagenen und blutigen sechs endlich vor sich hatten.


  Cordio und Shingles beeilten sich, Bruenor Regis abzunehmen, während Pwent beinahe über die eigenen Füße fiel, als er mit ungezügelter Begeisterung um Bruenor herumhüpfte.


  »Wir dachten, du wärst tot«, sagte Torgar. »Um ehrlich zu sein, dachten wir auch, wir wären tot. Aber die Orks hielten sich zurück und ließen uns nach Süden laufen. Ich weiß nicht, warum.«


  Bruenor warf einen Blick zu Drizzt und dann zu Torgar und den anderen. »Ich weiß auch nicht so recht, ob ich es weiß«, sagte er und schüttelte hilflos den Kopf, als könne er sich das alles wirklich nicht erklären. »Lasst uns einfach nach Hause gehen. Gehen wir nach Hause, und dann werden wir es schon herausfinden.«


  Das klang selbstverständlich gut, nur dass einer in der Gruppe kein Zuhause mehr hatte, zumindest nicht in dieser Region. Drizzt ging an Bruenor und den anderen vorbei und winkte Hralien und Tosun, ihm zur Seite der Gruppe zu folgen.


  Cordio kümmerte sich indessen um Bruenors gebrochenen Arm, was den Zwergenkönig natürlich heftig fluchen ließ, während Torgar und Shingles versuchten herauszufinden, wie man den zerbrochenen Schild des Königs am besten reparieren könnte  schließlich durfte ein so wichtiges Artefakt nicht in einem solchen Zustand bleiben.


  »Ist es in deinem Herzen oder deinem Kopf?«, fragte Drizzt den anderen Drow, als sie sich weit genug von den Übrigen entfernt hatten.


  »Ich rede von deiner Veränderung«, erklärte er, als Tosun nicht sofort antwortete. »Diese neue Haltung, die du hast, die Möglichkeiten, die du vor dir siehst  sind sie in deinem Herzen oder in deinem Kopf? Entstammen sie Gefühlen, oder ist es Pragmatismus, der deine Taten leitet?«


  »Er war frei, und wir hatten ihn weggeschickt«, warf Hralien ein. »Und dennoch kam er zurück, um mich zu retten  vielleicht, um uns alle zu retten.«


  Drizzt nickte, aber er veränderte seine Haltung nicht und starrte Tosun weiterhin an.


  »Ich weiß es nicht«, gab Tosun zu. »Ich ziehe die Elfen des Mondwalds Oboulds Orks vor. Zumindest, was das angeht, bin ich mir sicher. Und ich werde nichts gegen die Mondwald-Elfen unternehmen, da gebe ich mein Wort.«


  »Das Wort eines Drow«, stellte Drizzt fest, und Hralien schnaubte bei dieser Bemerkung, die angesichts des Sprechers ziemlich absurd war.


  Drizzt streckte die Hand aus und deutete auf das lebende Schwert an Tosuns Hüfte. Nach nur einem Augenblick des Zögerns zog Tosun die Klinge und überreichte sie dem anderen Drow.


  »Ich kann ihm nicht erlauben, es zu behalten«, erklärte Drizzt Hralien.


  »Es ist Cattie-bries Schwert«, stimmte der Elf zu, aber Drizzt schüttelte den Kopf.


  »Es ist ein korrumpierendes, böses lebendes Wesen«, sagte Drizzt. »Es wird Tosuns Zweifel nähren und mit seinen Ängsten spielen, in der Hoffnung, ihn zu verleiten, noch mehr Blut zu vergießen.« Zu Hraliens Überraschung reichte Drizzt ihm das Schwert. »Cattie-brie will nicht, dass es nach Mithril-Halle zurückkehrt. Nimm es mit in den Mondwald, ich bitte dich, denn eure Priester und Zauberer können besser mit solchen Waffen umgehen.«


  »Tosun wird ebenfalls dort sein«, warnte Hralien, warf einen Blick zu dem Drow und nickte. Man sah Tosun deutlich an, wie erleichtert er sich fühlte.


  »Vielleicht können eure Zauberer und Priester auch besser herausfinden, was im Herzen und im Kopf des Dunkelelf vorgeht«, sagte Drizzt. »Wenn ihr ihm vertraut, dann gebt ihm das Schwert zurück. Das ist eine Entscheidung, die ich nicht treffen kann.«


  »Elf? Bist du fertig mit Schwafeln?«, rief Bruenor. »Ich will mein Mädchen wiedersehen.«


  Drizzt warf Hralien und Tosun einen Blick zu. »Gut«, sagte er. »Gehen wir alle nach Hause.«


  


  Der Wind heulte seinen einzigen, klagenden Ton, ein stetiges Wehen, das für Wulfgar wie Zuhause klang.


  Er stand am Nordosthang von Kelvins Steinhügel, nicht weit unter den Überresten des hohen Kamms, der einmal als Bruenors Berg bekannt gewesen war, und blickte hinaus auf die weite Tundra, wo sich der Schnee wieder einmal zurückgezogen hatte.


  Schräg einfallendes Licht überzog den flachen Boden, und die letzten Strahlen ließen die vielen Tümpel aufblitzen, die sich gebildet hatten.


  Wulfgar rührte sich nicht, als das letzte Licht verging, die Sterne über ihm zu blitzen begannen und sein Herz schneller schlug, als in der Ferne, im Norden, ein Lagerfeuer erschien.


  Sein Volk.


  Sein Herz war voll. Das hier war sein Platz, sein Zuhause, das Land, wo er sein Erbe aufbauen würde. Er würde den Platz in seinem Stamm einnehmen, der ihm rechtmäßig zustand, und würde eine Frau heiraten und leben, wie sein Vater, sein Großvater und all seine Vorfahren gelebt hatten. Die Einfachheit und der Mangel an tückischen Fallen der Zivilisation hießen ihn willkommen, Herz und Seele.


  Sein Herz war voll.


  Der Sohn von Beornegar war nach Hause gekommen.


  


  Die Zwergenhalle in der großen Höhle, die als Garumns Schlucht bekannt war, in der eine leicht gebogene Steinbrücke über besagte Schlucht führte und wo eine neue Statue von Trübschimmer zu sehen war, dem Schattendrachen, den der heldenhafte König Bruenor bis zum Boden der Schlucht geritten hatte, hatte noch nie so wunderbar ausgesehen. Überall brannten Fackeln, beleuchteten den Rand der Schlucht und die Brücke, und ihr Licht folgte dank eines Zaubers von Lady Alustriels Zauberern allen Farben des Spektrums.


  Auf der Westseite der Schlucht vor der Brücke standen hunderte von Heldenhammer-Zwergen, alle in glänzenden Rüstungen. Flaggen flatterten und Speerspitzen blitzten in dem magischen Licht. Ihnen gegenüber stand ein Kontingent von Ork-Kriegern, nicht annähernd so gut ausgerüstet, aber sie hielten sich ebenfalls mit Disziplin und Stolz.


  Zwergensteinmetze hatten in der Mitte der langen Brücke eine Plattform gebaut, und darauf befand sich ein Brunnen mit drei ineinander übergehenden Becken. Nanfoodles Alchemie und Alustriels Zauberer hatten auch dort gearbeitet, denn das Wasser, das zum Klang von wunderbarer Musik tanzte, wechselte ebenfalls die Farben.


  Vor dem Brunnen, auf einem Mosaik aus kunstvollen Fliesen, die genau für diesen besonderen Tag hergestellt worden waren, stand ein Podium aus Mithril, und darauf ruhte ein Stapel von identischen Pergamenten, offen gehalten von Gewichten in Form eines Zwergs, eines Elfen, eines Menschen und eines Orks. Das unterste Blatt des Stapels war auf das Podium geklebt worden und sollte in den kommenden Jahrzehnten dort bleiben.


  Bruenor verließ seine Leute und legte die zehn Schritte zum Podium zurück. Er sah sich noch einmal nach seinen Freunden und Verwandten um, nach Banak auf seinem Stuhl, der reglos dasaß und kein bisschen überzeugt war, aber Bruenors Entscheidung nicht widersprechen wollte. Dann sah er Regis an, der feierlich nickte, ebenso wie Cordio. Neben dem Priester war Thibbledorf Pwent zu abgelenkt, um Bruenors Blick zu erwidern. Der Schlachtenwüter, sauberer als je zuvor, drehte sich hin und her und hielt nach Gefahren Ausschau, die sich aus dieser seltsamen Versammlung ergeben könnten  oder vielleicht, dachte Bruenor grinsend, hielt er Ausschau nach Alustriels Zwergenfreund Fret, der Pwent gezwungen hatte, ein Bad zu nehmen.


  An der Seite lag Guenhwyvar, ewig und majestätisch, und neben ihr stand Drizzt, ruhig und lächelnd, in seinem Mithril-Hemd, mit seinen Krummsäbeln und Taulmaril über der Schulter, was Bruenor daran erinnerte, dass kein Zwerg je einen besseren Vorkämpfer gehabt hatte. Als er ihn ansah, staunte Bruenor wieder einmal darüber, wie sehr er diesem Dunkelelf nun vertraute und wie sehr er ihn liebte.


  Ebenso sehr, wusste Bruenor, als sein Blick vorbei an Drizzt zu Cattie-brie ging, wie seine geliebte Tochter, Drizzts Frau. Nie hatte sie für Bruenor so schön ausgesehen wie gerade jetzt, niemals selbstsicherer und gelassener. Sie hatte ihr rotbraunes Haar auf einer Seite aufgesteckt, auf der anderen hing es frei herab, und es fing das Licht des Brunnens ein und reflektierte die klaren Seidenfarben ihrer Bluse, des Gewands des Gnomenzauberers. Es war an dem Gnom selbstverständlich ein langes, weites Gewand gewesen, aber an Cattie-brie reichte es nur bis zur Mitte des Oberschenkels, und wo die Ärmel beinahe die Hände des Gnoms bedeckt hatten, hingen sie nun bis zur Hälfte von Cattie-bries Unterarmen. Darunter trug sie ein dunkelblaues Kleid, ein Geschenk von Lady Alustriel, ihrer neuen Lehrerin  sie arbeitete durch die Vermittlung von Nanfoodle , das ihr bis an die Knie reichte und genau zu den blauen Besätzen ihrer Bluse passte. Hohe schwarze Lederstiefel vervollständigten ihre Kleidung und waren an Cattie-brie vollkommen angemessen, denn sie wirkten gleichzeitig zierlich und fest.


  Bruenor lachte leise, denn er erinnerte sich an so viele Situationen, in denen seine Adoptivtochter von Dreck und dem Blut ihrer Feinde bedeckt gewesen war, gekleidet in Kniehose und Hemd, und im Schlamm weitergekämpft hatte. Diese Zeiten waren vergangen, wusste er, und er musste an Wulfgar denken.


  So vieles hatte sich verändert.


  Bruenor blickte zurück zum Podium und zu dem Vertrag, und das Ausmaß der Veränderungen ließ seine Knie zittern.


  Am südlichen Rand der Plattform standen die anderen Würdenträger: Lady Alustriel von Silbrigmond, Galen Firth aus Nesmé, König Emerus Kriegerkron von der Zitadelle Felbarr  der nicht sonderlich erfreut wirkte, aber König Bruenors Entscheidung akzeptierte  und Hralien aus dem Mondwald. Es würden sich noch mehr anschließen, hieß es, darunter die große Menschenstadt Sundabar und die größte Zwergenstadt in der Region, die Zitadelle Adbar.


  Wenn der Vertrag hielt.


  Dieser Gedanke ließ Bruenor quer über das Podium zu dem anderen Hauptbeteiligten schauen, und er konnte selbst nicht glauben, dass er König Obould Todespfeil wirklich erlaubt hatte, Mithril-Halle zu betreten. Aber hier stand der Ork in seinem ganzen schauerlichen Glanz, mit seiner schwarzen Rüstung mit den scharfen Kanten und Stacheln und seinem gewaltigen Großschwert, das er diagonal auf den Rücken geschnallt hatte.


  Zusammen gingen sie zu unterschiedlichen Seiten des Podiums. Gleichzeitig erhoben sie ihre Federn.


  Obould beugte sich vor, aber obwohl er anderthalb Fuß größer war, nahm seine Haltung König Bruenor Heldenhammer nichts von seiner Kraft und seinem Glanz.


  »Wenn du uns jemals betrügst …«, setzte Bruenor an, aber dann schüttelte er den Kopf und schob den Gedanken beiseite.


  »Für mich ist es ebenso bitter«, versicherte ihm Obould.


  Dennoch, sie unterschrieben. Für das Wohl ihrer Völker setzten sie ihre Namen unter den Vertrag von Garumns Schlucht und erkannten an, was das Gesicht der Silbermarken für immer verändern sollte.


  Rufe erklangen von der Schlucht, und ein Horn blies in den Gängen von Mithril-Halle. Und dann war ein noch größeres Horn zu vernehmen, dessen Resonanz die Steine der Halle zum Vibrieren brachte, als das große Instrument, das man als Kokto Gung Karuck kannte und das Obould Bruenor zum Geschenk gemacht hatte, von seinem neuen Platz hoch oberhalb von Mithril-Halles Osttor dröhnte.


  Bruenor wusste, die Welt hatte sich verändert.


  


  Epilog


  


  Auf welche Weise würde die Welt jetzt anders sein, wenn König Bruenor und der erste Obould Todespfeil nicht diesen Weg eingeschlagen hätten?«, fragte Hralien Drizzt. »Wäre sie besser oder schlechter?«


  »Wer kann das wissen?«, erwiderte der Drow. »Aber damals hätte ein Krieg zwischen Oboulds Horden und den versammelten Armeen der Silbermarken die Region zutiefst verändert. Wie viele von Bruenors Leuten wären umgekommen? Wie viele von deinen eigenen, die nun in relativem Frieden im Schimmerwald leben? Und am Ende, mein Freund, wissen wir nicht, wer gesiegt hätte.«


  »Und dennoch stehen wir hier, ein Jahrhundert nach dieser Zeremonie, und kann einer von uns mit absoluter Gewissheit sagen, dass Bruenor die richtige Wahl getroffen hat?«


  Drizzt wusste zu seiner gewaltigen Frustration, dass der Elf recht hatte. Er erinnerte sich an die Straßen, die er in den letzten Jahrzehnten zurückgelegt hatte, an die Ruinen, die er gesehen hatte, an die Vernichtung durch die Zauberpest. Aber im Norden sah das anders aus, und zwar wegen eines mutigen Zwergs namens Bruenor Heldenhammer, der im Licht dessen, was er für das Wohl aller hielt, seine niedrigeren Instinkte abgeworfen hatte, seinen Hass und seine Gier nach Rache, und die Region hatte ein Jahrhundert lang mehr oder weniger in Frieden gelebt. Mehr Frieden, als sie je zuvor gekannt hatte. Und zu einem Zeitpunkt, an dem die Welt ringsumher Opfer von Schatten und Verzweiflung geworden war.


  Hralien drehte sich um und wollte gehen, aber Drizzt hielt ihn mit einem Ruf zurück.


  »Wir haben Bruenor beide unterstützt, als er den Vertrag von Garumns Schlucht unterzeichnete«, erinnerte er den Elf. Hralien drehte sich nickend um.


  »Wie wir beide an Bruenors Seite kämpften, als er sich entschied, neben Obould gegen Grguch und den alten Weg von Gruumsh zu kämpfen«, fügte Drizzt hinzu. »Wenn ich mich recht erinnere, war ein jüngerer Hralien an diesem Tag sehr erschüttert, dass er sich entschieden hatte, einem Dunkelelf zu vertrauen, obwohl derselbe Drow erst Monate zuvor gegen Hraliens Volk Krieg geführt hatte.«


  Hralien lachte und hob die Hände in einer Geste der Niederlage.


  »Und was ist aus diesem Vertrauen geworden?«, fragte Drizzt. »Wie geht es Tosun Armgo, Ehemann von Sinnafain, Vater von Teirflin und Doumwielle?«


  »Ich werde ihn fragen, wenn ich in den Mondwald zurückkehre«, erwiderte der geschlagene Hralien, aber es gelang ihm, den letzten Pfeil abzuschießen, als er Drizzts Blick noch einmal zu den Gefangenen lenkte, die sie an diesem Tag gemacht hatten.


  Drizzt gestand ihm das mit einem höflichen Nicken zu. Es war nicht vorbei. Es war nicht entschieden. Die Welt drehte sich weiter, und der Sand bewegte sich unter seinen Füßen.


  Er streckte die Hand aus, um Guenhwyvar zu streicheln, denn er brauchte den Trost, den seine Pantherfreundin ihm geben konnte, die einzige Konstante in seinem überraschenden Leben, die große Hoffnung an seinem stets gewundenen Weg.
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Das Jahr der Wilden Magie it angebrochen. Plotzlich flammen
diealten Feindseligketen zwischen Zywe-sen, Orks, Dunkelelfen
und Magiern wieder auf,und der Bodcn wird wie so oft zuvor
mit Blutgetrinkt. Doch Bruenor Heldenhammer willsich nicht
linger mit dem ewigen Krieg abfinden. Gemeinsam mit Drizzt
Do'Urden sucht er nach einer Moglichkeit, ihn ein fiir alle Mal
zu beenden. Doch besonders der Konig der Orks hat andere
Pline ..
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